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Foster 

war 

gerade 

dabei, 

seine 

Gummihandschuhe 

abzustreifen,  als  er  hörte,  wie  hinter  ihm  die  Tür  des  Zimmers 

geöffnet 

wurde. 

Es 

war 

Siti, 

die 

malaiische 

Operationsschwester,  die  eintrat.  Foster  brauchte  sich  nicht 

umzudrehen, er erkannte sie an ihrem nahezu lautlosen Gang. 

„Ein  Anruf  für  Sie,  Doktor",  sagte  die  Schwester.  Als  er 

unwillig  brummte,  fügte sie  hinzu:  „Ich habe den  Kaffee  neben 

das Telefon gestellt." 

Er drehte sich um und dankte ihr mit einem leichten Lächeln. 

Sie  half  ihm,  den  Kittel  abzustreifen,  und  nahm  ihm die  Kappe 

vom  Kopf,  Sein  blondes  Haar  lag  glatt  an. Die  vier  Stunden  in 

dem  beinahe  unerträglich  heißen  Operationssaal  hatten  es  mit 

Schweiß durchtränkt. 

Ohne sich sonderlich zu beeilen, wusch er sich. Die Schwe- 

ster  stand  bewegungslos  hinter  ihm,  in  der  einen  Hand  sein 

Jackett,  in  der  anderen  die  Uhr,  die  er  nie  trug,  wenn  er 

operierte.  Er  nahm  ihr  das  Jackett  einfach  aus  der  Hand,  als  er 

merkte,  dass  sie  ihm  hinein  helfen  wollte.  Während  er  seinen 

hellen  Seidenanzug  in  Ordnung  brachte,  überlegte  er,  dass 

dieses  Mädchen  vermutlich  bereits  den  beiden  anderen  Ärzten 

das  Jackett  gehalten  hatte,  die  vor  ihm  hier  als  Chirurgen 

gearbeitet hatten. Sie haben sie dressiert wie ein Haustier, dachte 

er, es wird eine Weile dauern, ehe sie sich an mich gewöhnt 

„Wer ruft an?" erkundigte er sich. 

Er  konnte  sehen,  wie  das  Mädchen  verlegen  wurde.  Ihre 

Augen wichen ihm aus. 

„Ein Mann. Er hat seinen Namen nicht genannt, Sir." 

Er nahm die Uhr aus ihrer Hand und sagte: „Sparen Sie sich 

das  „Sir“  solange  Sie  mit  mir  arbeiten.  Sie  kennen  meinen 

Namen. Ich bin kein Sir. Ich bin Arzt." 

Er sagte es auf malaiisch, und er konnte beobachten, wie das 

Mädchen  auf  ihre  Zehen  blickte.  Sie  hatte  kleine  Füße,  die  in 

bräunlichen  Strohsandalen  steckten.  Mit  einer  gewissen 

Verwunderung nahm Foster wahr, dass ihre Zehennägel rot lak-

kiert waren. 

„Kommen  Sie",  forderte  er  sie  auf.  Er  legte  eine  Hand  auf 

ihre  Schulter,  und  er  war  sich  genau  der  unerlaubten 

Vertraulichkeit  bewusst,  die  er  sich  für  die  Begriffe  dieses 

Mädchens herausnahm. Während er neben ihr in das Büro ging, 

fragte  er:  „Bin  ich  der  erste  ausländische  Arzt,  der  in  Ihrer 

Landessprache zu Ihnen spricht?" 

„Ja, Doktor." 

„Und der erste, der nicht ,Sir' ist?" 

Sie sagte wieder: „Ja, Doktor." 

„Daran  werden  Sie  sich  gewöhnen",  versicherte  er  ihr.  „Ich 

habe  schon  als  Kind  Malaiisch  gelernt.  Ich  bin  hier  kein 

Fremder." 

Er nahm den Telefonhörer auf und meldete sich. Die Stimme, 

die  er  vernahm,  war  ihm  unbekannt.  Er  kannte  überhaupt  nur 

wenige Leute in Kuala Lumpur, denn er war erst vor kurzer Zeit 

in der Stadt angekommen. 

„Ich  lese  manchmal  die,Straits  Times'",  sagte  die  fremde 

Stimme,  „und  es  scheint  nicht  ganz  nutzlos  zu  sein,  denn  ich 

entdecke  beispielsweise  darin,  dass  unser  Hospital  einen  neuen 

Chefarzt hat, der Doktor Donald Foster heißt... Don, altes Haus! 

Ich  habe  dir  mein  Auto  vor  die  Tür  geschickt.  Wirst  du  den 

zweitbesten  Tennisspieler  Englands  wieder  erkennen  oder 

nicht?" 

Ein  paar  Sekunden  nur  überlegte  Foster,  dann  überzog  sich 

sein schmales, gebräuntes Gesicht mit einem Lächeln. 

„Colvin!"  rief  er.  „Das  bist  du!  Wie  in  Teufels  Namen 

kommst du nach Kuala Lumpur?" 

Am  anderen  Ende  der  Leitung  sagte  die  Stimme:  „Das 

erzähle ich dir gleich. Wie lange lässt du mich warten?" 

Foster warf  einen kurzen Blick auf  die Schwester, die in der 

Nähe  des  Schreibtisches  stand  und  sich  bemühte,  ihn  nicht 

anzusehen.  Auf  der  Tischplatte  lagen  ein  Dutzend  Karteikarten 

und  ein  Stapel  Behandlungsberichte  aus  der  Ambulanz.  Foster 

wusste, dass es noch eine Weile dauern würde. 

„Eine  halbe  Stunde",  sagte  er  schnell.  „Ich  werde  mich 

beeilen. Eine Freude, dich hier zu treffen, Joe!" 

Während  er  mit  der  einen  Hand  den  Hörer  auflegte,  griff  er 

mit der anderen  nach der  Kaffeetasse. Er trank. Dann schüttelte 

er  den  Kopf  und  sagte  zu  der  Schwester:  „Joe Colvin,  ein  alter 

Freund. Wir haben ein paar Jahre zusammen studiert..." 

Im gleichen Augenblick fiel ihm ein, dass Colvins Wagen vor 

dem  Hospital  stand.  Er  schickte  die  Schwester  hinaus  zu  dem 

Fahrer, mit der Nachricht, dass er noch eine halbe Stunde warten 

müsse. Als sie zurückkam, hatte er seinen Kaffee ausgetrunken. 

„Danke",  sagte  er,  „Sie  brauen  einen  Kaffee,  der  sich  sehen 

lassen kann." 

Das  Mädchen  lächelte  verlegen.  Der  neue  Doktor  war 

offenbar ein  verträglicher  Mensch,  denn  sie  wusste genau, dass 

der  Kaffee  nicht  gut  gewesen  war.  Es  war  indischer  Polson-

Kaffee, der schlechteste, den es auf dem Markt gab. Der Vorrat 

war ausgegangen, und sie hatte in der kurzen Zeit keinen Boten 

mehr auftreiben können, der  besseren einkaufte. Aber vielleicht 

lag es auch daran, dass die Engländer Teetrinker waren und dass 

sie allesamt nicht viel von Kaffee verstanden. 

„Sagten  Sie  nicht  einmal,  dass  Sie  schon  drei  Jahre  hier 

arbeiten?" fragte Foster sie. 

„Ja,  Doktor."  Er  hatte  sich  an  den  Schreibtisch  gesetzt,  sie 

stand  neben  ihm,  einen  Notizblock  in  der  linken  und  einen 

Bleistift in der rechten Hand. 

„Dann  wissen  Sie  hier  besser  Bescheid  als  ich.  Trotzdem 

möchte ich Sie auf etwas aufmerksam machen." 

Er blätterte in den Ambulanzberichten, während er sprach. Es 

war jeden Tag dasselbe, seit er hierher gekommen war: Ekzeme, 

Unterernährung,  Vitaminmangel,  Gallenerkrankungen,  Silikose. 

Unsere  besten  Kunden  sind  die  Leute  aus  den  Zinnminen, 

dachte  er,  man  sollte  lieber  die  Gruben  modernisieren  als  die 

Krankenhäuser.  Er  entdeckte  ein  paar  Berichte  über 

Knochenbrüche und Quetschungen. Verladearbeiter. 

„Sie wollten  mich auf etwas aufmerksam machen", erinnerte 

die Schwester ihn. 

Er  blickte  auf.  „Ja.  Ich  habe  beobachtet,  dass  von  den 

Angestellten  Leute  weggeschickt  werden,  die  zur  Behandlung 

kommen.  Ich  wünsche  das  nicht.  Ich  will  jeden  sehen,  der  zu 

uns  kommt.  Wenigstens  an  den  Tagen,  an  denen  ich 

Sprechstunden  abhalte.  Für  die  übrigen  Ärzte  im  Haus  gilt  das 

als Dienstanweisung. Wollen Sie das bitte notieren ..." 

Die  Schwester  schrieb  schweigend.  Nach  einer  Weile 

bemerkte  sie:  „Es  kommen  sehr  viele  Leute.  Einige  davon sind 

nicht wirklich krank. Sie wollen nur..." 

„Lassen  Sie  mich  das  herausfinden",  sagte  er  freundlich. 

„Dazu  habe  ich  Medizin  studiert.  Im  Allgemeinen  werde  ich 

mich nicht in Verwaltungsangelegenheiten mischen. Aber wenn 

Köche  und  Polizisten  anfangen,  darüber  zu  entscheiden,  wer 

krank  ist  und  wer  nicht,  dann  werde  ich  mich  auf  jeden  Fall 

dagegen verwahren. Ich halte nichts davon." 

Er  schrieb  kurze  Bemerkungen  auf  die  Berichte.  Es  waren 

Hinweise auf  bestimmte Medikamente oder Notizen wie  „Beim 

nächsten Besuch eventuell stationäre Behandlung". 

Colvin,  dachte  er,  der  kleine,  lustige  Colvin,  der  Mann,  der 

den Krieg mitmachte und danach studierte. Colvin, der in Cam- 

bridge an keinem  Mädchen  vorbeigehen konnte, ohne ein  Auge 

zuzukneifen.  Was  hatte  er  eigentlich  studiert?  Ökonomie?  Er 

hätte  damals  schon  besser  in  den  Redaktionsstab  eines  Revol- 

verblattes  gepasst  als  auf  eine  Universität.  Und  er  war  wohl 

dann  auch  zu  einer  Zeitung  gegangen.  Als  Foster  sich  daran 

erinnerte,  wie  er  mit  Colvin  Tennis  gespielt  hatte,  musste  er 

unwillkürlich  lächeln.  Der  kleine,  kurzbeinige  Joe  Howard 

Colvin, der nie einen Ball bekam, wenn man nicht gerade nach- 

sichtig mit ihm spielte 

„Hier."  Er  drückte  Siti  den  Stoß  Berichte  in  die  Hand  und 

griff nach den Karteikarten der Operierten. „Sind Sie böse, weil 

ich als Neuling gleich  mit Vorschriften anfange?" erkundigte er 

sich,  ohne  die  Malaiin  anzusehen.  Er  wusste,  dass  sie  ihm  auf 

eine so direkte Frage nie eine offene Antwort geben würde. 

„Sie werden viel Zeit brauchen, wenn Sie jeden sehen wollen, 

der ins Hospital kommt", gab sie leise zurück. 

„Gut.  Ich  habe  eine  ganze  Menge  Zeit.  Wissen  Sie,  warum 

ich das tue?" 

Er  sah  sie  an.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  sie  seinem  Blick 

nicht auswich. Aber sie antwortete nicht. 

„Ich  bin  Engländer",  sagte  er  langsam  auf  malaiisch.  Er 

benutzte  diese  Sprache  gern.  Sie  hatte  Klang  und  Schönheit. 

„Ich  bin  aber  in  Malaya  geboren.  Hier,  nicht  weit  von  Kuala 

Lumpur.  Auf  der  Zinnmine,  die  zwischen  Beranang  und 

Seremban  liegt.  Mein  Vater  war  Ingenieur  auf  dieser  Mine. 

1941, als die Japaner kamen, war ich noch ein Kind. Die Japaner 

erschossen  meinen Vater vor dem Polizeigebäude  in Seremban. 

Und  ich  flüchtete  in  den  Dschungel.  Wenn  es  damals  nicht 

Malaien gegeben hätte, die  mir halfen, wäre ich verhungert. Sie 

brachten  mir  Essen  und  Schlafdecken, und  sie  setzten dabei  ihr 

Leben  ein,  denn  die  Japaner  erschossen  jeden,  den  sie 

erwischten. Kennen Sie Batu Caves?" 

Das  Mädchen  nickte.  Die  Gegend  war  nicht  weit  von  der 

Stadt entfernt. 

„Dort verbrachte ich die letzten drei Jahre der Besatzungszeit. 

Bei Leuten, die  japanische Transporte überfielen und  Depots in 

die Luft jagten. Ich konnte ihnen kaum dabei helfen. Aber meine 

Reisschale war immer gefüllt. Und mein Schlaflager war immer 

um ein weniges weicher als das ihre. Obwohl ich ein Engländer 

war. Wir waren Verbündete damals, gegen die Japaner, die ganz 

Asien erobern wollten. Die Leute, bei denen  ich lebte, brachten 

es  sogar  fertig,  einen  Stoß  Schulbücher  für  mich  aufzutreiben, 

damit ich weiterlernen konnte..." 

Er griff nach einer Zigarette, und als das Mädchen ihm Feuer 

geben wollte, kam er ihr zuvor. 

„Ich habe sehr viele Leute sterben sehen, damals", sagte er. 

Und es war in dieser Zeit, dass ich mich entschloss, Arzt zu  

werden. Wie Sie sehen, haben eine Menge Malaien und Chi-

nesen  dabei  mitgeholfen.  Deshalb  bin  ich  nach  Malaya 

zurückgekommen.  Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  ein  Welt-

verbesserer  bin.  Es  ist  mir  ernst  um  das,  was  ich  hier  tue.  In 

Ihrem  Land  haben  die  Leute  so  viel  gelitten,  dass  ich  es  als 

gerecht empfinde, einen Teil der Leiden zu lindern, die sie  jetzt 

noch, zehn Jahre nach dem Krieg, zu tragen haben. Solange Sie 

mit  mir  zusammenarbeiten,  möchte  ich,  dass  Sie  mit  der 

gleichen  Einstellung  Ihre  Aufgaben  erledigen.  Ich  glaube,  es 

wird Ihnen nicht schwer fallen ..." 

Siti  nickte  stumm.  Malaien  haben  meist  eine  zahlreiche 

Familie.  Bei  ihr  waren  es  vier  Männer,  alle  Brüder  des  Vaters, 

die  während  der  japanischen  Besatzungszeit  getötet  worden 

waren.  Zwei  in  jener  Zeit  in  der  Familie  geborene  Kinder 

starben an Unterernährung. 

Sie  sah  den  Arzt  an,  während  er  seine  Eintragungen  auf  den 

Karteikarten  machte.  Er  war  noch  jung.  Seine  Hände  waren 

geschickt;  er  hatte  heute  ein  Dutzend  Operationen  ausgeführt, 

und  sie  hatte  ihm  dabei  assistiert.  Er  war  aus  England  nach 

Kuala  Lumpur  gekommen,  nach  der  Zinnstadt  im  Herzen  der 

Kolonie  Malaya,  einer  Kolonie,  in  der  Ausnahmezustand 

herrschte. 

Batu  Caves,  dachte  sie,  wenn  er  dorthin  ginge,  würde  er  im 

Dschungel wieder, ebenso wie damals in der Japanerzeit, Leute 

mit  Waffen  finden. Es wäre durchaus  nicht überraschend, wenn 

er  dort  alte  Bekannte  träfe.  Vielleicht  die  Leute,  die  damals 

seine Reisschale gefüllt und Schulbücher für ihn besorgt hatten. 

Man  nannte  sie  jetzt  in  der  Amtssprache  Terroristen.  Die  von 

drinnen,  so  nannte  sie  das  Volk.  Drinnen,  das  war  der 

Dschungel, der keinen verriet. 

Foster bemerkte, wie das Mädchen tief atmete. Er blickte auf. 

Sie bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu zeigen. 

„Sind Sie müde?" fragte er sie. Er schien es nicht zu sein. Er 

machte einen frischen Eindruck, obwohl er den Tag über schwer 

gearbeitet hatte. 

Die Schwester schüttelte den  Kopf. Sie war  nicht schön. Die 

etwas  zu  breiten  Backenknochen  verliehen  ihrem  Gesicht  einen 

plumpen  Zug.  Das  Haar  unter  der  weißen  Haube  war 

vorschriftsmäßig  kurz  geschnitten.  Sie  war  eines  der  Mädchen, 

die man im Vorübergehen nicht beachtete. 

„Wir  sind  gleich  fertig",  sagte  Foster.  Er  sortierte  zwei  von 

den  Karten  aus.  „Diese  beiden  sehen  wir  uns  noch  an.  Bei  den 

übrigen  brauche  ich  Ihnen  keine  besonderen  Anweisungen  zu 

geben. Kommen Sie ..." 

Er  zog  noch  einmal  den  weißen  Kittel  über,  und  sie  gingen 

über  den  spärlich  beleuchteten  Flur  bis  zu  der  Station,  auf  der 

die beiden lagen. 

Die  Nachtschwester  war  eine  ältliche  Tamilin  mit  einem 

faltigen Gesicht und dicken, dunkelhäutigen Armen. Sie öffnete 

ihnen  die  Tür  zu  dem  einen  der  großen  Säle,  in  dem  zwanzig 

Kranke lagen. 

Die  Ventilatoren  an  der  Decke  schafften es  nicht, den  zähen 

Geruch  von  Desinfektionsmitteln,  Schweiß  und  Urin  zu 

vertreiben.  Er  hing  wie  eine  Wolke  über  den  Pritschen,  auf 

denen  die  dunkelhäutigen  Männer  lagen,  meist  Malaien,  einige 

Chinesen darunter und zwei oder drei Tamilen. Sie blickten dem 

Arzt  mit  großen,  schwarzen  Augen  entgegen.  In  dem  Saal  war 

es heiß und still. Die schweren Atemzüge der beiden Operierten 

waren  das  einzige  Geräusch  außer  dem  trägen  Surren  der 

Ventilatoren. 

Foster schlug das Laken des ersten  Mannes zurück und warf 

einen  Blick  auf  den  Verband  über  dem  Leib.  Er  hatte  eine 

komplizierte  Gallenoperation  an  ihm  vorgenommen,  aber  der 

Mann  hatte  ein  kräftiges  Herz  und  war  sonst  gesund.  Sein 

Körper  wies  kein  Gramm  Fett  auf.  Die  Haut  spannte  sich  über 

dem  Brustkorb,  so  dass  jede  Rippe  deutlich  zu  sehen  war. 

Nachdem  Foster  Pulsschlag  und  Temperatur  kontrolliert  hatte, 

schrieb  er  etwas  auf  einen  kleinen  Zettel  und  gab  ihn  der 

Nachtschwester. 

„Eine  Injektion,  die  um  zwei  Uhr  zu  geben  ist",  erklärte  er. 

Die Tamilin nickte. 

Der  zweite  Mann  war  ein  Verladearbeiter,  dem  das  linke 

Bein  bis  zum  Knie  von  einer  Kiste  zerquetscht  worden  war.  Er 

lag  still,  im  betäubenden  Schlaf  versunken.  Foster  hatte  das 

verquetschte Bein amputieren müssen. Er sah sogleich, dass der 

Mann  nicht  mehr  sehr  lange  schlafen  würde.  Zu  der 

Nachtschwester  gewandt,  ordnete  er  an:  „Denken  Sie  daran, 

dem Mann ein Betäubungsmittel zu geben, wenn er aufwacht. Er 

wird dann rasende Schmerzen haben. Und sprechen Sie mit ihm, 

dass  er  mit  einer  Prothese  in  der  Lage  sein  wird  zu  gehen. 

Beruhigen  Sie  ihn.  Er  wird  Sorgen  haben,  weil  das  Bein 

amputiert ist..." 

Er  zog  das  Laken  wieder  über  den  Körper  des  Mannes.  Im 

Fortgehen  sah  er  sich  nochmals  in  dem  Saal  um.  Von  jeder 

Pritsche  blickten  ihn  zwei  Augen  an.  Es  waren  die  Augen  von 

Malaien  und  Chinesen,  die  Augen  von  Tamilen.  Sie  waren 

misstrauisch.  Es  waren  die  Augen  von  Menschen,  die  den 

weißen  Mann  nur  im  eleganten  Auto  zu  sehen  gewohnt  sind. 

Der  weiße  Mann,  der  die  Kolonie  Malaya  regiert  und  der  über 

sie  den  Ausnahmezustand  verhängt  hat,  um  die  Terroristen 

auszurotten.  Der  weiße  Herr  über  Leben  und  Tod.  Besitzer  der 

Zinnminen  und  der  Gummiplantagen.  Besucher  der  Clubs  und 

der  Hotels  mit  Klimaanlagen  und  eisgekühlten  Getränken  in 

angelaufenen  Gläsern.  Konsument  von  Whisky  und  Gin. 

Besitzer  von  gefüllten  Brieftaschen,  mit  deren  Inhalt  er  Autos 

kaufen  kann  und  Diamantenschmuck,  Rolex-Uhren  und  aus 

Elfenbein  geschnitzte  Elefanten,  Bungalows  am  Sidneysee  und 

malaiische  Mädchen,  für  eine  Stunde,  für zwei,  für  eine  Nacht, 

auf unbestimmte Zeit... 

„Im  Falle  einer  Verschlechterung  möchte  ich  sofort 

angerufen werden", sagte Foster zu der Nachtschwester. Sie sah 

ihn verständnislos an. . 

„Ich  werde  ein  bis  zwei  Stunden  bei  einem  Freund 

verbringen.  Dann  bin  ich  im  Hotel  Malacca  zu  erreichen,  auf 

meinem Zimmer", erklärte er geduldig. 

„Ich soll... anrufen, Sir?" Die Nachtschwester drehte verlegen 

den Zettel in der Hand, den ihr Foster gegeben hatte. 

„Jawohl.  Falls  eine  Verschlechterung  eintritt,  eine  Situation, 

die  Sie  nicht  allein  meistern  können. Ich  habe angeordnet,  dass 

jede  Woche  ein  anderer  unserer  Ärzte  für  diesen  Zweck  bereit 

ist.  So  wie  man  das  in  England  in  Krankenhäusern  auch  tut. 

Haben Sie mich verstanden?" 

„Ja, Sir.“ 

Als er von ihr wegging, sagte er: „Dies ist ein Hospital für 

arme Leute. Es hat keine Klimaanlage und keine Eisfabrik. 

Manches andere hat es auch nicht. Aber die Leute, die hier 

liegen, haben ein Recht darauf, dass wir um ihr Leben ebenso 

besorgt sind wie um das der englischen Patienten in der Rocke- 

feller Klinik. Solange ich hier bin, werden wir das so halten. 

„Gute Nacht." 

Die  Tamilin  mit  dem  faltigen  Gesicht  unter  der  weißen 

Haube vergaß, den Gruß zu erwidern. 

Am  Ende  des  Ganges  gab  Foster  der  Malaiin  die  Hand. 

„Gehen  Sie  schlafen,  Siti.  Morgen  wird  es  etwas  ruhiger  sein." 

„Gute  Nacht",  sagte  das  Mädchen.  Sie  blieb  noch  einen 

Augenblick unentschlossen stehen, dann drehte sie sich um und 

ging.  Foster  sah  ihr  nach.  Ihre  Schritte  waren  fast  lautlos  auf 

dem zementierten  Fußboden. Erstaunt bemerkte Foster, dass sie 

schlanke, gut geformte Beine hatte. Wenn man ihr Gesicht nicht 

sieht, könnte man sie für ein schönes Mädchen halten. Es gibt so 

viele  schöne  Mädchen  in  diesem  Land,  dachte  er.  Dunkeläugig 

und  zierlich,  mit  Körpern,  die  nach  einem  idealen 

Schönheitsmaß gebaut zu sein scheinen. Sie tragen lange, dünne 

Hosen  und  Jacken,  die  sie  am  Hals  hochgeschlossen  halten. 

Manche  bevorzugen  billige  europäische  Kattunfähnchen. 

Andere tragen den Sarong eng um den Körper gewickelt, gerade 

bis knapp  über  die  Brüste,  so  dass  man die  glatte, braune  Haut 

des  Halses  und  der  Schultern  sehen  kann. Selbst  im Elend  sind 

diese  Frauen  noch  schön.  Sie  sind  wie  jene  stark  duftenden 

Blüten  des  Dschungels,  deren  Schönheit  nur  kurze  Zeit  anhält, 

ein paar Stunden nach dem Regen, wenn die tropische Hitze das 

Leben aus jedem Stäubchen feuchter Erde lockt. Es ist ein Land 

der Fruchtbarkeit und des Reichtums und der Schönheit. Aber es 

ist  trotzdem    ein    Land      des    Elends    und      der    Grausamkeit, 

der Schmerzen und des Hasses. 

Er warf den Kittel in seinem Büro ab und löschte das Licht. Ein 

paar Minuten später stieg er  vor dem Hospital  in  Colvins  Auto. 

Es war ein alter, offener Chrysler mit einem malaiischen Fahrer, 

der  respektvoll  „Guten  Abend,  Tuan!"  sagte  und  dann  den 

Wagen anfahren ließ. 

Um diese Zeit lebt die Stadt noch einmal auf. 

Das,  was  die  Koloniebeamten  die  City  nennen,  die  Gegend 

mit  den  hohen  Steinbauten,  die  wie  schlecht  geglückte 

Nachahmungen  Londoner  Bürogebäude  aussehen,  liegt  freilich 

ausgestorben  da.  Niemand  ist  mehr  in  den  Räumen  mit  den 

breiten 

Glasfenstern, 

niemand 

sitzt 

mehr 

an 

einer 

Schreibmaschine oder über einem Kontobuch. 

Das Leben spielt sich um diesen dunklen, schweigenden Kern 

der  Stadt  herum  ab.  Die  Nacht  ist  samtschwarz und  warm,  und 

es  ist  zu  früh,  um  sich  auf  den  knarrenden  Schlafgestellen  aus 

geflochtenem  Rohr  auszustrecken.  Man  geht  zu  den  Basaren, 

denn  jetzt  ist  die  angenehmste  Zeit,  einzukaufen,  die  kühlste 

Zeit.  Tamilenfrauen  und  leichtfüßige  Chinesinnen,  junge 

Malaiinnen  und  alte,  sich  mühsam  fortbewegende  Großmütter 

streifen  durch  die  matt  beleuchteten  Straßen,  durch  die  Gassen 

mit  den  tausend  Verkaufsbuden,  vorbei  an  den  Suppenküchen 

und  den  bis  spät  in  die  Nacht  geöffneten  Frisörläden.  Junge 

Mütter  schleppen  nur  Wochen  alte  Säuglinge  in  sackartig 

geknüpften  Tüchern  auf  dem  Rücken,  während  sie  in  Haufen 

von  getrocknetem  Fisch  ein  Stück  zu  finden  suchen,  das  den 

geforderten Betrag wert zu sein scheint. Händler hocken stumm 

neben  Pyramiden  von  Bananen  und  Durianfrüchten.  Andere 

schreien  mit  voller Stimmkraft, dass  ihre Papayas saftiger seien 

als irgendwo auf der Welt. Ein Koch singt eine Ballade auf seine 

Eidechsensuppe.  Jeder  soll  sie  essen,  sie  hat  wundersame 

Eigenschaften; man probiere sie nur und gehe dann heim, gleich 

ob Mann oder Frau, man wird ein Verlangen spüren, wie man es 

selbst am Tage der Hochzeit nicht hatte. Und das alles nur, 

weil  Kungs  Eidechsensuppe  nach  einem  Originalrezept  aus  der 

Dynastie...  Der  Rest  geht  unter  in  dem  Lärm  einer  Gaukler-

truppe. Die Musikanten schlagen wie tollwütig auf ihre Gongs 

Ruhe  umgibt  das  Totenhaus.  Chinesen  haben es  eingerichtet 

für alte Leute, die im Sterben liegen. Wenn die ersten Anzeichen 

des  Ablebens  wahrnehmbar  werden,  sorgt  die  Familie  dafür, 

dass der Großvater oder die Großmutter ins Totenhaus gebracht  

wird. Es ist ein stilles, großes Gebäude in einer übel riechenden 

Gasse.  Und  die Angehörigen  hocken  in  kleinen 

Grüppchen vor der Tür und trinken Tee. Die Kinder spielen mit 

unglaublich zerfetzten Stoffbällen. Man unterhält sich leise. 

Wenn  der  Tod  an  das  Familienmitglied  herantritt,  wird  man 

in das Haus gerufen. 

Es  sind  nur  wenige  Autos  unterwegs  um  diese  Zeit.  Viele 

davon  sind  Polizeistreifen.  Im  Übrigen  ist  es  die  Stunde  der 

Fußgänger  und  der  Rikschafahrer,  die  mit  dem  Geschrill  ihrer  

Glocken  das  eintönige  Gemurmel  und  das  Gewirr  der  tausend 

Stimmen zersägen. 

Tausend  Karbidlampen  brennen  zischend,  und  tausend  Füße 

schleifen in jeder Gasse über Steinpflaster oder glatt gestampfte 

Erde.  Ein  Fleischhändler  versichert  jeden  des  ewigen  Friedens, 

wenn  er  eine  von  seinen  wächsern  aussehenden  Gänsen  kauft, 

die auf einer Stange aufgereiht sind. 

Anderswo  dringt  Tanzmusik  aus  den  geöffneten  Türen eines 

Salons.  Hebt  man  den  Glasperlenvorhang  beiseite,  dann  sieht 

man  ein  paar  Tänzer  um  eine  glitzernde  Musikbox,  man  sieht 

andere,  die  an  weiß  gescheuerten  Tischen  Ananaslimonade 

trinken, und man hört durch die kreischende Musik aus Amerika 

das Klingeln der Glücksautomaten an den Wänden. „Turf King" 

wird gespielt, und das Foto von Ginger Rogers auf dem Apparat 

lächelt, verspricht Chancen. 

Es  kommen  die  Gässchen  mit  den  Tanzhäusern.  Kleine, 

dürftig  ausgestattete  Lokale  mit  einer  Kapelle  und  einem 

Schwärm  von  Mädchen,  die  alle  nur  Gäste sind.  Ihre Gesichter 

sind mit dicken Puderschichten bedeckt, die seitlich geschlitzten 

Kleider  geben  die  Beine  bis  hoch  zu  den  Oberschenkeln  frei. 

Mehr kann der Gast haben, wenn er dem Manager die Taxe und 

dem  Mädchen  ein  paar  Straits  Dollars  bezahlt.  Das  Mädchen 

nimmt ihn zu sich nach Haus. Denn es gibt keine Bordelle in der 

Hauptstadt  der  Föderation  Malaya!  („Ich  rate  Ihnen  zu  der 

Dame,  die  .Weißer  Hibiskus'  heißt,  Sir.  Sie  hat  erstaunliche 

Fähigkeiten ...") 

An  Straßenecken  liegen  die  ersten  Schläfer  im  Dunkel,  das 

zwischen  den  Lichtkreisen  der  Laterne  zerfließt.  Ein  müder 

Rikschafahrer  schläft  auf  dem  Sitz  seines  Gefährts.  Junge 

Männer  in  gebügelten  Anzügen,  mit  Strohhüten  auf  dem  Kopf, 

lungern herum. Sie tragen Schlipse, und in den Hüfttaschen ihrer 

Hosen  befinden  sich  Pistolen.  („Unser  System  der  Informanten 

aus  der  Bevölkerung  löst  einen  großen  Teil  des  Malaya-Pro-

blems, meine Herren Abgeordneten ...") 

Lang  gezogen  weint  irgendwo  ein  Kind.  Ein  scheuer  Hund 

wühlt im Abfallhaufen eines Salons. Und die Sterne blinken kalt 

und unbeteiligt aus dem Samthimmel... 

Das ist die Stadt, und das sind ihre Bewohner. 

Weiter  außerhalb  liegen  die  Anwesen  der  reichen  Händler, 

der  Towkays,  die  ihre  Geschäfte  mit  allem  und  mit  jedem 

machen. Ihre Häuser sind von Parks umgeben und die Parks von 

Mauern  eingeschlossen.  Ihre  Kinder  schlafen  um  diese  Zeit 

schon. Sie lernen Englisch und  Mathematik und  die Geschichte 

der  Kolonie  Malaya,  von  1819  an,  als  Sir  Stamford  Raffles 

Singapore  für  die  Britisch-Ostindische  Companie  erwarb,  bis 

heute,  wo  General  Templer  das  Land  gegen  die  Kommunisten 

verteidigt.  („Jawohl,  eine  Napalm-Bombe  großen  Kalibers  hat 

einen Inhalt von 416 Litern. Die Füllung besteht aus Benzin, das 

durch  Zusatz  von  Natriumpalmitrat  und  anderen  Substanzen  zu 

einer geleeartigen Masse eingedickt  ist. Dieses Gemisch zündet 

beim  Aufschlag  von  selbst  und  ist  praktisch  unlöschbar.  Die 

Masse  haftet  überall  und  entwickelt  eine  Temperatur  von  über 

2000  Grad  Celsius.  Sie  hat  den  Vorteil,  im  Dschungel 

menschliche  Wesen  zu  vernichten,  ohne  große  Brände 

hervorzurufen, weil die Vegetation zuviel Feuchtigkeit aufweist, 

um  selbst bei diesen Temperatur  mehr als schwelen zu können. 

Ja, Tiere werden auch betroffen ...") 

Die Kinder der Towkays haben zu lernen, und dazu muss 

man  ausgeschlafen  sein.  Diener  wispern  im  Dunkel  um  die 

Mauern. 

(„Der  Herr  ist  heute  Nacht  bei  seiner  dritten  Frau! Es  ist ein 

Jahr her, dass er sie nicht mehr beehrt hat…“) 

Noch weiter außerhalb, hinter den Polizeikasernen und den 

Unterkünften  der  britischen  Armee,  liegen  die  weißen  Bunga-

lows der Europäer. Es sind meist Engländer, denn sie sind die 

Herren hier. Aber es finden sich auch Franzosen und Hollän- 

der. Es finden sich in letzter Zeit immer mehr Amerikaner ein. 

Und dann sind da die Clubs, in denen der Whisky angenehm 

temperiert ist, in denen die Frauen weiße Haut haben und 

Abendkleider über dieser Haut tragen. Es schreien keine Kin- 

der hier, es gehört zum guten Ton, wenig Kinder zu haben, am 

Besten gar keine. Man kann seine Entschlüsse freier fassen . . . 



Der Bungalow Colvins war nicht sehr groß, aber er bot genug  

Platz für einen gemütlichen Wohnraum; ein Schlafzimmer, eine 

Küche,  ein  Bad  und  ein  paar  kleinere  Kammern.  Die  Einrich-

tung war einfach, beinahe billig. Wenn Colvin Gäste hatte, dann 

waren  sie  schnell  im  Bilde,  dass  er  kein  Pflanzer  war,  kein 

Minenbesitzer,  sondern  nur  der  mittelmäßig  bezahlte  Auslands-

kosrrespondent des Londoner „New Herald". („Ein Reporter, na 

schön,  wir  wollen  ihn  nicht  gerade  aus  der  Gesellschaft  aus-

schließen,  obwohl  es  eine  gewagte  Sache  ist,  mit  einer  Einge-

borenen...") 

Es schien der alte Colvin zu sein, der Foster empfing. Er war 

immer noch klein und kurzbeinig. Nur sein Gesicht hatte sich 

verändert.  Der  pfiffige Zug um  die Mundwinkel  war ver- 

schwunden. Es sah aus, als könnte er zynisch sein, aber Foster 

war sich nicht ganz sicher darüber, denn Colvin empfing ihn 

wie einen verlorenen Sohn. Er umarmte ihn und konnte nur 

schwer sprechen dabei. Joe, Joe, wo in der Welt hast du soviel 

Gefühl aufgelesen! Das war nicht mehr der gleiche Colvin, der 

die Zeit von Dünkirchen bis zum Kriegsende in einem deutschen 

Gefangenenlager verbracht hatte. Es war auch nicht der Student, 

der  Spottverse  auf  nahezu  alle  weiblichen  Professoren  schrieb. 

Der  älteste  von  allen  Studenten,  der  erfahrenste,  und  doch  der, 

dem die meisten Späße einfielen. Was für ein Colvin war das? 

Bevor sich Foster in einen Sessel fallen ließ, umarmte Colvin 

ihn  nochmals.  Er  gab  sich  keine  Mühe,  seine  Freude  zu 

verbergen.  Auf  eine  Art  war  Foster  froh,  dass  er  gerade  diesen 

Freund  hier  getroffen  hatte.  Er  kannte  niemand  in  der  Stadt, 

außer ein paar Beamten,  mit denen er zu tun gehabt hatte. Aber 

er  wurde  das  unbestimmte  Gefühl  nicht  los,  dass  Joe  Colvin 

Sorgen hatte. 

Sie tranken etwas und tauschten die ersten Worte aus. Es war 

beinahe  so  wie  früher,  wenn  sie  sich  nach  den  Semesterferien 

wieder  gesehen  hatten.  Nur  die  Zeit,  die  dazwischen  lag,  war 

länger, viel länger gewesen. 

„Wie lange bist du jetzt hier?" erkundigte sich Foster. 

„Etwas  länger  als  zwei  Jahre",  erwiderte  Colvin.  „Ich  war 

zuerst  ein  paar  Monate  in  Singapore,  aber  dann  verlegte  die 

Redaktion  meinen  Sitz  hierher.  Kuala  Lumpur  ist  die 

Residenzstadt. 

In 

Singapore 

kommen 

sie 

mit 

den 

Nachrichtenleuten aus." 

„Ein  glücklicher  Zufall.  Ich  erinnere  mich  aber  nicht  daran, 

dass du jemals die Absicht hattest, nach Asien zu gehen ..." 

„Sie  legten  es  mir  nahe,  nachdem  ich  ein  halbes  Jahr  in 

Berlin  gewesen  war.  Der  Herausgeber  war  der  Meinung,  dass 

ich  aus  psychologischen  Gründen  nicht  das  rechte  Verständnis 

für  die  Entwicklung  in  Westdeutschland  aufbrachte.  Früher 

nannte man das Abschieben." Er grinste und hob sein Glas. 

„Und dein Verständnis für die Entwicklung hier?" 

Einen  Augenblick  schwieg  Colvin.  Dann  sagte  er  langsam: 

„Es gibt gewisse Gründe dafür, dass man mich von hier nicht so 

leicht  abschieben  kann.  Ich  habe  vorgesorgt.  Man  lernt  mit  der 

Zeit, Don." 

„Also  bist  du  mit  dem  allem  einverstanden,  was  hier 

geschieht?" 

„Warum stellst du mir solche peinlichen Fragen?" lächelte 

Colvin.  Er  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  bin  lange  genug  hier,  um 

begriffen  zu  haben,  was  vorgeht.  Aber  ich  bin  kein  Selbstmör-

der. Ich liebe das Leben . . ." 

Foster  hörte  den  Spott  heraus.  Es  war  der  alte,  gutmütige 

Spott Colvins, nur die  Art, auf die er ihn zeigte, war anders ge- 

worden.  Es  klang  so,  als  wäre  Colvin  ein  alter,  verbitterter 

Mann. 

„Ich bin  erst kurze Zeit  in  Malaya,  Joe", sagte Foster. „Aber 

ich  glaube,  dass  ich  es  hier  schwer  haben  werde.  Eigentlich 

wüsste  ich  das,  als  ich  meine  Stellung  in  London  mit  dieser 

vertauschte, aber..." 

„Es wundert  mich,  dass  sie  dir  überhaupt gestattet  haben,  in 

Malaya  zu  arbeiten.  Bei  deiner  Vergangenheit.  Ich  kenne  ein 

paar  Dutzend  Fälle  von  Offizieren,  die  während  der  Kriegszeit 

hier  auch  von  den  Kommunisten  im  Dschungel  versteckt  wur-

den.  Man  hat  sie  veranlasst,  Loyalitätserklärungen  abzugeben 

und  sich von  ihren einstigen Lebensrettern und  Kriegsgefährten 

zu distanzieren. Kennst du die Geschichte von Sandra Butler?" 

„Nein",  erwiderte  Foster.  „Ich  lese  Zeitungen  nur,  wenn  es 

sich nicht vermeiden lässt." 

„Das ist kein Kompliment für meinen Beruf, aber ich will dir 

die Geschichte trotzdem erzählen. Sie liegt erst ein paar Monate 

zurück.  Ein  hübscher  Skandal.  Sandra  Butler  war  die 

unverheiratete  Schwester  eines  englischen Pflanzers  in Malaya, 

eine alte, vertrocknete Jungfer. Sie floh mit ihrem Bruder in den 

Dschungel,  als  die  Japaner  Malaya  eroberten.  Ähnlich  wie  bei 

dir ging das zu. Nach einiger Zeit holten die Kommunisten sie in 

eines  ihrer  Lager  und  nahmen  sie  dort  auf.  Der  Bruder  war 

schon ziemlich alt und starb an Krebs. Sandra Butler war damals 

etwa vierzig Jahre alt. Nach dem Krieg kehrte sie nach  England 

zurück,  und  vor  etwa  einem  halben  Jahr gab  sie  eine Erklärung 

ab, dass die Kommunisten sie damals im Dschungel so zu sagen 

reihum  vergewaltigt  hätten.  Deshalb  unterstützte  sie  die 

Maßnahmen  unseres  Hohen  Kommissars,  Sir  Templers,  zur 

Ausrottung der Kommunisten in Malaya - und was man eben bei 

solch einem Anlass noch sagt..." 

Er  füllte  sein  Glas  wieder.  Nach  einer  Weile  erzählte  er 

weiter:  ,,Der  Skandal  kam  genau  sechs  Wochen  später.  Da 

musste sich Sandra Butler plötzlich einer Operation unterziehen, 

und  der  Arzt,  der  sie  behandelte,  erklärte  einem  neugierigen 

Reporter, er habe sich davon überzeugen können, dass die Ver- 

gewaltigungsgeschichte  Sandra  Butlers  von  Anfang  bis  Ende 

erlogen  sei.  Das  kostete  ihn  seine  Stellung  als  Arzt,  aber  die 

Lüge  der  guten  Sandra  war  immerhin  erwiesen.  Wie  ich  hörte, 

verkauft  dieser  Arzt  jetzt  Zeitungen  in  der  Nähe  von  Victoria 

Station..." 



„Ein Arzt hat bestimmte Pflichten", sagte Foster. „Ich bin ein 

Gegner von Geschwätzigkeit in solchen Dingen." 

„Haben sie von dir auch eine Erklärung verlangt?" 

Foster  schüttelte  den  Kopf.  „Vielleicht  bin  ich  ihnen  zu 

unbedeutend  gewesen.  Schließlich  war  ich  damals  noch  ein 

halbes Kind." 

„In unserem  Beruf  lernt  man  die  dunklen Partien  der Politik 

kennen", sagte Colvin. „Die stinkenden Kloaken, die hinter dem 

Flitterglanz des offiziellen Staatstheaters liegen. Und wenn man 

zuviel davon kennen lernt, gibt es zwei Möglichkeiten: entweder 

man mischt mit und bekommt selbst stinkende Finger, oder man 

tut  es  nicht  und  bleibt  davor  bewahrt,  dass  man  sich  selbst 

anspucken möchte." 

Er  starrte  nachdenklich  in  sein  Glas,  dann  sah  er,  dass  sein 

Gast bisher kaum getrunken hatte. 

„Nanu?" fragte er. „Immer noch keinen Alkohol?" 

„Nicht  viel.  Auf  die  Gefahr  hin,  dass  du  mich  für  einen 

Weichling hältst." 

Colvin  grinste  gemütlich.  „Ich  halte  dich  für  das  genaue 

Gegenteil.  Soll  ich  dir  etwas  von  der  Sorte  zusammenbrauen 

lassen, wie wir es in Cambridge manchmal getrunken haben?" 

„Shandy?" erinnerte sich Foster. 

Colvin  erhob  sich.  Während  er  hinausgehen  wollte,  hörte  er 

Foster  fragen:  „Hast  du  noch  jemanden  bei  dir?  Einen  Koch 

oder so?" 

„Augenblick", sagte er. Er verschwand in der Tür, die zur 

Küche  des  Bungalows  führte.  Nach  ein  paar  Sekunden  schon 

war wieder zurück. 

Du  wirst  sie  gleich  kennen  lernen.  Yang  ist  etwas  zurück-

haltend, wenn ich Besuch habe." 

„Ach so ist das ..." Der Arzt lächelte. 

„Ja. So ist das." 

„Es scheint hier die Mode zu sein." 

Colvin  verzog das Gesicht. Als er an seinem Freund  vorbei-, 

ging  klopfte  er  ihm  leicht  auf  die  Schulter  und  sagte:  „Hier  ist 

manches  Mode.  Aber  du  wirst  den  Unterschied  zwischen  Joe 

Colvin und der örtlichen Mode bald herausfinden." 

„Tut  mir  leid,  wenn  ich  dich  verletzt  habe",  entschuldigte 

sich Foster. „Ich habe es nicht so gemeint." 

Colvin kniff ein Auge zu, aber es war nicht der alte, pfiffige 

Ausdruck, der dabei in sein Gesicht trat Es war Müdigkeit 

darin. Selbst seine Stimme hatte einen müden Klang, als er 

sagte: „Ich weiß, wie es gemeint war, Don. Wenn du wüsstest, 

wie ich mich freue, dass du hier bist..." 

Die  Frau  trat  zögernd  in  den  Raum.  Sie  hatte  eine  schmale, 

zierliche Figur und langes, pechschwarzes Haar. Foster sah, dass  

sie eine Chinesin war. Sie trug eine dunkle, weite Hose und eine 

bunte  Bluse  mit  hohem,  steifem  Kragen.  Es war  kein  Schmuck 

an ihr zu sehen, und die gelblichbraune Haut ihres Gesichts wies 

nicht  eine  Spur  von  Puder  auf.  Ein  schönes  Gesicht  mit  zwei 

dunklen  Augen,  über  denen  sich  dünne  Brauen  wölbten,  aber 

das Gesicht verriet, dass diese Frau nicht mehr so jung war, wie 

ihre  Figur  es  vermuten  ließ.  In  dem  Lächeln,  das  auf  ihrem 

Gesicht  lag,  war  eine  Spur  von  Ernst,  ein  Anflug  von 

Verschlossenheit,  der  Foster  überraschte.  Er  entdeckte,  dass 

Colvin eigentlich den gleichen Gesichtsausdruck hatte. 

„Das  ist  Yang",  sagte  Colvin.  „Sie  hat  uns  einen  Shandy 

gebraut,  genau  nach  dem  alten  Rezept:  ein  Drittel  Bier,  ein 

Drittel Orangensaft und ein Drittel Soda." 

Er wandte sich an die Frau: 

„Gefällt  dir  Foster?  Sieht  er  nicht  aus  wie  ein  erfolgreicher 

junger Arzt?" 

Foster  nahm  ihr  das  Tablett  mit  den  drei  Gläsern  ab  und 

stellte es auf den Tisch. Als er ihr die Hand schüttelte, sagte er: 

„Ich bin überrascht... Joe hat mir mit keinem Wort verraten, dass 

Sie..." 

„Ich hoffe, der Shandy schmeckt Ihnen." Yang blickte Foster 

an,  und  er  sah  für  ein  paar  Sekunden  in  ihre  ruhigen  Augen. 

Donald  Foster  war  nie  sehr  geschickt  im  Umgang  mit  Frauen 

gewesen.  Es  war  ihm  wenig  Zeit  geblieben,  Abenteuer  zu 

erleben. 

„Setzen wir uns doch wieder", schlug er unsicher vor. 

Sie  tranken  von  dem  Shandy,  und  für  eine  Weile  bewegte 

sich  ihr  Gespräch um die  verschiedenen Getränke, die  in einem 

tropischen  Land  wie  Malaya  üblich  waren.  Dann  fragte  Colvin 

unvermittelt: „Du bist doch ein Kaffeetrinker, Don, ich weiß das 

noch. Hast du eine Kaffeemaschine?" 

„Nein", antwortete Foster verwundert. 

Colvin nahm einen Schluck. 

Dann wandte er sich an Yang: „Jetzt wissen wir, wem wir die 

Kaffeemaschine schenken." 

„Ich  weiß  nicht...",  versuchte  Foster  einzuwenden.  Colvin 

unterbrach ihn. 

„Ich  muss  dir  das  erklären.  Die  Maschine  habe  ich  an  dem 

Tage  gekauft,  als  ich  Yang  kennen  lernte.  Es  war  ein  Fehler, 

aber  ich  wusste  das  damals  noch  nicht.  Yang  rührt  sie  nicht 

an..." 

Foster blickte  auf  die  Frau.  Sie  versuchte zu  lächeln,  aber  er 

konnte sehen, dass es kein sehr glückliches Lächeln war. 

„Wieso?" fragte er. „Haben Sie Angst...?" 

Sie nickte. Es war eine kurze, flüchtige Bewegung. 

„Ich  muss  dir  das  erklären",  begann  Colvin  wieder.  „Ihr 

Ärzte  wisst  ja,  was  ein  Komplex  ist;  es  wird  dir  nicht  schwer 

fallen, es zu verstehen. Kurz  vor Ende des Krieges wurde Yang 

von  den  Japanern  gefangen  genommen.  Weißt  du,  wie  die 

Verhöre aussahen?" 

Einen  Augenblick  schwieg  Foster  überrascht.  Dann  sagte  er: 

„Ich habe Leute gesehen, die welche hinter sich hatten." 

„Sie  hatten  einen  Induktionsapparat  dort",  fuhr  Colvin  fort. 

„Weißt du, eins von diesen Instrumenten, mit denen elektrischer 

Strom erzeugt wird. Einen Draht klemmten sie ihr an die Zunge, 

den  zweiten  an  einen  anderen  Körperteil.  Dann  wurde  der 

Apparat  in  Betrieb  gesetzt.  Yang  hat  mir  gesagt, er  machte  ein 

Geräusch, das sie nie vergessen wird. Durch all den Schmerz ist 

ihr das Geräusch des  Apparates  immer gegenwärtig geblieben." 

Und  dieses  Geräusch  ...  du  verstehst  vielleicht  -  es  gibt  in 

meinem  Haus  keinen  Staubsauger  und  keinen  Ventilator.  Die  

Kaffeemaschine  ist  das  letzte  Gerät  dieser  Art... darf  ich  es  dir 

mitgeben?" 

Foster  antwortete  nicht  auf  die  Frage.  Colvin  schien  auch 

keine  Antwort  darauf  zu  erwarten.  Er  goss  sich  einen  neuen 

Whisky ein und trank ihn langsam, nachdenklich. 

„Es tut mir  leid", sagte Foster ungeschickt zu Yang. Er hatte 

das  Gefühl,  dass  er  sich  jetzt  mit  der  Frau  unterhalten  müsste, 

um  die  düstere  Stimmung  zu  überwinden,  in  die  ihr  Gespräch  

geraten war. 

„Wo war es, als die Japaner Sie ...", fragte er. 

„In  Tanjong  Malim",  antwortete  sie  erstaunlich  ruhig.  „Ich 

war dort zu Hause." 

„Aber Sie sind entkommen, offenbar ..." 

„Die  Partisaneneinheit,  zu  der  ich  gehört  hatte,  griff  die 

Japaner  in  Tanjong  Malim  an.  Sie  befreiten  mich.  Aber  dann 

mussten  wir  uns  zurückziehen,  die  Japaner  waren  stärker  ...", 

antwortete sie schnell. Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Es ist 

vielleicht  dumm  von  mir,  aber  ich  wurde  immer  wieder  an  das 

Geräusch  erinnert...  Joe  glaubt,  es  wird  sich  mit  der  Zeit 

verlieren ..." 

„Schön, dass Sie bei Joe sind", sagte Foster. Es klang ebenso 

ungeschickt  wie  alle  vorherigen  Versuche,  diesem  Gespräch 

eine andere Wendung zu geben. 

„Ja,  schön."  Joe  Colvin  hielt  ihm  ein  Päckchen  Zigaretten 

hin. „Ich weiß nicht, was ich hier tun würde, wenn es Yang nicht 

gäbe." 

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte eine Zeit 

wortlos  auf  die  bunte  Strohmatte,  die  den  Fußboden  bedeckte. 

Ohne Foster anzusehen, fuhr er dann fort: „Als ich hierher kam, 

war  ich  mir  durchaus  nicht  bewusst,  was  daraus  folgerte.  Ich 

hatte in Berlin meine Meinung gesagt und geschrieben, und man 

hatte  sie  nicht  gedruckt.  Man  nahm  mich  von  dort  weg  und 

schickte  mich  hierher.  Und  dann  merkte  ich  langsam,  dass  ich 

auch  hier  begann,  mir  meine  eigenen  Gedanken  zu  machen. 

Zuerst  schien  das  alles  sehr  einfach  zu  sein:  Die 

kommunistischen Partisanen des zweiten Weltkrieges hatten den 

Kampf  gegen  die  britischen  Kolonialbehörden  aufgenommen. 

Sie  waren  zu  vernichten.  Wie  das  bei  Zeitungsleuten  so  üblich 

ist, nahm man mich zu den Kampf statten mit. Und dann sah ich 

das alles: die zerbombten Dörfer und die verbrannten Reisfelder, 

die  erschossenen  Malaien  und  Chinesen,  verdächtig  der 

Mitarbeit  bei  den  Partisanen.  Und  ich  sah  Gefangene  und 

wohnte  Verhören  bei.  Ich  sah  die  Dörfer  am  Rande  des 

Dschungels,  die  Templer  einfach  mit  Stacheldraht  einzäunen 

und  zu  Konzentrationslagern  machen  ließ.  Es  gibt  über 

dreihundert davon im ganzen Land. Ich sah die Gurkhas und die 

Kopfjäger,  die  Templer  auf  die  Kommunisten  hetzte,  und  ich 

sah,  wie  die  Pflanzer  mit  Automatgewehren  in  den  Dörfern  auf 

Kommunistenjagd  gingen,  wie  die  Soldaten  am  frühen  Morgen 

die Gummizapferinnen sich nackt ausziehen ließen, um an ihren 

Körpern  nach  Lebensmitteln  zu  suchen,  die  sie  zu  den 

Partisanen schmuggeln wollten. Die Zahl der Malaien, die ich an 

Hunger und Tbc sterben  sah, würde dich  bestürzen,  mein  lieber 

Don,  und  ich  selbst  machte  eine  bestürzende  Entdeckung.  Ich 

war  einmal  ein  unbedeutender  britischer  Gefangener  gewesen, 

von  den  Deutschen  in  Frankreich  gefangen  gehalten.  Hier  in 

Malaya  wurde  ich  an  Frankreich  erinnert. Die  Leute dort sahen 

die  Deutschen  mit  dem  gleichen  Gesichtsausdruck  an,  wie  die 

Malaien  mich  hier  ansehen.  So  wie  sie  dich  auch  ansehen  und 

jeden anderen  von  uns.  Es  hat  eine  Weile gedauert,  bis  ich  alle 

diese  Gedanken  in  meinem  Kopf  geordnet  hatte.  Dann  begann 

ich  zu  begreifen,  was  dahinter  steckt,  wenn  die  Kommunisten 

den Kolonialismus als Barbarei bezeichnen ..." 

Draußen  hatte  der  allnächtliche  Regen  eingesetzt.  Er  kam, 

wie  stets,  plötzlich  und  mit  elementarer  Gewalt.  Ströme  von 

Wasser  ergossen  sich  auf  das  Land.  Schwere  Tropfen  fingen 

sich  in  den  Moskitofenstern  und  ließen  sie  zu  glitzernden 

Wänden werden. Der Regen verbreitete eine angenehme Kühle. 

Yang erhob sich, um einen der Vorhänge fortzuziehen, damit 

der  anschlagende  Regen  ihn  nicht  durchnässte.  Sie  ging 

leichtfüßig  über  die  bunte  Matte,  so  als  gäbe  es  für  sie  keine 

körperliche  Schwere.  Colvin  blickte  auf  und  sah  ihr  versonnen 

zu.  Als  er  den  Blick  von  ihr  abwandte,  sagte  er  zu  dem 

schweigenden Foster: „Es tut mir  leid, Don, dieser Abend  hätte 

lustiger sein sollen. Aber du musst verstehen, dass ich an einem 

Kreuzweg  stand.  Und  es  hat  außer  Yang  nie  einen  Menschen 

gegeben, mit dem ich darüber reden konnte." 

„Wenn  sie  in  deiner  Redaktion  erfahren,  was  du  denkst, 

werden  sie  dich  von  hier  abberufen",  sagte  Foster.  Er  wusste, 

wie Colvin zumute war. 

„Das werden sie nicht tun." Colvin  schüttelte den Kopf. „Ich 

habe  gelernt.  Zu  gewissen  Zeiten  ist  es  ratsam,  dass  man  nicht 

alle seine Gedanken zugleich auf den Tisch legt. Meine Zeitung 

ist ein liberales Blatt. Und in England gibt es eine Menge Leute, 

die sich gegen den Kolonialterror in Malaya wenden. Ich glaube, 

in  meiner Zeitung  wissen  sie  ganz  gut,  wie  ich  denke.  Aber  sie 

rufen  mich  nicht  zurück,  weil  ich  in  England  weit  gefährlicher 

sein  würde  als  hier.  In  England  könnte  ich  das  auspacken,  was 

ich  weiß.  Hier  kann  ich  es  nicht.  Hier  bin  ich  politisch 

kaltgestellt.  Nein,  sie  legen  keinen  Wert  darauf,  mich  nach 

England zurückzubekommen. Und ich ..." 

Colvin  erhob  sich  und  ging  zu  seinem  Schreibtisch,  der  in 

einer Ecke des  Zimmers stand. Er war  mit Stößen von Büchern 

und  Papieren  bedeckt,  die  kleine  Reiseschreibmaschine 

verschwand fast darunter. 

Aus  einem  Schubfach  nahm  Colvin  eine Mappe  und gab  sie 

Foster.  Der  schlug  sie  auf.  Es  waren  einige hundert Seiten,  eng 

beschrieben,  und  es  fanden  sich  Statistiken  und  Diagramme 

darin. 

„Malaya  -    die  Wahrheit  über  ein  Land  und  ein  Volk"  las 

Foster auf der Titelseite. 

,.Ich  habe  es  vor  einem  Jahr  angefangen",  sagte  Colvin.  „Es 

wird noch lange dauern, bis es fertig ist. Und dann werde ich es 

veröffentlichen. Ich werde einen Verlag finden, und wenn ich es 

in der ganzen Welt anzubieten hätte." 

„Und  dann?"  Foster  blätterte  in  dem  Manuskript,  ohne  zu 

lesen. 

„Dann?"  Colvin  nahm  ihm  das  Manuskript  ab  und  legte  es 

auf  den  Tisch.  Er  setzte  sich  wieder  in  seinen  Sessel.  „Dann 

wird  mein  Leben  eine  grundlegende  Änderung  erfahren.  Ich 

fiebere  auf  diesen  Zeitpunkt  zu.  Ich  schlage  mir  manche  Nacht 

um  die  Ohren,  um  ihm  näher  zu  kommen.  Er  wird  mir  den 

Respekt  vor  mir  selbst  wiedergeben.  Die  ganze  Meute  der 

gelehrten  Schwätzer  wird  mir  dann  nachzuweisen  versuchen, 

dass  ich  gelogen  habe.  Und  je  mehr  sie  schreien,  desto  mehr 

Leute werden das Buch lesen und auf diese Weise die Wahrheit 

erfahren. Glaubst du, dass ich davon überzeugt bin, dass wir vor 

dem  Ende  des  Kolonialismus  in  der  ganzen  Welt  stehen?  Er  ist 

im Sterben begriffen, und er wird sterben. Ich will und werde zu 

seinen Totengräbern gehören." 

Lange  Zeit  sagte  keiner  etwas.  Dann  bemerkte  Foster:  „Als 

ich  von  England  abreiste,  wurde  dort  ziemlich  viel  davon 

gesprochen,  dass  Malaya  in  absehbarer  Zeit  seine  Unab-

hängigkeit erhalten soll..." 

Colvin  nickte  lächelnd.  „Ich  weiß.  Unsere  Kolonialbehörden 

sind  seit  einiger  Zeit  fieberhaft  auf  der  Suche  nach  Politikern, 

die  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  in  ihrem  Sinne 

weiterregieren.  Sie  haben  sogar  schon  einige  entdeckt.  Sieh  dir 

Abdul Rahman an, er ist ein aussichtsreicher Kandidat." 

Yang  war  hinausgegangen,  um  die  Gläser  neu  mit  dem 

Gemisch von Bier, Orangensaft und Soda zu füllen. 

„Sie  ist  eine  angenehme  Frau",  sagte  Foster  halblaut.  „Man 

kann dir gratulieren. Seid ihr verheiratet?" 

„Nein." 

Colvin schloss das Manuskript wieder in den Schreibtisch ein. 

„Ich  habe  es  bei  den  Kolonialbehörden  beantragt,  aber  man 

lässt  mich  warten.  Man  weiß  nicht  genau,  was  man  von  mir 

halten  soll.  Nun  gut,  ich  habe  Zeit.  Yang  auch.  Es  macht  mir 

auch nichts aus, dass man mich ihretwegen in den Clubs schnei-

det.  übrigens  möchte  ich  dich  bitten,  niemals  mit  einem 

Menschen  über  dieses  Manuskript  zu  sprechen.  Es  weiß  außer 

dir nur Yang davon." 

„Sei  beruhigt",  versicherte  ihm  Foster,  „du  solltest  noch 

wissen, dass ich nicht geschwätzig bin." 

Er trat an eins der breiten Fenster und sah hinaus. Der Regen 

hatte  ebenso  schlagartig  aufgehört,  wie  er  begonnen  hatte.  Um 

Colvins  Haus  standen  ein  paar  Frangipanibüsche,  und  auf  der 

Straßenseite  ragten  zwei  Palmen  auf.  Jetzt,  nach  dem  Regen, 

war die Luft wieder ebenso schwül wie vorher. 

„Du hast ein schönes Haus", sagte Foster. 

Colvin  lachte:  „Dabei  hast  du  es  noch  gar  nicht  besichtigt! 

Komm, ich führe dich herum ..." 

Er  zeigte  ihm  die  Küche,  in  der  Yang  eben  ein  paar 

Eisstückchen in die Shandygläser fallen ließ. Das Schlafzimmer 

war klein, aber es  hatte sehr große Fenster, und die Luft schien 

um ein weniges kühler zu sein als in den anderen Räumen. 

„Du  solltest  dir  auch  einen  Bungalow  mieten",  riet  Colvin 

dem  Freund,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  Foster  im  Hotel 

Malacca  wohnte.  „Es  ist  in  vieler  Hinsicht  besser,  allein  zu 

wohnen.  Wenn  du  willst,  sehe  ich  mich  nach  einem  billigen 

Bungalow  für  dich  um.  Es  gibt  immer  Leute,  die  einen 

aufgeben." 

„Das wäre mir sehr lieb", gestand ihm Foster, „denn ich habe 

sonst  keine  Bekannten  hier  und  weiß  nicht,  an  wen  ich  mich 

wenden soll." 

„Lass mich das machen. Hast du ein Auto?" 

„Nein." 

„Du kannst  meinen  Chrysler  benutzen. Allerdings nur, wenn 

ich ihn nicht selbst brauche. Und ohne Chauffeur." 

„War der Mann von heute Abend dein Chauffeur?" 

Colvin  schüttelte  den  Kopf.  „Er  war  der Fahrer  eines  indischen 

Korrespondenten, der mein Nachbar ist. Er tat mir den Gefallen, 

dich  abzuholen,  weil  ich  noch  schnell  meine  Wochenration 

Gesellschaftstratsch  aus  Kuala  Lumpur hintippen  wollte,  bis  du 

kamst." 

„Also hast du gar keinen Angestellten hier im Haus?" 

Colvin  zuckte  die  Schultern.  „Ich  brauche  keinen. Yang  und 

ich  schaffen  allein,  was  hier  zu  tun  ist.  Übrigens  kann  sie 

wunderbar kochen. Du musst zu uns zum Essen kommen." 

„Danke", sagte Foster. Er hörte, wie Yang die Gläser auf den 

Tisch  stellte.  Zu  ihr  gewandt,  sagte  er etwas  auf  malaiisch.  Die 

Frau lachte leise, bevor sie ihm antwortete. 

„Ich  verstehe  nur,  dass  ihr  über  Essen  redet",  sagte  Colvin. 

„Es fällt mir verdammt schwer, Malaiisch zu lernen." 

„Wir sprachen  über  Fisch  mit  Curry", erklärte  Foster.  „Aber 

warum lernst du denn Malaiisch, wenn es dir so schwer fällt?" 

Colvin  goss  sich  wortlos  einen  neuen  Whisky  ein.  Er  trank 

ihn, und erst dann erwiderte er: „Weil ich eine Frau aus Malaya 

habe und das Bedürfnis empfinde, mich zuweilen mit ihr in ihrer 

Muttersprache zu unterhalten. Kannst du das verstehen?" 

„Vollkommen",  sagte  Foster.  „Am  schnellsten  lernst  du 

Malaiisch,  wenn  ihr  beide  aufhört,  englisch  miteinander  zu 

sprechen.  Ihr  werdet  euch  dann  zuerst  nur  gebrochen 

verständigen  können,  aber  nach  einer  gewissen  Zeit  wirst  du 

einfach aus der täglichen Gewohnheit heraus die Sprache immer 

besser beherrschen." 

„Er  ist  ein  guter  Schüler."  Yang  lächelte.  „Er  hat  nur  wenig 

Zeit zum Lernen." Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung des 

Schreibtisches,  und  Foster  wusste,  dass  sie  das  Manuskript 

meinte. 

Etwas später sagte sie: „Er wird es lernen. Aber er wird nie so 

gut  malaiisch  sprechen  wie  Sie.  Weil  Sie  es  schon  als  Kind 

gleichsam wie eine zweite Muttersprache aufgenommen haben." 

„Ich hatte eine gute Lehrerin", erinnerte sich Foster. „Es war 

meine Amah. Sie kümmerte sich  fast den ganzen Tag um  mich. 

Und sie konnte keine zehn Worte Englisch. Aber sie erzählte 

alle   malaiischen   Märchen   und   alle   Geistergeschichten. 

Kennen Sie die Geschichte vom Dschungelgeist Hantu? Der 

große Hantu mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf 

Hundes?  Der  Hantu,  der  mit  dem  riesigen  Speer  ruhelos  durch 

den Dschungel streift?" 

Er sah, dass Colvin ihm lächelnd zuhörte. Yang sagte leise: 

„Wie  sollte  ich  Hantu  nicht  kennen!  Aber  ich  kenne  auch  Ihre 

Lehrerin, die Ihnen von Hantu erzählt hat..." Sie kennen wen...?" 

fragte  Foster  verdutzt.  Ihre  Kinderfrau",  erwiderte  Yang.  „Die 

Amah,  die  Ihnen  unsere  Sprache  beigebracht  hat.  Sie  ist  eine 

sehr alte Frau ..." Colvin stand schweigend, mit gerunzelter Stirn 

und blickte auf Yang. 

„Ich  verstehe  nicht.  Sie  haben  sie  gekannt?"  „Ich  kenne  sie. 

Sie lebt hier in der Stadt. Vor zwei Tagen hat sie mich besucht. 

Ich  hatte  sie  zuvor  nie  gesehen.  Sie  kam  und  erklärte  mir,  wer 

sie ist. Und sie bat mich, herauszufinden, ob es Ihnen recht sein 

würde, wenn sie Sie begrüßt." 

Sie   lächelte   entwaffnend.   Foster   fragte   kopfschüttelnd: 

„Meine Amah war bei Ihnen? Ah Liu? Sie muss steinalt sein ... 

Ich  dachte nicht, dass sie überhaupt noch lebt... Aber wie 

kommt sie zu Ihnen? Woher wusste sie, dass ich mit Joe...?" 

„Sie wusste nicht, dass Sie mit Joe befreundet sind", warf die 

Frau schnell ein. „Sie kam auch nicht zu ihm, sondern zu mir." 

„Aber warum  kam  sie  nicht zu  mir?"  fragte  Foster  be- 

befremdet. 

„Weil  Sie  aus  England  gekommen  sind.  Sie  hat  es  in  der 

Stadt  gehört.  Leute  erzählten  von  einem  Doktor  Foster  im  

Hospital,  der  mit  Malaien  in  ihrer  Sprache  reden  kann.  Da 

erinnerte  sie  sich  an  Ihren  Namen  und  stellte  sich  in  der  Nähe 

des  Hospitals  auf,  bis  Sie  herauskamen.  Sie  erkannte  Sie  wie-

der." 

„Ja  doch",  rief  Foster  ungeduldig.  „Aber warum  ist  sie  nicht 

zu  mir  gekommen?  Wissen  Sie,  dass  ich  dieser  Frau  und  ihrer 

Tochter mein Leben verdanke?" 

„Ich  weiß."  Yang  nickte.  „Aber  Sie  kommen  aus  England. 

Niemand  weiß,  wie  es  im  Herzen  eines  Mannes  aussieht,  der 

von  England  nach  Malaya  kommt.  Vielleicht  wäre  es  Ihnen 

unangenehm gewesen, an alte Freunde erinnert zu werden." 

„Unsinn!" fuhr Foster auf. Er griff nervös nach dem Glas und 

trank  den  bitter-süßen  Shandy.  Als  er  aufblickte,  sah  er,  wie 

Colvin die Schultern zuckte. 

„Ich  wusste  nichts  davon,  Don.  Es  überrascht  mich  auch. 

Aber ich weiß, dass Yang über manche Dinge nicht spricht, und 

es wundert mich nicht." 

„Sie  wollte  nicht,  dass  du  davon  erfährst",  sagte  Yang.  „Sie 

hatte  keine  Ahnung,  dass  ihr  Freunde seid.  Und  ich  habe  es  ihr 

auch nicht gesagt." 

Foster  drehte  unschlüssig  das  Glas  in  der  Hand.  Er  merkte, 

dass Yang ihn mit ihrem ruhigen Blick ansah. 

„Mir  ist  nur  nicht  klar",  sagte  er  langsam,  „weshalb  Ah  Liu 

ausgerechnet zu Ihnen kam. Sie hätte bei mir anrufen können." 

Yang lächelte. „Die alte Frau weiß nicht, wie man telefoniert. 

Sie  kam  zu  mir,  weil  manche  meiner  Landsleute  wissen,  dass 

ich  auch  englisch  spreche  und  dass  sie  zu  mir  Vertrauen  haben 

können, obwohl ich mit einem Engländer lebe." 

Foster  schwieg.  Er  hörte  wie  Colvin  sagte:  „Ein  einziger 

solcher  Beweis  des  Vertrauens  kann  dir  mehrere  Jahre 

Konzentrationslager einbringen, liebe Yang, wenn ein Informant 

ihn aufspürt." 

Aber  Yang  lächelte  nur  wieder.  „Es  gibt  Kreise  in  unserem 

Volk, die den Informanten immer verschlossen bleiben werden." 

Er  wiegte  den  Kopf.  Aber  es  war  ihm  weder  Ärger  noch 

Ungehaltenheit  anzumerken.  Joe  Howard  Colvin  war  lange 

genug  mit  Yang  zusammen,  um  zu  wissen,  dass  sie  ihre 

Entschlüsse  sorgfältig  überlegte.  Er  hatte  nie  den  Versuch 

gemacht, sie in dem, was sie tat, zu beeinflussen. 

„Wie  kann  ich  sie  denn  nun  erreichen?"  erkundigte  sich 

Foster schließlich. „Ich will sie unbedingt sehen." 

„Sie  wollte  noch  einmal  zu  mir  kommen",  gab  Yang  zurück. 

„Ich werde ihr sagen, dass Sie sie wieder sehen möchten." 

Für eine Zeit war es still in dem Zimmer. Colvin machte sich 

daran  zwei Gläser Whisky einzuschenken. Als er damit fertig 

war, kommandierte er rau: „Wenn du jetzt nicht einen mit mir 

trinkst, Don, erkläre ich das ganze Wiedersehen für ungültig und 

verrate Mister Evan Littlefield,  dem  Obersten Polizeikommis 

sar der Föderation Malaya, dass du ein Kommunist bist." 

Foster  nahm  das  Glas  und  sagte:  „Prost!" Als  er es  absetzte, 

erkundigte er sich kopfschüttelnd: „Wie kommst du darauf, dass 

ich Kommunist sein könnte?" 

Grinsend  erwiderte  Colvin:  „Ein  Mann,  der  mit  Malaien  in 

ihrer  Sprache  spricht,  der  aus  England  kommt,  um  kranke 

Malaien zu heilen, der alte Freunde aus dem Krieg wieder sehen 

will und außerdem Joe Howard Colvin  besucht, kann gar nichts 

anderes sein als Kommunist!" 

„Ich glaube, du  irrst", sagte Foster, auf den scherzenden Ton 

Colvins  eingehend.  „Ich  bin  im  Auftrage  der  Regierung  hier. 

Die schickt bekanntlich  nur verlässliche  Antikommunisten  nach 

Malaya." 

„Sir  Briggs  und  Sir  Templer."  Colvin  nickte.  „Und  Evan  

Littlefield und seine Frau. Ja. Interessiert es dich, dass sie  ihren 

Mann gegenwärtig zum vierten Mal in zwei Jahren betrügt?" 

„Hm  ...",  machte  Foster.  Er  sah,  dass  Yang  sich  erhob  und 

das Zimmer verließ. 

„Ja.  Und  jeder  Europäer  in  Kuala  Lumpur  weiß  es.  Aus-

genommen Evan Littlefield selbst. Er hat mit den Kommunisten 

zu  tun.  Tag  und  Nacht..."  Colvin  schlug  mit  der  flachen  Hand 

auf  den  Tisch  und  lachte.  „Mein  Gott!  Könnte  ich  mich  doch 

bloß über  diesen  ganzen  Kram  wenigstens  amüsieren!"  Er  sank 

in  seinen  Sessel  zurück.  „Leider  kann  ich  es  nicht.  Kennst  du 

schon  Sir  Gerald  Templers  neueste  Idee,  die  Kommunisten 

auszurotten?" 

Foster  schüttelte  den  Kopf.  Templer  war  etwa  zwei  Jahre  in 

Malaya. Es hieß, dass er hier große Erfolge aufzuweisen hatte. 

„Gift", sagte Colvin heiser. „Aus Flugzeugen über den ver- 

mutlichen Schlupfwinkeln der Kommunisten zerstäubt. Soll ihre 

Lebensmittel  vergiften,  die  kleinen  Reisfelder,  die  sie  sich 

angelegt  haben,  und  dergleichen.  Aushungerungstaktik.  - 

Templer,  der  Retter  der  westlichen  Kultur  in  Malaya.  Schwer 

verletzt im zweiten Weltkrieg." 

„Hat er in Malaya gekämpft?" 

„Wie  kommst  du  darauf?"  brummte  Colvin  belustigt. 

„Während die Japaner in Malaya waren, hat hier kein Engländer 

gekämpft.  Versteckt  haben  sie  sich.  Gekämpft  haben  die 

kommunistischen  Partisanen.  Templer  hat  1944  geruht,  in  den 

Krieg  einzugreifen.  In  Italien.  Bei  der  Landung  wurde  er  von 

einem Klavier verletzt, das vom Kran des Schiffes abriss. Als er 

wieder gesund war, war der Krieg aus ..." 

Er  stand  auf  und  ging  ein  paar  Mal  im  Zimmer  hin  und  her. 

Schließlich  sagte  er:  „Hören  wir  auf  damit.  Es  widert  mich  an. 

Wir wollen noch einen trinken." 

Er goss ein. Foster sah auf die Uhr. Es war spät, und er wollte 

am nächsten Morgen bereits früh im Hospital sein. 

„Ich glaube, ich muss bald aufbrechen." 

Colvin  schob  ihm  ein  Glas  zu.  „Da,  trink  noch  einen.  Du 

kannst  mit  meinem  Wagen  zum Hotel fahren. Lässt ihn einfach 

davor  stehen  und  gibst  die  Schlüssel  dem  Portier.  Ich  fahre 

morgen mit Bahar Singh zur Stadt und hole ihn mir ab." 

„Bahar Singh ... ist das der indische Zeitungsmann, von dem 

du sprachst?" 

Colvin  nickte.  „Er  ist  einer  von  den  Leuten,  die  man  als 

anständig  bezeichnen  kann.  Einmal  hat  er  mir  angeboten,  nach 

New  Delhi  zu  kommen,  für  den  Fall,  dass  man  mir  wegen 

meiner  Verbindung  mit  Yang  Schwierigkeiten  macht.  Du 

solltest ihn kennen lernen. Es gibt überhaupt eine Anzahl Leute, 

die  du  kennen  musst.  Man  trifft  sie  in  den  Clubs.  Da  ist  jetzt 

Stephan Turner gekommen, ein Amerikaner..." 

Er  fuhr  sich  mit  der  Hand  über  sein  kurzes,  dunkelbraunes 

Haar.  Dann  sagte  er  nachdenklich:  „Ja,  Turner.  Ein 

amerikanischer 

Geschäftsreisender, 

der 

auch 

zu 

jeder 

Pressekonferenz  eingeladen  wird,  ich  weiß  nicht  warum.  Mit 

einem japanischen Assistenten. Einer widerlicher als der andere. 

Morgen  Nacht  werde  ich  mit  ihm  zusammen  an  einer 

Polizeiaktion  teilnehmen.  Auf  spezielle  Einladung  von 

Littlefield.  Material  für  die  Titelseite..."  Er goss  seinen  Whisky 

herunter. „Ich weiß nicht, wie lange ich das noch mitspiele." 

Als er sah, dass Foster sich erhob, stand er auf und suchte auf 

dem Schreibtisch nach dem Autoschlüssel. 

„Komm  wieder,  Junge",  bat  er  Foster,  als  er  ihn  zur  Tür  

brachte. Foster versprach es. 

Yang  erschien  aus  der  Küche  und  gab  ihm  die  Hand.  Auch 

sie sagte: „Kommen Sie wieder!" 

„Ich lasse von mir hören", rief Foster zurück, bevor er in den 

Wagen stieg. Er fuhr ihn unter dem Regendach hervor. Als er in 

den Fahrweg einbog, sah er im Lichtstrahl der Scheinwerfer die 

beiden  vor  dem  Bungalow  stehen.  Die  untersetzte,  stämmige 

Gestalt Colvins und die zierliche Figur der Chinesin. Er winkte 

noch einmal, und dann gab er Gas. 

Foster  entdeckte  die  Kaffeemaschine  erst,  als  er  den  Wagen 

vor dem Hotel abstellte. Sie lag auf dem Sitz neben ihm, und er 

hatte sie in der Dunkelheit nicht gesehen. 

Yang musste sie in das Fahrzeug geschafft haben, während er 

mit  Colvin  allein  gewesen  war.  Mit  einem  seltsamen  Gefühl 

nahm er sie auf und trug sie ins Hotel. 

Der  Portier  lief  mit  dem  Zimmerschlüssel  herbei. Als  Foster 

sich  nach  Anrufen  erkundigte,  schüttelte  der  Mann  den  Kopf. 

Es gab keine Anrufe und keine Post für Foster. 

Colvin  lag  bereits  lang  ausgestreckt  auf  dem  Bett,  als  Yang  

eintrat und die Tür hinter sich schloss. Nach dem Regen war die 

Schwüle  wiedergekommen,  die  bei  jeder  schnellen  Bewegung  

Schweißtropfen auf Colvins Haut brachte. 

Das Bett war angenehm hart. Es war mit einer dünnen Matte 

aus Reisstroh bedeckt, die  sich unter dem Körper nicht so stark 

erwärmte.  Auch  über  den  Kopfpolstern  lagen  solche  Matten. 

Colvin hatte sie schätzen gelernt. 

Schweigend sah er zu, wie Yang sich entkleidete. Ihre Haut 

glänzte  fahl  im  Mondlicht,  das  durch  die  Fenster  fiel.  Ein  paar 

Mal  reckte  sie  ihren  Körper.  Dann  löste  sie  das  Band,  mit dem 

ihr  Haar  im  Nacken  zusammengehalten  war.  Es  fiel  lang  und 

schwer über ihre Schultern herab. Colvin schloss die Augen und 

murmelte: „Es ist spät geworden." 

Dann  hörte  er,  wie  Yang  neben  ihm  auf  die  Matte  glitt. 

„Foster hat keine Frau?" fragte sie. Er spürte, wie ihr Körper den 

seinen  leicht  berührte.  Sie  liebte  es,  an  ihn  geschmiegt  zu 

schlafen. 

„Nein,  er  hatte  keine",  erwiderte  Colvin.  Als  er  die  Augen 

öffnete  und  Yang  ansah,  merkte  er,  dass  sie  zum  Fenster 

hinausblickte. 

„Du  hättest  mir  sagen  können,  dass  die  Alte  hier  gewesen 

ist", begann er. 

Yang  griff  nach  seiner  Hand.  Sie  strich  leicht  über  seine 

Finger  und  sagte:  „Manchmal  ist  es  besser,  wenn  man  etwas 

nicht weiß, Joe. Du weißt ohnehin genug." 

Sie  lagen  still  nebeneinander.  Draußen  erhob  sich 

Motorengeräusch.  Ein  Patrouillenflugzeug  kehrte  von  seiner 

allnächtlichen  Route  über  dem  Dschungel  zurück.  Colvin 

wartete,  bis  das  Geräusch  verklungen  war.  Dann  sagte  er  zu 

Yang: „Du hättest Foster anrufen und der Alten den Hörer in die 

Hand  geben  können.  Warum  konnte  sie  nicht  wenigstens  ein 

paar Worte mit ihm sprechen?" 

„Ich  habe  ihr  davon  abgeraten,  Joe.  Ich  habe  ihr  überhaupt 

abgeraten, Foster wieder zu sehen..." 

„Aber das ist doch Unsinn! Warum sollte denn die Frau nicht 

mit Foster sprechen? Sie ist keine Verbrecherin ..." 

„Nein."  Sie  strich  mit  ihren  Fingern  über  Colvins  Arm.  Es 

war eine jener kleinen Gesten, die er an ihr liebte. „Aber sie hat 

eine Tochter." 

„Und?"  fragte  Colvin  misstrauisch.  Er  spürte,  wie  Yangs 

Hand  still  auf  seinem  Arm  liegen  blieb.  „Was  ändert  es  daran, 

wenn sie eine Tochter hat?" 

„Eine  Kleinigkeit",  sagte  sie  leise.  „Die  Tochter  ist  im 

Dschungel." 

Sie hatte ruhig gesprochen und Colvin dabei nicht angesehen. 

Er  richtete  sich  mit  einem  Ruck  auf  und  schüttelte  sie  an  der 

Schulter. 

„Was sagst du da, Yang? Die Tochter, von der Foster vorhin 

sprach, ist..." 

Yang nickte. 

Sie  ist  seit  einigen  Jahren  im  Dschungel.  Glaubst  du  nun 

immer  noch,  dass  es  richtig  ist,  wenn  jemand  erfährt,  dass  die 

Alte so etwas Ähnliches wie eine Mutter für Foster war? Sie war 

es in der Tat, denn seine eigene Mutter starb bei der Geburt, und 

der Vater hatte kaum Zeit für ihn, die Alte hat es mir erzählt..." 

Colvin ließ sich mit einem tiefen Atemzug zurücksinken. 

„Nein  ...",  stammelte  er,  „ich  ...  ich  weiß  nicht.  Jesus  ...  ich 

habe  so  etwas  geahnt.  Seit  ich  weiß,  dass  Foster  hier  herkam, 

habe  ich  geahnt,  dass  es  so  kommen  wird.  Du  mein  Gott.  ..  es  

wird ihm schwer werden ..." 

„Schwerer als dir", sagte Yang. „Du arbeitest  mit dem  Kopf. 

Du  hast  mit  deinem  Gehirn  erkannt,  dass  es  Barbarei  ist,  was  

England  hier  treibt.  Und  mit  deinem  Verstand  hattest  du  dich 

schon  vorher  dafür  entschieden,  dass  ein  Chinese  ebensoviel 

wert  ist  wie  ein  Engländer  oder  ein  Malaie  oder  ein  Inder.  Du 

bist  ein  Rechner,  und  dein  Gefühl  ist  ein  Ergebnis  der 

Rechenaufgaben, die du gelöst hast. Mit Foster ist es umgekehrt. 

Er  ist  hier  aufgewachsen.  Sein  Herz  gehört  zur  Hälfte  unserem 

Land. Sein Herz wird ihm schwere Zeiten bringen, denn bei ihm 

bestimmt das Herz, was er tut." 

Ein leichter Wind fächelte den Duft von Frangipaniblüten ins 

Zimmer.  Es  war  ein  süßer,  in  der  reinen  Nachtluft  betäubend 

starker  Duft.  Colvin  sog  ihn  ein.  Dieses  Land,  dachte  er,  es  ist 

wie  ein  Augenpaar,  das  dich  fragend  anblickt.  Wie  die  Hand 

eines  Kindes,  die  sich  dir  entgegenstreckt.  Es  ist  wie  der  Duft 

von Hibiskus und Frangipani, der dich umgibt, der in deine Haut 

eindringt,  süß,  schwer.  Ein  Körper  ist  dieses  Land, 

eingeschnürt in Stacheldraht, blutend. 

„Wollen wir schlafen?" flüsterte Yang. Sie lag jetzt ganz eng 



an  ihn  geschmiegt;  er  konnte  die  seidige  Glätte  ihrer  Haut 

fühlen.   Sie  zog  das  weiße  Baumwolltuch über  ihren  und    Joes 

Korps  „Wollen  wir  es  wenigstens  versuchen",  gab  er  leise 

zurück. 



Unter  dem  Hubschrauber  lag  der  grüne,  eintönige  Teppich 

des Dschungels.  Aus der Höhe von einigen hundert Metern war 

nur  hin  und  wieder  eine  geringfügige  Veränderung  in  der 

Tönung  dieses  Grüns  wahrzunehmen.  Hier  und  da  schien  es 

dunkeler, annähernd grau zu sein. Dazwischen stieg das Land an 

zu welligen Höhenzügen, deren Kämme kahl waren.  Ab und zu 

gab es  Stellen,  an  denen  der  Dschungel sich  lichtete. Dann  war 

durch das Geäst der hohen Bäume das Unterholz zu sehen. Aber 

nach ein paar Kilometern schloss sich das Blätterdach wieder. 

Sie  flogen  in  westlicher  Richtung.  Das  Ziel  war  eine 

Plantage,  die  im  Tal  zwischen  zwei  bewaldeten  Höhenzügen 

lag.  Als der  Hubschrauber  wie  eine  Libelle  langsam  tiefer  glitt, 

waren  die  langen  Reihen  der  Gummibäume  zu  sehen.  Die 

Verwaltungsgebäude  der  Plantage  lagen  auf  einer  kleinen 

Anhöhe, sahen aus wie weiße Kästen, die eine mutwillige Hand 

ins Grün geworfen hatte. 

Weitab  von  der  Plantage  lag  die  Siedlung  Mengkabak.  Sie 

bestand  aus  einigen  Dutzend  mit  Palmenblättern  gedeckten 

Hütten.  Erst  als  der  Hubschrauber  aufgesetzt  hatte,  sah  Colvin, 

dass  zwischen  diesen  Hütten  nur  ein  paar  Hühner  herumliefen 

und  ein  Hund  am  Boden  saß.  Sonst  war  in  der  Siedlung  kein 

Lebewesen zu entdecken. 

Vor  Colvin  erhob  sich  Stephan  Turner aus  dem Sitz.  Er  war 

ein  breitschultriger  Mann  mit  schmalen  Hüften.  Sein  Haar  trug 

er sehr kurz gestutzt, und sein Gesicht war von der Art, wie sie 

sich  auf  den  Seiten  amerikanischer  Modezeitschriften  fanden: 

kantig und von gutem Aussehen. Als Colvin ihn zum ersten Mal 

gesehen hatte, war er verwundert gewesen, dass der Mann nicht 

als  Fernsehstar  auftrat.  Er  stellte  genau  das  dar,  was  alle  ein-

schlägigen  Zeitschriften  in  den  USA  als  Modell  der 

Männlichkeit auftischten, und er benahm sich auch so. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  registrierte  Colvin  insgeheim,  dass 

dieser  Amerikaner nie eine Zigarette weiter als bis zur Hälfte 

rauchte,  dass  er  nichts  anderes  trank  als  Whisky  mit  Eis  und 

dass  er  außer  reichlich  blutigen  Steaks  kaum  ein  Gericht 

schätzte.  An  Kleidung  trug  er  fast  nie  etwas  anderes  als  sehr 

enge,  khakifarbene  Hemden  von  militärischem  Schnitt  und 

gleichfarbige  Hosen,  die  so  knapp  auf  seinem  Körper  saßen, 

dass sich das Spiel der Muskeln darunter abzeichnete. 

Stephan Turner mochte dreißig Jahre alt sein. Colvin hatte 

keinen Zweifel, dass er ein überaus intelligenter Mann war, der 

sich darauf verstand, mit kühler Sachlichkeit zu rechnen. Er war 

ein Geschäftsmann, das war allgemein bekannt. Seit einiger Zeit 

gab  es  mehrere  solcher  Geschäftsleute  aus  den  Vereinigten 

Staaten  hier.  Das  amerikanische  Konsulat  hatte  außerdem  die 

Zahl seiner Mitarbeiter verdreifacht. 

Turner  drehte  sich  halb  zu  Colvin  um  und  sagte  gedehnt: 

„Ziemlich  müder  Platz,  das  da.  Wird  wohl  nicht  aufregend 

werden." 

Sein  japanischer  Assistent  lächelte  hinter  den  verspiegelten  

Gläsern einer Sonnenbrille; man konnte es nur daran sehen, dass 

er die Mundwinkel eine Kleinigkeit verzog. Er hieß Kumara und 

schien wesentlich älter als Turner zu sein. Ein kleiner Mann mit 

ungewöhnlich  zarten  Händen  und  einem  Gesicht,  in  dem  am 

meisten die großen, schneeweißen Zähne auffielen. Ein gehässi-

ges Clubmitglied hatte einmal behauptet, Kumara habe sein Ge-

biß vier Nummern zu groß gekauft. 

Es  befanden  sich  noch  einige  andere  Personen  in  dem 

Hubschrauber,  die  nun  alle  dem  Ausstieg  zudrängten.  Colvin 

sah,  wie  Turner  sich  bücken  musste,  um  nicht  mit  dem  Kopf 

anzustoßen. 

Auf der Grasfläche  vor der Siedlung  standen noch zwei wei-

tere  Hubschrauber.  Erst  jetzt  sah  Colvin,  dass  zwischen  der 

Siedlung  und  den  Verwaltungsgebäuden  Soldaten  herumliefen. 

An  verschiedenen  Stellen  waren  sie  dabei,  mannshohe  Pfähle 

einzuschlagen.  Colvin  war  nicht  überrascht,  als  er  Rollen  von 

Stacheldraht zwischen den Hubschraubern entdeckte. 

Von den  Verwaltungsgebäuden  her kam  Evan  Littlefield  mit 

einem  Jeep  angefahren.  Er  sprang  heraus  und  tippte  mit  der 

Hand  leicht  an  die  Mütze.  Kumara  nahm  gleichsam  zur 

Begrüßung seinen Strohhut ab und behielt ihn in der Hand. 

„Wo  wird  nun  geschossen?"  rief  Turner  dem  Polizeioffizier 

zu.  Littlefield  war  ein  hagerer,  blass  aussehender  Mann  mit 

einem  dünnen  Schnurrbart.  Sein  Gesicht  hatte  tiefe  Furchen. 

Noch ehe er etwas sagen konnte, fragte Colvin harmlos:  „Hallo 

Evan, was macht dein Magengeschwür?" 

Littlefield  beantwortete  keine  der  beiden  Fragen.  Er  deutete 

nur  zu  den  Verwaltungsgebäuden  und  erklärte:  „Wir  werden 

unsere Konferenz dort abhalten ..." 

Colvin  hörte,  wie  Turner  glucksend  lachte.  „Das  nennen  die 

nun  Krieg  führen!  Konferenz  im  Verwaltungsgebäude  -  und 

kein  Schuss."  Er  schüttelte  den  Kopf,  aber  er  setzte  sich  als 

erster in Bewegung. 

Der  Plantagenverwalter,  der  in  diesem  Tal  sechstausend 

Gummibäume  im  Auftrag  der  Firma  Dunlop  anzapfen  ließ, 

führte  die  Gäste  in  die  geräumige  Halle  seines  Hauses.  Er 

forderte  sie  auf,  in  bequemen  Sesseln  an  kleinen  Tischen  Platz 

zu  nehmen.  Unverzüglich  erschienen  zwei  weiß  gekleidete 

Diener, die Getränke anboten. 

„Polizeiaktion,  mein  Knie!"  sagte  Turner  ungeniert.  „Und 

hier  soll  der  Teufel  los  sein?  Ob  sie  uns  jetzt  wenigstens 

vergifteten Gin servieren?" 

„Sie können auch Whisky haben", bot der Verwalter spitz an. 

Turner 

bedankte 

sich 

mit 

der 

Freundlichkeit 

eines 

Schaubudenboxers. Kumara ließ sich still in einen Sessel nieder 

und  nahm ein Glas  Limonade entgegen. Es dauerte nicht  lange, 

bis  Evan  Littlefield  erschien  und  sich  mitten  in  der  Halle 

aufstellte. Er nahm ein Notizbuch aus der Tasche und behielt es 

in der Hand, während er sprach. 

„Meine Herren, Sie sind eingeladen worden, um eine Aktion 

mitzuerleben,  die  Ihnen  eine  bestimmte  Methode  der  Terrori-

smusbekämpfung  demonstrieren  soll.  Ich  werde  Ihnen  den 

Hergang  der  Sache  berichten.  Sie  können  dann  Fragen  stellen 

und  eine  Besichtigung  vornehmen.  Der  Tatbestand  ist 

folgender..."  Littlefield  sprach  nur  einige  Minuten.  In  der 

Siedlung lebten etwa hundert malaiische Gummizapfer mit ihren 

Familien.  Ein  Informant  hatte  berichtet,  dass  seit  einiger  Zeit 

eine  Verbindung  zwischen  diesen  Gummizapfern  und  den  sich 

im  Dschungel  aufhaltenden  Partisanen  bestand.  Er  hatte 

herausbekommen,  dass  um  die  Mittagszeit  weit  draußen  im 

Gebiet  der  Plantage,  an  einem  Rastplatz,  eine  Versammlung 

stattfinden  sollte,  auf  der  ein  Partisan  sprechen  wollte.  Die 

Mittagszeit ist für ein solches Vorhaben günstig, denn sie ist die 

heißeste Zeit des Tages, zu der sowohl die Europäer als auch die 

meisten  Mata-Matas,  die  malaiischen  Polizisten  der  Plantage, 

schlafen.  Auf  den  Hinweis  des  Informanten  war  der  Versamm-

lungsplatz unauffällig umstellt worden. 

„Es  gab  keine  Toten",  erklärte  Littlefield  mit  gerunzelter 

Stirn.  „Allerdings wurden zwei Leute verwundet. Es handelt 

sich  um den Verbindungsmann der Kommunisten unter den 

Plantagenarbeitern und um den kommunistischen Agitator, der 

Aus dem Dschungel gekommen war. Dieser Agitator ist eine 

Frau..." 

„Hi...!"  machte  Turner.  Als  er  sah,  dass  die  anderen  ihn  be-

lustigt  anblickten,  fuhr  er  sich  mit  der  Zunge  über  die  Lippen 

und griff nach seinem Whiskyglas. 

„Diese  Verletzungen  sind  schwer.  Beide  Personen  werden 

heute  Abend  noch  nach  Kuala  Lumpur  geflogen.  Besichtigung   

ist Ihnen gestattet. Wir haben ausnahmsweise Morphium-Injek- 

tionen verabreicht." 

Er  wischte  sich  unwillig  den  Schweiß  von  der  Stirn.  Evan 

Littlefield  war ein gewissenhafter Mann. Er fürchtete, auch nur 

eine  Kleinigkeit  zu  vergessen  oder  falsch  darzustellen.  Er  war 

kein Menschenjäger aus Passion, eher konnte man ihn als eine 

exakt funktionierende Maschine bezeichnen, die mit Vorrichtun-

gen für reibungsloses Arbeiten unter den verschiedensten Um- 

ständen versehen war. Evan Littlefield bekämpfte die Partisanen 

im  Dschungel  mit  der  bürokratischen  Genauigkeit,  wie  sie  sich 

in der Arbeit langjähriger Buchhalter zeigt. Auch seine Berichte, 

die  er  der  Presse  zu  geben  pflegte,  waren  von  dieser 

pedantischen Art. 

„Es  handelt sich demzufolge um einen  Fall kommunistischer 

Agitation,  einer  besonders  hinterhältigen  Kampfesweise,  mit 

dem Ziel, die Leute aufzuhetzen. Zur Debatte standen bei dieser 

Versammlung nach Aussagen der Beteiligten solche Fragen wie 

die  beabsichtigte  staatliche  Unabhängigkeit  der  Föderation 

Malaya,  der  Versuch,  im  Zuge  dieser  Unabhängigkeit  die 

kommunistischen  Terroristen  unbestraft  wieder  ins  öffentliche 

Leben  des  Landes  einzugliedern,  und  weiterhin  die  Schaffung 

einer  Arbeiterpartei,  in  der  alle  in  Malaya  lebenden  Rassen 

gleichberechtigt  sein  sollen.  Sie  wissen,  meine  Herren,  dass  es 

bereits  amtliche  Verhandlungen  über  diese  Fragen  gegeben  hat 

und  wir  nicht  bereit  sind,  den  Kommunisten  irgendwelche 

Rechte  im  Lande  einzuräumen.  Unsere  Forderung  ist 

bedingungslose Kapitulation und Bestrafung der Führer." 

Turner  gähnte  laut.  Littlefield  übersah  es.  Er  kannte  die 

Ansichten  des  Amerikaners,  und  es  gab  manches  Interessante 

darin. Aber Evan  Littlefield war Angestellter Ihrer Majestät der 

Königin und hatte ihre Befehle auszuführen, gleichgültig, ob sie 

das mitleidige Lächeln Turners hervorriefen oder nicht. 

„Zum  Schluss  noch  die  Maßnahmen,  die  wir  gegenwärtig 

treffen  ...",  kündigte  er  an.  „Bisher  sind  die  Gummizapfer  nur 

morgens  auf  die  Mitnahme  von  Verpflegung  kontrolliert 

worden.  Diese  Kontrollen  werden  ab  morgen  verschärft. 

Trinkwasser  oder  Tee  dürfen  nicht  mehr  gesüßt  mitgenommen 

werden.  Es  ist  selbstverständlich  auch  weiterhin  nicht  erlaubt, 

Lebensmittel  mitzunehmen.  Ebenso  Geld,  Tabak,  Zündhölzer, 

Textilien,  die  nicht  zur  persönlichen  Bekleidung  gehören, 

Verbandzeug  usw.  Die  Siedlung  wird  mit  Stacheldraht 

eingezäunt.  Sechs  Wachtürme  mit  Polizeiposten  werden  auf-

gestellt. Verlassen der Siedlung ist nur zum Zweck der Arbeit in 

der Plantage gestattet. Arbeitszeit von vier Uhr früh bis vier Uhr 

nachmittags.  Zwei  Stunden      Mittagsruhe      unter      Aufsicht. 

Lebensmittel   werden innerhalb des Stacheldrahtzaunes von der 

Dunlop-Verwaltung verkauft. 

Widersetzen  gegen  diese  Anordnung  wird  mit  Todesstrafe 

geahndet.  Es  besteht  Anweisung,  bei  Widerstand,  Fluchtver-

suchen und dergleichen sofort von der Schusswaffe Gebrauch 

Zu machen." 

Er hielt einen Augenblick inne. Dann beendete er seinen Vor- 

trag mit den Worten: „Die Maßnahmen, die hier angewendet 

werden, sind in der Anweisung 4 C für solche Fälle vorgesehen. 

Sie  zielen  auf  eine  weitere  Isolierung  der  Bevölkerung  von 

den  Kommunisten  ab,  bei  gleichzeitiger  Aufrechterhaltung  der 

maximalen  Arbeitsleistung.  Sie  können  jetzt  Fragen  stellen, 

meine Herren ..." 

Turner   räusperte   sich   und   verlangte   dann   einen   neuen 

Whisky.  Der  Japaner  drehte  seinen  Strohhut zwischen  den  Fin-

gern. Die anderen Korrespondenten schrieben entweder in ihren 

Notizbüchern  oder  saßen  gelangweilt  in  ihren  Sesseln.  Es  war 

nicht die erste Polizeiaktion, an der sie teilnahmen. „Gibt es eine 

Schule in dem Lager?" fragte Colvin. „Nein." Littlefield brannte 

sich nervös eine Zigarette an. „Gab es vorher eine?" 

„Ja.  Sie  wird  laut  Anweisung  4  C  geschlossen."  „Eine 

Kneipe?" erkundigte sich Turner, der sich keine Mühe gab, seine 

Langeweile zu verbergen. Littlefield verneinte seine Frage. 

„Sind  Besuche  im  Lager  oder  aus  dem  Lager  nach  anderen  

Dörfern  erlaubt?"  Wieder  war  es  Colvin,  der  fragte.  Littlefield 

schüttelte den Kopf. 

„Auf  unbefristete  Zeit  nicht  erlaubt.  Ausnahmen  nicht 

gestattet.  Das  ist  so  üblich  bei  Kollektivstrafen."  „Religiöse 

Feste  oder  Feiern  im  Lager?"  „Die  Anweisung  4  C  verbietet 

Menschenansammlungen  über  drei  Personen",  erklärte  Little-

field.  „Übrigens  bin  ich  in  der  Lage  Ihnen  eine  schriftliche 

Aufstellung  der  hier  getroffenen  Maßnahmen  zu  überlassen, 

falls Interesse daran besteht." Ich wäre dankbar für eine Kopie", 

sagte Colvin. 

Turner  grinste  ihn  mitleidig  an.  Dann  sagte  er  halblaut:  „Ihr 

Engländer  mit  euren  Anweisungen!  Meint  ihr,  damit  sind  die 

Kommunisten totzukriegen?" 

Mit einemmal schien es  Littlefield eilig zu haben. Er sah auf 

die Uhr und erkundigte sich, ob es weitere Fragen gäbe. Als sich 

niemand  meldete,  bot  er  eine  Besichtigung  an.  Während  des 

allgemeinen Aufbruches gab er bekannt, dass die Gäste noch vor 

Einbruch der  Dunkelheit  den  Rückflug antreten  sollten. Turner, 

der  den  hageren  Kolonialoffizier  um  Haupteslänge  überragte, 

legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter und fragte: 

„Dachtest  du,  wir  wollten  unbedingt  die  Nacht  hier  verbringen, 

Evan?" 

Er  bot  ihm  eine  amerikanische  Zigarette  an,  und  Littlefield, 

der  sich,  seit  er  Turner  kannte,  immer  mehr  an  dessen  rüdes 

Benehmen  gewöhnt  hatte,  verriet  ihm,  dass  er  noch  einige  Zeit 

auf der Plantage bleiben müsse. 

„Bis  die  Sicherungsarbeiten  abgeschlossen sind.  Es  kann ein 

paar  Tage  dauern,  vielleicht  eine  Woche.  Auftrag  von  General 

Templer persönlich." 

Diesmal  machte  Turner  keine  rüde  Bemerkung.  Es  genügte 

ihm  zu  wissen,  dass  Doris  Littlefield  einige  Tage  nicht  mit  der 

Rückkehr Evans zu rechnen brauchte. 

Während  sie  vom  Verwaltungsgebäude  zu  der  Siedlung 

gingen, wandte sich Littlefield an Turner. Er war jetzt sehr ernst, 

als er halblaut fragte: „Wann startet nun diese andere Sache?" 

Turner  wiegte  den  Kopf.  „In  den  nächsten  Tagen.  Templer 

hat  grundsätzlich  zugestimmt.  Ich  werde  ihn  nochmals 

persönlich aufsuchen. Das Material ist angekommen." 

Littlefield  nickte  verständnisvoll.  Immer  wenn  er  sich  mit 

Turner  auf  diese  Weise  unterhielt,  merkte  er,  welche 

Fähigkeiten sich hinter seinem rüden Benehmen verbargen. 

„Und  die  Aktien?"  fragte  er.  „Wie  kommst  du  damit 

zurecht?" 

„Gut",  sagte  Turner  zufrieden.  „Die  Ankündigung  der  in 

Aussicht  genommenen  Unabhängigkeit  macht  es  leichter.  Wir 

haben mehr Kaufangebote, als wir vermutet hatten." 

„Werdet ihr zugreifen?" 

„Selbstverständlich, Evan! Dazu bin ich hier. Es ist ein glattes 

Geschäft." 

„Und der Sultan?" Turner lächelte leicht. Dann sagte er: „Ich 

habe dir schon oft gesagt, dass  ihr die Sultane  falsch behandelt. 

Sie trauen euch nicht viel zu. Uns trauen sie mehr zu. Es liegt an 

der  Methode,  mit  ihnen  umzugehen.  Wir  müssen  uns  darüber 

noch einmal unterhalten, wenn wir Zeit haben." 

„Ja, wenn wir Zeit haben." Littlefield nickte. Er wusste, dass 

bis zur Proklamation der Unabhängigkeit Malayas noch Jahre 

vergehen würden, aber er begann jetzt bereits zu rechnen. Seine 

Abfindung beim Ausscheiden aus dem Dienst der Kolonialpoli- 

zei würde nicht gering sein. Und einem Mann mit seinen Er- 

fahrungen würde die „United Tin" jederzeit einen Posten im 

Verwaltungsrat anvertrauen, zumal er nicht ganz unbeteiligt 

daran  war,  dass  Stephan  Turner  den  größten  Teil  der  Aktien 

erwerben konnte. Evan Littlefield liebte es, seine Zukunft auf 

weite  Sicht  zu  festigen.  Ich  melde  mich,  wenn  ich  von  hier 

zurück bin", versicherte er Turner. 

Sie waren bei den ersten Hütten der Siedlung angelangt. Hier 

war alles von einer erschreckenden Ärmlichkeit. Die Wände der 

Hütten  waren  aus  Astwerk  geflochten,  die  Dächer  mit  den 

großen  Blättern  der  Atappalme  gedeckt.  Wie  überall  in  den  in 

Dörfern,  kochten  die  Leute  auch  hier  auf  kleinen  Öfen  aus 

Blech, die vor den Hütten standen. Nun gab es in keinem dieser 

Öfen Feuer. Es gab keine spielenden Kinder und nicht das träge 

Geplapper der alten Frauen, die immer etwas zu erzählen hatten, 

während  sie  die  Hausarbeit  verrichteten.  Alles  war  still, 

gleichsam  erstorben.  Das  Hämmern  der  Soldaten,  die  rings  um 

die  Siedlung  die  Pfähle  für  den  Stacheldraht  einschlugen,  war 

das  einzige  Geräusch.  Fast  die  Hälfte  des  Drahtes  war  bereits 

gespannt. 

Die  Gruppe  der  Zeitungsleute  blieb  einige  Schritte  vor  der 

Umzäunung stehen. Littlefield machte eine einladende Hand- 

bewegung, aber die Gäste zeigten wenig Interesse, die Siedlung 

zu 

betreten. 

Eine 

Anzahl 

Soldaten, 

die 

Littlefield 

herbeikommandiert 

hatte, 

stand 

abwartend, 

die 

Maschinenpistolen  im  Arm,  zwischen  den  ersten  Hütten.  Es 

waren  Tamilen.  Sie  machten  neben  den  Malaien  den  größten 

Teil  der  von  den  Engländern  aufgestellten  einheimischen 

Truppen  aus.  In  ihren  grünen  Tropenuniformen  mit  den 

breitkrempigen  Buschhüten  unterschieden  sie  sich  äußerlich 

kaum  von  den  britischen  Truppen.  Nur  ihre  Gesichter  zeigten 

den  Unterschied.  Es  war  nicht  allein  die  Hautfarbe.  Es  war 

vielmehr  der  Ausdruck  in  den  Augen  dieser  Söldlinge;  eine 

schwer  zu  beschreibende  Mischung  aus dümmlichem Stolz  und 

nahezu kindlicher Eitelkeit, aus Unsicherheit und Trotz, Blutgier 

und  Feigheit.  Colvin  wusste,  dass  es  in  den  acht  Bataillonen 

dieser  einheimischen  Truppen,  die  mit  Mühe  und  Not 

zusammengebracht  worden  waren,  nicht  einen  einzigen 

ehemaligen  Angehörigen  der  Volksarmee gab, die  während  des 

zweiten  Weltkrieges  den  Japanern  Stück  um  Stück  des  Landes 

entrissen  hatte.  Es  gab  überhaupt  in  ganz  Malaya keinen dieser 

ehemaligen  Alliierten  Englands,  der  nicht  im  Dschungel  war, 

wenn  man  von  ein  paar  Verrätern  absah,  die  es  vorgezogen 

hatten,  sich  an  die  Kolonialbehörden  zu  verkaufen.  Für 

gewöhnlich  waren  sie  fotografiert  worden,  mit  Zigarren  in  der 

Hand,  gut  gekleidet,  und  dann  waren  Flugblätter  mit  ihren 

Bildern  und  der  Aufforderung,  sich  auch  für  ein  solches  Leben 

in  Wohlstand zu entschließen, über dem Dschungel abgeworfen 

worden.  Selbst  Evan  Littlefield  hatte  gelegentlich  zugeben 

müssen, dass solche Aktionen so gut wie kein Echo fanden. 

Colvin  warf  nur  einen  kurzen  Blick  auf  die  Soldaten.  Sie 

interessierten  ihn  nicht sonderlich.  Aber  ihm  war  mit einemmal 

der Gedanke aufgetaucht, dass es in den Hütten doch Menschen 

geben  musste.  Wo  waren  die  Gummizapfer  und  ihre  Familien 

geblieben? 

Er  trat  an  Littlefield  heran  und  fragte  nach  den  Bewohnern. 

Der  Polizeioffizier  bat  ihn,  sich  einen  Augenblick  zu  gedulden. 

Als schließlich alle Gäste in einer engen Gruppe um Littlefield 

versammelt waren, wies dieser mit einer Handbewegung zu den 

Hütten. 

„Die  Bevölkerung   der  Siedlung   steht   gegenwärtig  unter 

Hausarrest. Unsere Anweisung besagt, dass jeder Erwachsene 

bäuchlings auf dem Boden zu liegen hat. Kinder sind von den 

Müttern  in  der  gleichen  Stellung  zu  halten.  Säuglinge  dürfen 

gestillt werden." 

Colvin schloss für ein paar Sekunden die Augen. Während er 

etwas  in  sein  Notizbuch  schrieb,  hörte  er  einen  Reporter  aus  

Frankreich fragen: 

„Wird hier Essen verteilt?" 

Littlefield antwortete ihm: „Es besteht keine Veranlassung dazu. 

Die  Bewohner  befinden  sich  nicht  in  Gemeinschaftsver-

pflegung." 

„Sie kochen also selbst?" 

„Eine Stunde am Tag ist für diesen Zweck vorgesehen." 

„Darf ich in eine der Hütten blicken?" 

„Selbstverständlich!" forderte Littlefield ihn auf. 

Colvin folgte ihm. Er warf einen Blick in die erste Hütte. Mann, 

Frau und  vier  Kinder  lagen auf dem Boden. Als sie die Schritte 

der  Fremden  hörten,  begannen  zwei  der  Kinder  zu  weinen. 

Colvin  konnte  sehen,  wie  die  Frau  sich  fieberhaft bemühte,  die 

Kinder zu beruhigen. Sie schlang ihre Arme um sie und drückte 

sie  zu  Boden.  Der  Mann  rührte  sich  nicht.  Er  lag  mit 

ausgestreckten Armen da. Sein Haar wies graue Strähnen auf. Er 

trug  die  Kleidung  der  Gummizapfer,  die  aus  leichtem, 

graublauem  Drillichzeug  bestand,  das  die  Dunlop-Gesellschaft 

verkaufte.  Spritzer  des  Gummisaftes  hatten  das  Graublau 

gesprenkelt. 

Colvin  schluckte  und  wandte  sich  ab.  Der  Franzose  neben 

ihm forderte ihn auf: „Kommen Sie, Mister, wir wollen noch die 

Verletzten sehen ..." 

Als Colvin an Littlefield vorbeiging, der sie aus der Siedlung 

begleitete, war das Weinen der Kinder immer noch zu hören. 

„Wie  ist das, Evan", erkundigte sich Colvin heiser, „ist es in 

den Hütten erlaubt zu weinen?" 

Littlefield wandte sich  ihm zu. Einen  Augenblick  lang sahen 

sie einander an. Dann sagte er: „Die Anordnung 4 C sagt nichts 

über diese Frage." 

Nach  einer  Weile  fügte  Littlefield  hinzu:  „Ich  habe  mich  

schon  oft  gefragt,  ob  du  ein  Zyniker  bist oder  ein Provokateur, 

Joe." 

Colvin  hörte  hinter  sich  den  Amerikaner  lachen.  Turner 

klopfte  Littlefield  auf  die  Schulter  und  rief:  „Sperr  ihn  ein, 

Evan!  Sperr  ihn  in  eine  solche  Hütte,  lass  dich  nicht 

provozieren!"  Er  lachte  über  seinen  eigenen  Scherz,  und  der 

Japaner  fühlte  sich  verpflichtet,  auch  die  Mundwinkel  zu 

verziehen. 

„Waren  Sie  einmal  in  Europa?"  fragte  Colvin  Stephan 

Turner. 

Der Amerikaner schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, nein." 

„Ich  dachte,  Sie  hätten  zufällig  Auschwitz  gesehen",  sagte 

Colvin leise. 

Turner  bewegte  leicht  seine  breiten Schultern. Er wirkte  wie 

ein großer, unbekümmerter Lümmel, als er  mit  einem gewissen 

Bedauern zugab:  „Ich glaube schon, dass es da drüben hübsche 

Winkel gibt. Wollte immer mal hin. Später vielleicht." 

Colvin  ging  schweigend  weiter.  Bald  waren  sie  bei  den 

Flugzeugen  angelangt.  Hier  hatten  Soldaten  inzwischen  die 

beiden  Krankentragen  mit  den  Verletzten  aufgestellt.  Sie  lagen 

beide ganz still,  mit geschlossenen  Augen. Der Mann war  nicht 

mehr  jung.  Sein  Gesicht  war  wachsbleich.  Das  Mädchen  trug 

einen  dicken,  blutigen  Verband  am  Kopf.  Auch  die  Zeltbahn, 

die  man über sie gedeckt hatte, wies an zwei Stellen  Blutflecke 

auf.  Das  Gesicht  des  Mädchens  war  kaum  zu  erkennen.  Colvin 

sah,  dass  sie  ihr  Haar  im  Nacken  zu  einem  dicken  Knoten 

geschlungen  hatte,  wie  ihn  die  Tamilenfrauen  oft  trugen.  Aber 

dieses Mädchen war keine Tamilin. Selbst die kleine Partie ihres 

Gesichtes, die der Verband freiließ, gab zu erkennen, dass es das 

Gesicht einer Malaiin war. 

„Ob  sie  durchkommen  werden",  sagte  Colvin  mehr  zu  sich 

selbst. 

Littlefield, der es als Frage auffasste, die an ihn gerichtet war, 

senkte seine Stimme, als er erklärte: „Es sieht nicht gut Aber es 

wird alles versucht werden. Die Aussagen dieser beiden könnten 

uns eine Menge nützen." 

„Davon bin ich überzeugt", sagte der Amerikaner mit spöt- 

tischen Ernst. Colvin beobachtete ihn, und er war nicht erstaunt 

darüber, dass der Anblick der Verletzten ihn offenbar kaum 

berührte. Er hatte manchen abgebrühten Reporter kennen- 

gelernt, aber bei Turner war es nicht nur Abgebrühtheit, die ihn 

unempfindlich gegen Dinge wie diese machte. Turner war ein 

Geschäftsmann, der sich daran gewöhnt hatte, seine Geschäfte 

rücksichtslos und ohne jeden Skrupel zu betreiben. Er war auch 

nach Malaya nur zu diesem Zweck gekommen. Es gab keine 

Gefühle, die ihn mit diesem Land verbanden. Und wenn es 

überhaupt etwas gab, das ihm Unbehagen verursachte, so war 

es höchstens die Art und Weise, auf die England seine Sache in 

Malaya betrieb. Es war ein Unbehagen besonderer Art. Ein- 

mal, als er mit Colvin im Club zusammen gewesen war, hatte 

er ihm gestanden: „Diese Angelegenheit muss anders angepackt 

werden." Er hatte ihm nicht erklärt, auf welche Weise es nach 

seiner Meinung geschehen sollte. Seine einzige Bemerkung da- 

zu war nur gewesen: „Rationeller." 

Nun wandte sich Colvin an den Amerikaner und  fragte: Was 

ist  Ihre  Meinung  zu  dieser  Sache?  Halten  Sie  das  Vorgehen 

Evan  Littlefields  nicht  für  richtig?"  Sie  standen  ein  wenig 

abseits  von  den  übrigen  Gästen.  Turner  fischte  lässig  seine 

Zigarettenpackung  aus  der  Hemdtasche.  Er  bot  Colvin  eine 

Zigarette  an,  und  dann  antwortete  er  halblaut:  Mein  lieber 

Colvin, Sie  sind  länger  in  Malaya als ich. Sie werden vielleicht 

nicht  mit  mir einverstanden sein, wenn ich Ihnen  sage, dass  ich 

hier immer öfter an einen alten Griechen denken muss, von dem 

man  mir  in  der  Schule  erzählt  hat,  dass  er  sich  vergeblich  be-

mühte,  einen  schweren  Stein  bergauf  zu  wälzen  ...  Wissen  Sie, 

der  Mann,  der  jedes  Mal,  wenn  er  dachte,  er habe  es geschafft, 

zusehen  musste,  wie  der  Stein  wieder  hinabrollte.  Wie  hieß  er 

bloß...  sein  Name  erinnerte  mich  stets  an  eine  Krankheit,  die 

sehr unangenehm ist..." 

„Sisyphus", sagte Colvin, „ich verstehe." 

„Ja, dieser Sisibus, der war es. Erinnert der gute Evan Little-

field Sie nicht an ihn?" 

„Wie  würden  Sie  den  Stein  hinaufbefördern?"  fragte  Colvin 

schnell. 

Turner  grinste.  Jetzt  war  er  wieder  der  rüde  Bursche,  der  er 

vor  diesem  kurzen  Gespräch  gewesen  war.  Er  schnippte  seine 

halbgerauchte Zigarette über die beiden Verletzten ins Gras und 

sagte spöttisch:  „Colvin!  Sollten  Sie  wirklich  nicht  wissen,  wie 

ein Amerikaner das anpackt?" 

Er  nahm  ihn  bei  der  Schulter  und  lachte.  „Wir  sind  ein 

modernes  Land,  Colvin!  Je  nach  Größe  des  Steines  bemessen, 

ein Paket TNT unter ihn gelegt, und nach der Detonation ist der 

Steinstaub  hübsch  gleichmäßig  über  den  ganzen  Berg  verteilt! 

Ideen  muss  man  haben,  Colvin  -  und  TNT.  Wissen  Sie 

wenigstens was TNT ist?" 

Colvin nickte. 

„Ich  habe  Städte  gesehen,  die  von  Amerikanern  damit  zu 

Staub gemacht wurden." 

Turner  begriff  die  Anspielung  sofort.  Er  kniff  ein  Auge  zu 

und sagte, ohne auf sie einzugehen: „TNT ist ein wenig veraltet 

Es  gibt  jetzt  bessere  Sachen."  Dann  sah  er sich gelangweilt  um 

und  fügte  hinzu:  „Wie  lange  wollen  wir  eigentlich  noch  vor 

diesen beiden Krankentragen im Werte von einer Viertelmillion 

Dollar stehen?" 

Für  einen  Augenblick  war  Colvin  nicht  sicher,  was  diese 

Bemerkung  bedeuten  sollte.  Der  Amerikaner  sah  es  ihm  an. 

Freundlich lächelnd fragte er Colvin: 

„Sollten Sie als  Zeitungsmann wirklich nicht wissen, dass es 

eine  Kostenrechnung  über  diesen  Krieg  hier  gibt,  nach  der  die 

Vernichtung  eines  einzigen  malaiischen  Kommunisten  England 

gegenwärtig einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar kostet?" 

Colvin  hatte  keine  Lust,  das  Gespräch  fortzusetzen.  Er 

wandte sich ab und warf noch einen Blick auf die Gesichter der 

beiden  Verletzten.  Er  versuchte  sich  vorzustellen,  wie  das 

Mädchen  ohne  Verband  ausgesehen  hatte.  Dabei  musste  er 

unwillkürlich  an  Yang  denken.  Er  drehte sich um  und  ging  auf 

Littlefield zu. 

„Wann fliegen wir zurück?" 

Littlefield  war  froh,  dass  ihm  jemand  damit  das  Stichwort  gab. 

Er  verkündete,  dass  die  Maschine  startklar  sei.  Falls  es  keine 

Fragen  mehr  gäbe,  könne  sogleich  abgeflogen  werden.  Es  gab 

keine Fragen mehr. 

Die  Maschine  rollte  ein  paar  Meter  über  das  Gras.  Colvin   

konnte durch ein Fenster sehen, wie die Soldaten emsig Stachel-

draht abspulten und an den Pfählen  festmachten, die sie um die 

Siedlung eingeschlagen hatten. 

Eine knappe Stunde später stieg Colvin vor seinem Bunga- 

low   aus dem Wagen. Als er das Haus betrat, hörte er die 

Schreibmaschine klappern. Yang saß hinter dem Schreibtisch 

und  schrieb  an  dem  Manuskript.  Er  ging  auf  sie  zu  und  küsste 

sie. An dem Stapel neuer Manuskriptseiten sah er, dass sie den 

ganzen Tag geschrieben haben musste. 

„Du musst deine Augen nicht überanstrengen...", sagte er 

Sie  hatte  ihm  erst  vor  einigen  Monaten  erzählt,  dass  sie  halb-

blind gewesen war, als die Partisanen sie aus der japanischen 

Gefangenschaft befreit hatten. Viel später dann hatte sich 

der Zustand ihrer Sehnerven wieder gebessert, aber auch heute 

noch ermüdeten ihre Augen leicht, trotz der Brille, die sie beim 

Lesen und Schreiben trug. 

„Möchtest  du  Tee?"  fragte  sie.  Als  er  nickte,  erhob  sie  sich 

und ging  in  die  Küche.  Sie  hörte,  wie  Colvin  ins  Bad  ging  und 

duschte. Als sie den Tee fertig hatte, lag er im Schlafzimmer auf 

dem Bett. Er hatte die Augen geschlossen. Yang stellte die Tee- 

tasse auf den Nachttisch und sagte leise: „Joe ..." Er blickte auf. 

„Danke, Yang." 

hinaus und setzte sich in einen Sessel. Nach einer Weile nahm 

sie  die  Brille  ab  und  legte  eine  Hand  auf  die  schmerzenden 

Augen. 

Draußen  war  es  dunkel  geworden.  Unter  den  Fenstern  war  das 

leise Gezirp der Zikaden, ab und zu der Ruf eines Nachtvogels. 

Geckos huschten lautlos über die Wände. 

Yang  löschte  das  Licht  und  wartete.  Sie  wusste,  dass  es 

keinen  Zweck  haben  würde,  jetzt  zu  Colvin  zu  gehen  und 

Fragen an  ihn zu richten. Er würde erst viel später sprechen, es 

war immer so. 

Donald  Foster  hatte  am  frühen  Vormittag einige  Stunden  im 

Ambulanzraum  gearbeitet.  Er  hatte  kleine  Verletzungen 

verbunden,  eitrige  Wunden  gesäubert  und  Tinkturen  gegen 

Ausschläge  ausgegeben.  Es  war  wie  an  jedem  Tag  eine  große 

Anzahl  von  Kranken  gekommen.  Gegen  zehn  Uhr  hatte  Foster 

seine  Arbeit  für  eine  Stunde  unterbrochen,  um  durch  die 

Krankensäle  zu  gehen.  Er  war  von  den  beiden  einheimischen 

Ärzten  begleitet  worden,  die  noch  zu  dem  Hospital  gehörten. 

Die beiden waren Tamilen, die in England studiert hatten, Söhne 

von  reichen  Händlern,  die  weder  malaiisch  noch  chinesisch 

sprachen. Schon als Kinder waren sie auf englische Art erzogen 

worden.  Es  geschah  nicht  selten,  dass  sie  einen  Dolmetscher 

benötigten,  um  mit  ihren  malaiischen  oder  chinesischen 

Landsleuten  sprechen  zu  können.  Foster  hielt  sie  trotzdem  für 

geschickte  und  pflichtbewusste  Ärzte.  Er  hatte  keinen  Grund 

anzunehmen,  dass  sie  ihre  Arbeit  nicht  mit  dem  genügenden 

Verantwortungsbewusstsein taten. 

Der  Amputierte  starrte  Foster  mit  glasigen  Augen  an.  Als 

Foster  ihn  ansprach,  ließ  er  durch  nichts  erkennen,  dass  er  ihn 

überhaupt  verstand.  Erst  als  der  Arzt  ihn  fragte:  „Haben  Sie 

Schmerzen?", bewegte der Mann matt den Kopf. 

Foster hockte sich auf die Kante des Lagers. 

„Mit  dem  Bein  war  nichts  anderes  anzufangen",  erklärte  er. 

„Der  Knochen  war  völlig  zersplittert;  außerdem  waren  die 

Sehnen  und  die  großen  Blutgefäße  zerrissen.  Deswegen  haben 

wir  es  bis  zum  Knie  abgenommen.  Nach  ein  paar  Monaten 

werden  Sie  mit  Hilfe  einer  Stütze  wieder  gehen  können.  Und 

dann  bekommen  Sie  ein  künstliches  Bein.  Ich  werde  Ihnen 

beibringen,  wie  man  damit  schnell  gehen  lernt.  Man  muss  nur 

geschickt sein, aber das sind Sie ja ..." 

Während er sich erhob, legte er seine Hand leicht auf die 

Schulter des Mannes. „Wir werden uns noch oft sehen. Haben 

Sie eine Frau?" 

Der Mann schüttelte leicht den Kopf. Hinter sich hörte Foster 

die  malaiische  Schwester  flüstern:  „Sie  ist  gestorben,  an 

Tuberkulose." Sie sagte es auf Englisch, und Foster sah, dass der 

Mann es nicht verstanden hatte. Er nickte ihm nochmals zu. „Bis 

morgen dann!" 

Er  merkte,  wie  die  beiden  Tamilen  sich  halblaut  in  ihrer 

Sprache unterhielten, während sie alle weitergingen. Foster hatte 

gelernt,  Malaiisch  zu  sprechen,  er  war auch  in der  Lage, einige 

chinesische  Redewendungen  zu  verstehen,  aber  Tamil  war  ihm 

völlig  unbekannt.  Später,  als  er  mit  der  Schwester  für  ein  paar 

Minuten in seinem Büro saß und Rezepte ausschrieb, fragte er 

sie, worüber die beiden Ärzte gesprochen hatten. 

„Sie  sprachen  darüber,  dass  Sie  eine  freundliche  Art  haben, 

mit Menschen umzugehen, dass Sie mit jedem sprechen ..." 


„Und?" 

„Sonst  nichts",  sagte  Siti.  „Nur  dass  Sie  anders  arbeiten,  als 

es vorher hier üblich war." 

Foster  sah  auf  die  Uhr.  „Wie  viele  Patienten  warten 

eigentlich noch?" erkundigte er sich. 

„Etwa  fünfzig",  sagte  das  Mädchen.  Foster  beeilte  sich  mit 

der Schreibarbeit. Er bestellte sich eine Tasse Kaffee und stürzte 

sie  schnell  hinunter,  während  er  eine  Liste  von  Medikamenten 

durchsah,  die  von  den  beiden  tamilischen  Ärzten  aufgestellt 

worden war. 

„Was  soll  das?"  fragte  er  verständnislos.  Die  Malaiin 

antwortete  ernst:  „Es  ist  Ausnahmezustand.  Alle  Medikamente, 

die im Haus gebraucht werden, müssen vom Chefarzt genehmigt 

werden." 

Foster verstand. Er sah die Liste nochmals durch. Sie enthielt 

nichts, was nicht jeden Tag benötigt wurde. 

„Also",  sagte  er  dann,  nachdem  er  sie  unterzeichnet  hatte, 

,,wenn  jetzt  jemand  Medikamente  aus  dem  Hospital  zu  den 

Kommunisten  schmuggelt,  bin  ich  verantwortlich?  Dann  werde 

ich bestraft?" 

Über das Gesicht der Malaiin glitt ein feines Lächeln. „Nein. 

Der Täter wird bestraft." 

„Und ich?" 

„Sie  bekommen  eine  Kopie  des  Urteils  zugeschickt  und 

müssen sie jedem Mitarbeiter verlesen." 

„Hat es solche Fälle gegeben?" 

Die Schwester nickte. 

„Ja, zwei. Vor längerer Zeit." 

„Wer war es denn?" fragte Foster. 

Siti erwiderte mit unbewegtem Gesicht: „Zwei Schwestern." 

„Und die Strafe?" 

„Todesurteil",  sagte  das  Mädchen.  „Jede  hatte  ein  paar  Pak-

kungen Malariatabletten genommen. Paludrin." 

„Kommen  Sie",  forderte  Foster  sie  auf.  „Wir  wollen 

weitermachen." 

Sie  gingen  über  den  Flur  zum  Ambulanzraum,  als  Foster 

Lärm  hörte.  Er  hielt  die  Malaiin  am  Arm  fest,  und  sie  blieben 

beide  vor  der  Krümmung  des  Ganges  stehen,  hinter  der  eine 

Männerstimme  wütende  Beschimpfungen  ausstieß.  Ein  Kind 

wimmerte  leise,  und  eine  Frau  versuchte  schwach  zu 

protestieren. 

Foster  sah  die  Schwester  an.  Sie  zuckte  die  Schultern  und 

blieb  stehen,  während  der  Arzt  mit  ein  paar schnellen  Schritten 

weiterging. 

Da  stand  eine  Malaiin,  die,  in  ein  Handtuch  gewickelt,  ein 

Kind  trug,  das  vielleicht  ein  halbes  Jahr  alt  sein  mochte.  Einer 

der  männlichen  Hilfskräfte,  die  im  Hospital zum  Transport von 

Patienten  und  für  andere  Arbeiten  eingestellt  waren,  zerrte  sie 

am  Arm  von  der  Tür  weg  und  schrie  auf  sie  ein,  dass  sie  sich 

davonscheren  solle.  Als  er  Foster  sah,  hielt  er  inne  und  blickte 

erwartungsvoll auf den Arzt. 

„Was ist mit der Frau?" fragte Foster ihn kurz. 

Der  Malaie  erklärte  ihm  mit  einem  Schwall  ordinärer 

Ausdrücke,  dass  die  Frau  schmutzig  sei  und  das  Kind  Läuse 

habe.  Es  sei  eine  Frechheit  von  ihr,  sich  überhaupt  in  das 

Hospital und zu einem weißen  Arzt zu wagen. Foster hörte ihm 

einen Augenblick zu, dann wandte er sich an die Frau und fragte 

sie,  weshalb  sie  gekommen  sei.  Zögernd  erzählte  sie,  dass  ihr 

Kind  schon  wochenlang  weine,  immerzu,  Tag  und  Nacht,  und 

dass  nicht  wisse,  was  ihm  fehle.  Sie  habe  es  nicht  an  Pflege 

mangeln lassen. 

Foster schlug das Handtuch auf und warf einen Blick auf das 

Kind.  Es  war  ein  Junge,  und  er  war  weder  schmutzig  noch 

verlaust.  Die  Frau  sah  Foster  angstvoll  an.  Sie  war  noch  jung, 

und  sie trug  einen  Sarong.  Foster  konnte  sehen,  dass  Tränen  in 

ihren 

Augen 

standen. 

Er 

öffnete 

die 

Tür 

zum 

Behandlungszimmer  und  schob  die  Frau  hinein.  Als  er  die  Tür 

geschlossen  hatte,  wandte  er  sich  an  den  Krankenträger,  der 

immer noch abwartend auf dem Gang stand. 

„Sie können gehen", sagte er kurz. „Lassen Sie sich im Büro 

Ihren Lohn auszahlen und kommen Sie nicht mehr hierher." 

Der  Mann  begann  sogleich  zu  protestieren.  Er  habe  so 

gehandelt,  wie  es  richtig  sei.  Aber  Foster  schüttelte  den  Kopf. 

..Sie  wissen,  dass  ich  angeordnet  habe,  kein  Patient  darf  daran 

gehindert werden, mich aufzusuchen?" 

„Aber  Tuan  ..."  Der  Mann  schlug  einen  klagenden  Ton  an. 

„Sie  können  mich  nicht  entlassen!  Ich  bin  immer  ein  treuer 

Diener der Verwaltung gewesen! Ich war zwei Jahre Soldat und 

habe drei Kommunisten erschossen ... ich bin immer..." 

„Gehen Sie", wiederholte Foster. „Lassen Sie sich nicht mehr 

hier  blicken.  Ich  werde  sonst  dafür  sorgen,  dass  Sie 

hinausgeworfen werden." 

Er  betrat  das  Behandlungszimmer  und  begann  das  Kind  zu 

untersuchen.  Die  Frau  stand  verängstigt  dabei,  eine  Hand  auf 

den  Mund  gepresst.  Nach  ein  paar  Minuten  hatte  Foster 

festgestellt,  dass  der  Junge  an  einem  Nabelbruch  litt,  der  leicht 

zu operieren war. Er gab der Schwester Anweisung, das Kind im 

Hospital aufzunehmen, und wandte sich dann an die Frau: „Wir 

werden  ihn  hier  behalten.  Er  muss  operiert  werden,  aber  es  ist 

nicht schlimm." 

Die  Frau  hörte  aufmerksam  zu,  als  er  ihr  die  Krankheit 

erklärte,  aber  Foster  sah,  dass  sie  Angst  um  das  Kind  hatte. 

Malaiische  Frauen  waren   nicht  daran   gewöhnt,   Kinder   in 



Hospitälern  zu  lassen.  Sie  waren  noch  eher  daran  gewöhnt, 

sie  in  ihrer  Behausung,  auf  einer  Matte  sterben  zu  sehen.  Siti 

half ihm, der Frau begreiflich zu machen, dass der Junge gesund 

sein würde, wenn er das Hospital wieder verließ. Es dauerte eine 

Weile,  bis  sie  zustimmte.  Aber  sie  wollte  dabei  sein,  wenn  das 

Kind  operiert  wurde,  und  wollte  überhaupt  neben  seinem 

Krankenlager  sitzen  bleiben,  bis  es  wieder  entlassen  wurde. 

Schließlich  willigte  sie  ein,  als  Foster  ihr  erlaubte,  dass  sie  ihr 

Kind jeden Tag für eine Stunde besuchen dürfe. 

Später,  als  das  Kind  untergebracht  und  die  Frau  gegangen 

war,  sagte die  Schwester  leise:  „Sie  haben  viel  Geduld  mit  den 

Leuten ..." 

„Soll  ich  sie  hinauswerfen,  nur  weil  sie  nicht  wissen,  wie es 

in  einem  Hospital  zugeht?"  fragte  Foster. „Dann  hätte  ich  nicht 

hier herzukommen brauchen." 

Siti legte schweigend Instrumente in den Sterilisator. 

Nach  einer  Stunde  wurde  Foster  ans  Telefon  gerufen.  Er 

erkannte Yangs Stimme sofort. 

„Ich  habe  einen  Bungalow  gefunden,  der  vor  einigen  Tagen 

frei  geworden  ist.  Sie  können  ihn  gleich  beziehen.  Soll  ich  ihn 

für Sie mieten?" 

Foster sagte sofort zu. Er ließ sich die Adresse geben, und um 

die  Mittagszeit, als die  Ambulanz  beendet war, ließ er sich  von 

einem Wagen des Hospitals hinfahren. 

Das  Haus  glich  dem,  das  Colvin  bewohnte.  Fast  alle 

Bungalows  waren  nach  dem  gleichen  System  gebaut.  Er  gefiel 

Foster. Der bisherige Eigentümer war ein Angestellter der Bank 

of  Malaya  gewesen.  Foster  übernahm  auch  die  Möbel,  die  in 

dem  Haus  standen.  Binnen  einer  Stunde  war  das  Geschäft 

abgeschlossen,  und  Foster  fuhr  zum  Hotel,  um  sein  Gepäck  in 

die  neue  Wohnung  zu  bringen.  Der  Fahrer  schleppte  seine 

Koffer  zum  Wagen,  während  Foster  beim  Portier  seine  neue 

Adresse  hinterließ.    Als  er  soeben  seine  Rechnung  bezahlt  und 

alle  Formalitäten  erledigt  hatte,  erschien  in  der  Halle  ein 

Sergeant  der  britischen  Kolonialpolizei  und  erkundigte  sich 

beim Portier nach einem Arzt namens Foster. 

Der  Sergeant  war  ein  junger,  bartloser  Mann,  der  offenbar 

unter  der  Hitze  litt.  Seine  Uniform  war durchschwitzt,  und  sein 

Gesicht wies eine ungesunde Röte auf. 

„Ich  bin  der  Mann,  den  Sie  suchen",  sagte  Foster  zu  ihm. 

„Weshalb kommen Sie?" 

Der  Sergeant  hob  die  Hand  zur  Mütze.  Dann  bat  er  darum, 

Foster einen Augenblick allein sprechen zu dürfen. 

Sie  setzen  sich  an  einen  der  Tische  in  der  Halle,  und  der 

Sergeant zog einen Funkspruch aus der Kartentasche, die er .im 

Koppel  trug.  Er  übergab  ihn  Foster  nicht,  denn  er  war  nicht  in 

den 

Arzt 

gerichtet. 

Er 

benutzte 

ihn 

gleichsam 

als 

Gedächtnishilfe,  während  er  den  Grund  seines  Erscheinens 

erklärte. 

„Major  Evan  Littlefield  befindet  sich  gegenwärtig  bei  einer 

Militäraktion  in  Mengkabak,  fünfzig  Kilometer  von  hier.  Er  

schickte  einen  Funkspruch  mit  dem  Befehl,  Sie  sofort 

aufzusuchen.  Bei  der  Aktion  sind  zwei  Terroristen  verletzt 

worden. Sir  Littlefield  lässt sie  nach Kuala Lumpur fliegen und 

bittet  Sie,  die  beiden  sofort  zu  behandeln.  Nach  Möglichkeit 

sollen  sie  am  Leben  erhalten  werden,  weil  ihre  Aussagen 

eventuell  von  Wert  sein  können.  Ich  habe  die  Aufgabe,  Ihnen 

diesen Auftrag von Sir Littlefields zu überbringen, Sir." 

Foster  hatte  bereits  erfahren,  dass  es  auch  in  der 

Vergangenheit solche Fälle gegeben hatte. In einem Seitenflügel 

des  Hospitals  befand  sich  eine  Anzahl  vergitterter  Einzelzellen 

für  diesen  Zweck.  Ein  malaiischer  Polizist  bewachte  diese 

Abteilung des Hospitals. 

„Wann werden die beiden eintreffen?" erkundigte sich Foster. 

„Ich  bin  nämlich  dabei,  umzuziehen.  Möglicherweise  sind  sie 

bereits da ..." 

Der Sergeant schüttelte den Kopf. „Major Littlefield schreibt, 

dass  mit  dem  Eintreffen  nicht  vor  Einbruch  der  Dunkelheit  zu 

rechnen ist." Er sah auf die Uhr und stellte dann fest: „Bis dahin 

sind noch etwa vier Stunden Zeit, Sir." 

„Es  ist  gut."  Foster  nickte.  „Haben  Sie  noch  irgendwelche 

andere Anweisungen von Major Littlefield?" 

Der Sergeant besah sich das Papier mit dem Funkspruch noch 

mals. Nach einer Weile erwiderte er: „Weiter nichts. Nur... falls 

das  vielleicht  von  Interesse  für  Sie  ist -  einer  der Verletzten  ist 

eine  Frau.  Außerdem  schreibt  Major  Littlefield,  dass  er  Sie 

bittet, alles zu tun, um die beiden vernehmungsfähig zu machen. 

Er wisse, dass es schwer sein werde ..." Der Sergeant sah ihn an. 

„Offenbar Schwerverletzte." 

„Gut", sagte Foster. „Ich werde tun, was ich kann." 

„Darf  ich  die  Angelegenheit  dann  als  erledigt  betrachten?" 

fragte der Sergeant. 

„Natürlich",  erwiderte  Foster.  Der  Sergeant  schob  den 

Funkspruch wieder in die Kartentasche und verabschiedete sich. 

Foster  rechnete  sich  aus,  dass  er  knapp  seine  Koffer  würde 

auspacken können, bevor er wieder zum Hospital musste. 

Mit Hilfe des  Fahrers räumte er den Bungalow oberflächlich 

auf,  brachte  sein  Eigentum  unter  und  öffnete  die  Scheiben  vor 

der  Drahtgaze  der  Fliegenfenster.  Als  er  mit  allem  fertig  war, 

blieb ihm nicht mehr viel Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. 

Sie  kam  unveränderlich  das  ganze  Jahr  hindurch  gegen  sechs 

Uhr,  und  sie  kam  plötzlich.  Im  Zeitraum  weniger  Minuten 

wurde  dann  der  Himmel  blass,  und  das  fahle  Licht  der 

Dämmerung,  die  in  Europa  so  lange  dauert,  wich  schnell  der 

sternen-gesprenkelten Finsternis der Nacht. 

Bevor er aufbrach, probierte Foster noch das Telefon aus, das 

im  Wohnzimmer  des  Bungalows  stand.  Es  war  angeschlossen. 

Er  erfuhr  im  Hospital,  dass  die  beiden  Verletzten  noch  nicht 

eingetroffen waren. Als er bei Colvin anrief und Yang mitteilte, 

dass  er  bereits  eingezogen  war,  sagte  sie,  dass  sie  sich  für  ihn 

freue und dass Colvin noch nicht zurück sei. 

Als  Foster  im  Hospital  eintraf,  behielt  er  kaum  Zeit,  sich 

umzuziehen.  Zu  dieser  Stunde  war  es  im  Hospital  bereits  still 

geworden.  Das  Nachtpersonal  hatte  seine  Arbeit  übernommen, 

und  im  Operationssaal  war  das  Licht  gelöscht.  In  dem 

Augenblick, als Foster in sein Büro trat, erschien die malaiische 

Schwester im Türrahmen des Nebenzimmers und teilte ihm mit, 

dass ein Unfallwagen eine schwerverletzte Frau gebracht habe. 

„Verkehrsunfall", sagte sie. „Es ist sehr schlimm ..." 

Foster  wusch  sich  die  Hände,  während  im  Operationssaal  die 

Lampen angingen und die Verletzte auf den Tisch gelegt wurde. 

Als Foster eintrat, war alles  vorbereitet. Siti  hatte zwei  von den 

im  Nachtdienst  beschäftigten  Tamilinnen  herbeigeholt,  welche 

helfen sollten. 

Trotz des anstrengenden Tages war Foster keineswegs müde. 

Es  war  ein  erfolgreicher  Tag  gewesen.  Der  Bungalow  würde 

ihm  für  lange  Zeit  ein  ungestörtes  Zuhause  bieten.  Es  machte 

ihm  nichts  aus,  jetzt  noch  ein  paar  Stunden  zu arbeiten; danach 

würde er heimfahren und Colvin anrufen. Joe würde selbst  in 

der  Nacht  noch  zu  ihm  kommen,  um  die  neue  Wohnung  zu 

besichtigen. Für derlei Dinge hatte er etwas übrig. 

Die 

Schwester 

trat 

auf 

ihn 

zu. 

„Schädelbruch, 

Knochenbrüche, " wahrscheinlich innere Blutungen ...", teilte sie 

ihm  als  Ergebnis  einer  kurzen  Untersuchung  mit.  Foster  ließ 

sich  die  Gummihandschuhe  überstreifen  und  den  Mundschutz 

festbinden. 

„Was war es denn?" fragte er. „Verkehrsunfall?" 

„Ja",  gab  die  Schwester  Auskunft.  „Ein  Tanzmädchen  aus 

dem  Salon , Weißer Elefant'. Sie ist erst kürzlich aus Singapore 

gekommen." 

Das Tanzmädchen war von einem Militärwagen angefahren 

worden. Foster hatte selten einen so zerschlagenen Körper ge- 

sehen. Die Stoßstange des Fahrzeuges musste sie mit voller 

Wucht in den Leib getroffen haben. Foster merkte schon nach 

wenigen Minuten, dass es zu spät war, der inneren Blutungen 

Herr zu werden. Die Kopfverletzungen erwiesen sich als 

äußerst  schwer.  Nachdem  er  eine  Stunde  gearbeitet  hatte,  lebte 

das Mädchen zwar noch, aber Foster wusste, dass sie spätestens 

in der Nacht sterben würde. 

Er  ging  in  den  Vorraum,  um  einen  Augenblick  frische  Luft  

zu schöpfen. Als er die Tür öffnete, erblickte er den Sergeanten, 

der  ihn  im  Hotel  aufgesucht  hatte.  Er  salutierte.  „Die  beiden 

Gefangenen, Sir." 

Die  Malaiin  trat  an  Foster  heran,  um  seine  Handschuhe  zu 

wechseln. Foster war von der äthergeschwängerten Luft des 

Operationssaales  noch  ein  wenig  benommen.  Verwirrt  sagte  er: 

„Alles  auf  einmal  heute  ..."  Dann  sah  er  die  Krankentragen  in 

der  Ecke stehen  und  wies  Siti  an,  die  Verletzten in den  Saal zu 

bringen  und  vorzubereiten.  Während  sie an  ihm  vorbeigetragen 

wurden, hielt der Sergeant ihm ein Schriftstück hin. 

„Wollen Sie bitte den Empfang bestätigen, Sir ..." 

„Ist das so üblich?" 

Hinter ihm sagte Siti: „Ja, es ist so üblich." 

Der  Polizist  gab  verlegen  Auskunft:  „Die  Leute  sind  jetzt 

gewissermaßen  unter  Ihrer  Aufsicht,  Sir.  Das  heißt... 

verantwortlich  ist  natürlich  der  Posten,  der  sie  bewachen  wird, 

aber..." 

„Schon gut", sagte Foster. „Geben Sie her." 

Er  unterschrieb,  ohne  das  Schriftstück  zu  lesen.  Er  würde  hier 

noch  viel  lernen  müssen.  Ungeduldig  wartete  er,  bis  die 

Schwester  seine  Handschuhe  gewechselt  hatte.  Der  Sergeant 

salutierte wieder. 

„Ich  darf  die  Sache  als  erledigt  betrachten,  Sir",  sagte  er. 

„Major  Littlefield  wird  in  einigen  Tagen  zurück  sein.  Er  wird 

sich dann persönlich um die Leute kümmern." 

Foster  nickte  nur,  als  der  Mann  ging.  Er  betrat  den 

Operationssaal  wieder,  wo  die  beiden  Gefangenen  inzwischen 

entkleidet worden waren. Mit einem kurzen Blick überzeugte er 

sich davon, dass das Tanzmädchen  noch am Leben war. Es war 

auf  eine  Krankentrage  gelegt  worden.  Niemand  hatte  jetzt  Zeit, 

sich darum zu kümmern, dass sie aus dem Saal geschafft wurde. 

Als Foster an den Tisch herantrat, auf dem der Gummizapfer 

lag,  dachte  er  sofort:  Das  ist  der  zweite  Patient,  der  mir  heute 

sterben wird. Der Mann hatte nur noch einen äußerst schwachen 

Puls,  und  sein  Atem  ging  unregelmäßig,  keuchend.  Die 

Schusswunden  lagen  im  Unterleib  und  am  Hals.  Bis  auf  einen 

waren es alles Durchschüsse. Foster setzte einen Schnitt auf dem 

geschwollenen  Leib  des  Mannes  an.  Ein  paar  Minuten  später 

konnte  er  zwar  das  Geschoß  entfernen,  das  die  Leberarterie 

zerrissen  hatte,  aber  er  sah,  dass  die  Blutung  bereits  viel  zu 

lange  angehalten  hatte.  Als  er  sich  nach  langer  Zeit  von  dem 

Mann  aufrichtete,  blieb  ihm  nicht  mehr  viel  zu  tun,  als  die 

übrigen  Wunden  zu  verbinden.  Er  hielt Siti  seine Stirn  hin, auf 

der  dicke  Schweißperlen  standen.  Sie  fuhr  mit  einem  Tuch 

darüber, und Foster sagte dabei: „Ein schwerer Abend heute ..." 

Er trat an den Tisch mit dem Mädchen, während die Tamilinnen 

den  Gefangenen  auf  eine  Trage  neben  dem  Tanzmäd- 

chen  legten. Foster war von der langen, angestrengten Arbeit  in 

der  feuchtheißen  Atmosphäre  des  Saales  benommen,  und  er 

überlegte einen  Augenblick, ob er  nicht lieber erst ein paar Mi- 

nuten  an  die  frische  Luft  gehen  sollte,  bevor  er  weitermachte. 

Aber seine Überlegung währte nur sehr kurze Zeit. 

Das Mädchen lag ausgestreckt auf dem weißen Operations- 

tisch.  Es  war  jung,  und  es  hatte  nun,  nachdem  die  Tamilinnen 

alle  Verbände  entfernt  hatten,    eines    jener    malaiischen    Ge- 

sichter, wie sie zu Tausenden zu finden sind. Es schien auf den 

ersten Blick nichts Besonderes an ihr zu geben, aber Foster hielt 

trotzdem  plötzlich  den  Atem  an,  als  er  sie  genauer  betrachtete. 

Er schloss seine  Augen eine Sekunde  lang und öffnete sie dann 

wieder. Was er zuvor gesehen hatte, war geblieben. 

Während  eine  der  Tamilinnen  das  Narkosegerät  heranfuhr, 

beugte  sich  Foster  über  den  Hals  des  Mädchens.  Dort,  wo  die 

Schulter  begann,  lag  die  Narbe.  Sie  war  oval  und  hatte  das 

Aussehen  einer  Kette.  Foster  erinnerte  sich  genau,  wie  diese 

Narbe entstanden war. Er warf noch einen Blick auf das Gesicht, 

über  das  nun  die  Narkosemaske  gedeckt  wurde.  Dann  gab  es 

keinen Zweifel  mehr für ihn. Es war nicht nur die Narbe, die er 

erkannte, es war auch das Gesicht. 

„Nicht  soviel  Äther",  sagte  er  mechanisch.  Obwohl  er  erst 

kurze  Zeit  hier  arbeitete,  wusste  er  bereits,  dass  jede  der 

Schwestern eine panische Angst davor zu haben schien, dass ein 

Patient während der Operation aufwachte. 

Er tastete die beiden Schusswunden in der rechten Brustseite 

ab.  Es  waren  keine  Ausschussöffnungen  vorhanden.  Die 

Schüsse lagen hoch, und es schien, als hätten sie die Lunge nicht 

verletzt.  Foster  setzte  den  Schnitt  an,  und  nach  langen  Minuten 

hatte  er  die  beiden,  an  den  Rippen  abgeprallten  Geschosse 

gefunden. 

Er  merkte  nicht,  dass  seine  Hände  zitterten,  während  er 

arbeitete.  Es  mochte  tausend  malaiische  Mädchen  mit  einem 

solchen Gesicht und solchen Körper geben, aber es konnte nicht 

zwei  Mädchen  geben,  denen  als  Kind  der  Schäferhund  des 

Grubenverwalters Harley seine Zähne in die Schulter geschlagen 

hatte. 

Foster erinnerte sich noch genau an den Tag. Harley hielt den 

Hund  an  einer  Kette  vor  seinem  Haus,  aber  das  Tier  hatte  es 

fertig  gebracht,  sich  loszureißen.  Das  Kind  der  Amah  hatte  im 

Garten  gespielt,  als  der  Hund  heranjagte.  Er  hatte  das  kleine 

Mädchen  umgeworfen  und  mit  seinen  Zähnen  an  der  Schulter 

gepackt,  ehe  ein  paar  Leute  herbeiliefen  und  ihn  mit 

Stockschlägen  und  Steinwürfen  verjagten.  Ein  paar  Tage  lang 

hatte  jeder  in  der  Grube  angenommen,  der  Hund  sei  tollwütig 

gewesen  und  das  Kind  würde  an  dem  Biss  sterben.  Aber  die 

Befürchtung  erwies  sich  als  falsch,  denn  zwei  Wochen  später 

hatte das Kind wieder im Garten gespielt... 

Als  er  die  Naht  gezogen  hatte,  hielt  Foster  der  Schwester 

wieder  die  Stirn  hin.  Er  spürte,  dass  sein  ganzer  Körper  mit 

kaltem  Schweiß  bedeckt  war.  In  seinem  Kopf  arbeitete  es 

fieberhaft, während er eine Durchschusswunde an der Hüfte des 

Mädchens  abtupfte.  Er  merkte,  dass  der  Knochen  nur  leicht 

angekratzt  war.  Mit  einem  schnellen  Blick  überzeugte  er  sich 

davon,  dass  das  Mädchen  außerdem  noch  zwei  Schüsse  im 

rechten Oberschenkel hatte. Einer davon hatte offenbar ebenfalls 

den Knochen getroffen. 

In  diesem  Augenblick  erinnerte  er  sich  daran,  dass  er  auch 

dem Tanzmädchen den rechten Oberschenkel geschient hatte. Er 

spürte  mit  einemmal  wieder  den  kalten  Schweiß  am  Körper, 

aber  von  nun  an  zwang  er  sich  zur  Ruhe  und  begann  mit  einer 

außerordentlich systematischen Arbeit. 

Als er alle Schusswunden am Körper des Mädchens versorgt 

hatte,  glichen  ihre  Verbände  aufs  Haar  denen,  die  das 

Tanzmädchen trug. 

Das  ist  Ling,  hämmerte  es  in  seinem  Kopf,  während  er  den 

Tamilinnen  bedeutete,  dass  sie  die  Maske  vom  Gesicht  der 

Verletzten  entfernen  sollten.  Es  ist  Ling,  die  auf  der  Grube,  in 

der der alte Foster Ingenieur war, im Garten gespielt hatte. Das 

Mädchen  der  Amah  Ah  Liu,  das  mit einem Säckchen  Reis und 

einem in Bananenblätter gewickelten Stück Fleisch im 

Dschungel erschienen war, dort hinten am Fluss, wo Donald 

sich versteckt hielt. Wie oft war sie eigentlich gekommen? 

Sie waren beide noch Kinder gewesen, damals, und es 

waren beinahe fünfzehn Jahre seitdem vergangen. Diese fünf- 

zehn  Jahre  wären  für  dich  nicht  vergangen,  Donald  Foster, 

wenn es nicht ein Mädchen namens Ling gegeben hätte... 

Er schüttelte unbewusst den Kopf, als er ihr Gesicht betrach-

tete. Es war blass, blutlos. Die Lippen waren aufgesprungen. Er 

forderte  die  Schwester  mit  einer  Geste  auf,  der  Verletzten  das  

Haar  zu  lösen.  Es  war  ebenso  lang  wie das  des Tanzmädchens. 

Die Wunde am Kopf war ein Streifschuss, der einen großen Fet- 

zen  Haut an  der  Stirn,  unterhalb  des  Haaransatzes,  weggerissen 

hatte.  Foster  nähte  sie  sorgfältig.  Dann  ließ  er  sich  Mull  geben 

und legte die Verbände selbst an. Minuten später glich auch der 

dick  verbundene  Kopf  dem  des  Tanzmädchens,  und  Foster 

erhob sich schwer atmend, um sich erneut den Schweiß von der 

Stirn tupfen zu  lassen. Es war ein gefährliches Spiel, das  er be- 

gonnen  hatte,  aber  er  hatte  sich  in  der  kurzen  Zeit,  seitdem  er 

Ling  wieder  erkannt  hatte,  fest  entschlossen,  es  zu  Ende  zu 

bringen. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken: die Mine und 

das  kleine  Mädchen  Ling...  und  die  Amah  und  der  Hund 

Harleys, die Hütte im Dschungel und wiederum Ling, die in den 

Nächten mit einer Handvoll Reis kam..., die Narbe an ihrer 

Schulter  und  die  Geschosse,  die  er  nun  aus  ihrem  Körper  ent- 

fernt hatte. Ling... 

Hinter dem, was  er tat, stand die Erinnerung  an eine Zeit,  in 

der  dieses  Mädchen  Ling  sich  für  ihn  aufgeopfert  hatte.  Die 

Umstände,  unter  denen  sie  ins  Hospital  gekommen  war,  sagen 

genug über die Gefahr, in die er sich mit dem begab, was er vor-

bereitete. Aber er zögerte nicht. Sie wird durchkommen, sagte er  

sich. Und  ich werde  nicht zulassen, dass diese Ling  sich erholt, 

um dann von einem Verhör zum anderen geschleppt zu werden, 

von einem Straflager zum anderen, bis sie eines Tages irgendwo 

in  einem  Stacheldrahtkäfig  an  der  Ruhr  stirbt  oder  an  den 

Schüssen  eines  Hinrichtungskommandos.  Ich  werde  sie  Evan 

Littlefield  aus  den  Zähnen  reißen,  ganz  gleich,  was  daraus 

entsteht. Vielleicht kann ich damit wenigstens einen Teil dessen 

wettmachen, was sie einmal für mich getan hat. 

Ein  Blick  auf  die  Gesichter  der  Tamilinnen  überzeugte  ihn 

davon,  dass  sie  von  der  angestrengten  Arbeit  erschöpft  waren. 

Siti sah ihn fragend an. 

„Kommen  Sie  nach  draußen",  sagte  er  kurz.  Er  ging  hinter 

den  drei  Schwestern  her  in  den  Vorraum.  Als  sie  alle  drei  ihre 

Mundtücher  abgebunden  hatten,  brannte  Foster  sich  eine 

Zigarette  an.  Dann  sagte  er  zu  den  beiden  Tamilinnen:  „Sie 

können  jetzt  gehen,  ich  brauche  Sie  nicht  mehr.  Sie  haben  gut 

gearbeitet." 

Nachdem er mit der Malaiin allein war, wandte er sich an sie: 

„Wie wäre es, wenn Sie mir einen Kaffee kochten?" 

Das  Mädchen  nickte  und  ging.  An  der  Tür  blieb  sie  noch 

einmal  stehen  und  deutete  nach  dem  Operationssaal.  „Was  soll 

mit den ...?" 

„Ich  werde  mich  inzwischen  darum  kümmern",  sagte  er 

ruhig. 

Das Mädchen ging. 

Foster  wusste  genau,  was  er  tun  wollte.  Nach  allem,  was 

vorauszusehen war,  musste es gelingen. Er wurde sich  bewusst, 

dass  er  zum  ersten  Mal  in  seiner  Arbeit  als  Arzt  darauf  baute, 

dass ein Mensch starb. Dieser Mensch war das Tanzmädchen. 

Nachdem  Siti  gegangen  war,  griff er  zum  Telefonhörer.  Der 

Mata-Mata,  der  den  Gefängnisflügel  des  Hospitals  bewachte, 

meldete sich sofort. 

„Kommen  Sie  gleich  zum  Operationssaal",  verlangte  Foster. 

„Es  ist  niemand  mehr  da,  und  hier  sind  zwei  Gefangene,  die 

nach  oben  gebracht  werden  müssen.  Nein,  sie  können  nicht 

gehen. Bringen Sie noch einen Träger mit. Aber schnell, ich will 

Schluss machen ..." 

„Sofort, Tuan!" versicherte der Polizist. 

Eine halbe Minute später war er da. Hinter ihm erschien einer 

der  Träger.  Foster  führte  die  beiden  in  den Saal.  Er  ließ  sie  die 

Trage, auf der Ling lag, zur Seite stellen und übergab ihnen den 

Mann und das Tanzmädchen. Sie  nahmen den Mann zuerst auf, 

und  Foster  fiel  zu  spät  ein,  das  er  bei  aller  Überlegung  doch 

einen Fehler gemacht hatte. 

Als  er  aus  dem  Saal  heraustrat,  stand  Siti  mit  einer  Tasse 

Kaffee in der Tür. 

„Das ging ziemlich schnell...", sagte er unsicher. Die Malaiin 

verzog leicht die Mundwinkel und erwiderte: „Wir haben wieder 

Neskaffee, es geht schneller, und er schmeckt besser." 

Foster  wusste,  dass  er  sie  jetzt  nicht  einfach  wegschicken 

konnte.  Noch  bevor  er  einen  Entschluss  gefasst  hatte,  etwas  zu 

tun, kam der Polizist mit dem Träger wieder. 

„Welche von den Frauen?" fragte er in der Tür. 

Ehe  Siti  es  tun  konnte,  ging  Foster  schnell  in  den  Saal  und 

deutete nochmals auf das Tanzmädchen. Während die beiden die 

Trage  hinausschafften,  gelang  es  ihm,  die  Malaiin  abzulenken. 

Aber  er  konnte  sie  einige  Augenblicke  später  nicht  davon 

abhalten,  dass  sie  den  Saal  betrat,  um  mit  den  notwendigsten 

Aufräumungsarbeiten zu beginnen. 

Ich  hätte  zugleich  auf  der  Frauenstation  anrufen  müssen, 

damit  Ling  weggebracht  wird,  durchfuhr  es  ihn.  Er  holte  es 

nach.  Aber  es  war  doch  zu  spät,  denn  die  Malaiin  war  in  dem 

Operationssaal, und wenn sie genau aufgepasst hatte, würde sie 

die Verwechslung entdecken. 

Ratlos ließ Foster sich auf einen Stuhl fallen. Aber Sekunden 

später  kamen  die  Träger  von  der  Frauenstation.  Er  erhob  sich 

und ging mit ihnen in den Saal. Siti war dabei, Mull und 

Tupfer in die Abfallgefäße zu werfen. 

Die Träger schafften Ling zur Frauenstation. Die Schwester 

sah ihnen zu, wie sie die Trage aufnahmen. In ihrem Gesicht 

war nicht der geringste Ausdruck von Überraschung oder Miss- 

trauen.  Es  war  ruhig  und  ausgeglichen  wie  immer.  Als  sie  in 

den  Vorraum  trat,  sagte  sie  zu  Foster:  „Sie  haben  den  Kaffee 

noch nicht getrunken ..." 

Er glaubte,  einen  spöttischen  Ton  in  ihrer Stimme zu  hören. 

Verwirrt  griff  er  nach  der  Tasse,  und  dann  sah  er  ratlos  dem 

Mädchen nach, wie es leise aus dem Zimmer ging. 

Er  hatte  bereits  einige  Minuten  allein  in  dem  kleinen  Raum 

gesessen, als die Malaiin nochmals in der Tür erschien. Sie trug 

eine  kleine  Handtasche  aus  geflochtenem  Stroh,  die  sie  vor 

Foster auf den Tisch stellte und öffnete. 

„Es ist die Tasche des Tanzmädchens", sagte sie gleichmütig. 

„Ihre Identitätskarte ist darin. Sie wird sie vielleicht brauchen ... 

ich meine, wenn sie durchkommt..." 

Foster griff nach der zusammengefalteten grauen Karte. Jeder 

Bewohner  Malayas  musste  vom  zwölften  Lebensjahr  an  eine 

solche  Karte  haben.  Sie  enthielt  Namen,  Wohnort  und 

Fingerabdruck. 

„Lassen  Sie  das  alles  hier",  sagte  Foster.  „Ich  werde  es 

aufbewahren."  Er  sah  sie  an.  Für  einige  Sekunden  blickten  sie 

einander in die Augen. Aber der Blick der Schwester war ebenso 

nichts sagend wie immer. 

„Ich werde  die  Eintragungen  noch  vornehmen",  sagte  Foster 

schließlich.  Er  sah  nach  der  Uhr  und  bemerkte,  dass  es  noch 

nicht so spät war, wie er angenommen hatte. Langsam ging er zu 

seinem Büro, nachdem die Malaiin das Zimmer verlassen hatte. 

Der  Gefängnisflügel  des  Hospitals  war  dunkler  als  die 

anderen  Stationen.  Hier  brannten  nur  wenige  Lampen,  und  in 

den  Zellen  gab  es  kein  Licht.  Am  Ende  des  langen  Ganges,  zu 

dessen  beiden  Seiten  die  vergitterten  Türen  lagen,  hatte  der 

Mata-Mata  auf  einem  Stuhl  Posten  bezogen.  Es  war  ein  fauler 

Dienst,  den  er  hier  versah.  Oft  gab  es  wochenlang  keinen 

Gefangenen.  Und  selbst  wenn  eine  oder  die  andere  von  den 

Zellen  belegt  war,  hatte  der  Polizist  nichts  zu  tun.  Verletzte 

machten  kaum  den  Versuch  zu  entfliehen.  Es genügte, wenn  er 

auf  die  Türen  achtete  und  alles  Übrige  dem  Personal  des 

Hospitals überließ. 

Er stand auf und ging zu der vergitterten Eingangstür, als auf 

dem Flur die malaiische Schwester erschien. Während er die Tür 

öffnete  und  die  Schwester  einließ,  fragte  er:  „Wo  kommen  die 

beiden her?" 

Die  Malaiin  hob  die  Schultern  und  erwiderte:  „Ich  weiß  es 

nicht." 

Gleichgültig  bemerkte  der  Polizist:  „Es  ist  auch  nicht  wichtig. 

Beide  leben  nicht  mehr  lange.  Ich  habe  schon  mehr  Verletzte 

hier gesehen ..." 

Siti ging an ihm vorbei, und er beeilte sich, die beiden Zellen 

abzuschließen. Sie betrat zuerst die des Mädchens. Der Polizist 

hatte eine zerlöcherte Decke über den Körper gebreitet. Er blieb 

in der Zelle stehen und sah zu, wie die Schwester den Puls der 

Gefangenen fühlte. Sie hielt das Handgelenk zwischen den Fin- 

gern, dann hob sie ein Augenlid der Verletzten an. Wenig spä- 

ter  erhob  sie  sich  und  sagte  zu  dem  Polizisten:  „Du  kannst 

wieder abschließen." 

Sie wandte sich zu der anderen Zelle. Hinter ihr schloss der 

Polizist die Tür zu der des Mädchens. Sie überzeugte sich mit 

einen kurzen Blick davon, während sie zu dem Mann trat. Sein 

Atem war noch flacher geworden, und der Puls war kaum noch 

zu spüren. Die Schwester hockte sich auf die Kante der Pritsche 

und nahm die Hand des Verletzten. Sie blieb so sitzen, und der 

Mata-Mata entfernte sich schließlich von der Tür, um sich wie- 

der auf seinem Stuhl am Ende des Ganges niederzulassen. 

Foster, der einige Zeit am Schreibtisch gesessen und überlegt 

hatte, stand auf. Er ging zu dem Medikamentenschränkchen und 

nahm  eine  Ampulle  Kampfer  heraus.  Wenig  später  erschien  er 

auf  der  Frauenstation.  Eine  Chinesin  versah  hier  den 

Nachtdienst.  Sie  erhob  sich,  als  Foster  in  ihr  Zimmer  trat,  und 

führte  ihn  in  den  Saal,  in  dem  Ling untergebracht  worden  war. 

Foster  sägte  die  Ampulle  auf  und  füllte  die  Injektionsspritze. 

Die  Chinesin  machte  den  Oberschenkel  Lings  frei,  und  Foster 

leerte langsam den Inhalt der Spritze in den Muskel. Als er sich 

erhob,  sagte  er  zu  der  Chinesin:  „Halten  Sie  sich  bereit.  Die 

Patientin  wird  vermutlich  heute  Abend  noch  abgeholt..."  Die 

Chinesin blickte ihn zweifelnd an. „In diesem Zustand?" „Doch, 

doch", erwiderte Foster. „Eine Überführung. Sie hat Verwandte, 

die sie gern in ein besseres Krankenhaus schaffen wollen. Leute, 

die Geld haben." 

Das  verstand  die  Chinesin.  Sie  nickte  eifrig  und  versicherte, 

dass sie jederzeit auf der Station zu erreichen sei. 

Foster  ging  zu  seinem  Büro  zurück.  Einen  Augenblick  blieb 

er nachdenklich vor seinem Schreibtisch stehen. Dann öffnete er 

nochmals  den  Medikamentenschrank.  Er  leerte  einen  Karton 

und  begann  sorgfältig  unter  den  Präparaten  im  Schrank 

auszuwählen.  Minuten  später  hatte  er  alles  beisammen,  was  er 

zu  brauchen  glaubte.  Er  packte  es  in  den  leeren  Karton  und 

schlug diesen in Papier ein. Dann griff er kurz entschlossen zum 

Telefonhörer und wählte Colvins Nummer. 

„Yang", sagte er, als er ihre Stimme hörte, „ist Joe zurück?" 

„Er  ist  zurück.  Aber  er  schläft.  Es  scheint  anstrengend 

gewesen zu sein ..." 

„Können Sie ihn wecken?" fragte er, ohne zu zögern. 

„Aber warum . .. natürlich, wenn es notwendig ist..." 

„Es  ist  sehr  notwendig",  sagte  Foster  schnell.  „Ich  will  ihn 

um  einen  kleinen  Dienst  bitten.  Es  hängt  sehr  viel  davon  für 

mich ab, Yang." 

Sie  holte  Colvin  ans  Telefon,  ohne  eine  weitere  Frage  zu 

stellen. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. Er hatte eine 

müde, heisere Stimme. 

„Was soll ich tun, Don, alter Junge?" 

Foster fragte schnell: „Hast du deinen Wagen dort, Joe?" 

„Ja. Brauchst du ihn?" 

„Kannst  du  bei  diesem  Wagen  die  Lehne  des  Vordersitzes 

herunterkurbeln?" 

„Wieso ... natürlich ...", sagte Colvin verwundert. „Man kann 

sie  waagerecht  stellen  und  darauf  schlafen.  Ich  finde  es  nicht 

sehr bequem." 

„Kannst du, so schnell es geht, mit dem Wagen zum Hospital 

kommen? Und kannst du Yang mitbringen?" 

„Ich ... ja, sicher..." Colvin zögerte nicht, zuzusagen. Die Art, 

in  der  Foster  sprach,  verriet  ihm,  dass  ein  nicht  alltäglicher 

Grund  vorlag.  Kurz  entschlossen  erklärte  er:  „Ich  bin  in  einer 

Viertelstunde dort, Don. Genügt das?" 

„Es genügt, Joe. Danke." 

Foster  legte  den  Hörer  auf.  Sekunden  später  wählte  er  die 

Nummer der Frauenstation. Als sich die Chinesin meldete, trug 

er  ihr  auf:  „Die  junge  Frau,  bei  der  ich  eben  war,  wird  gleich 

abgeholt. Schaffen Sie sie in die Halle zum Haupteingang." 

Er  warf  den  Kittel  ab  und  zog  sein  Jackett  über.  Das  Hemd  

klebte an seinem Körper. Er nahm den Karton mit den Medi- 

kamenten  und  eilte  hinunter  in  die  Halle.  Um  diese  Zeit  gab 

es  hier  nur  einen  schläfrigen  Pförtner,  der  in  einem  kleinen 

Raum neben dem Eingang saß. Foster wartete, bis die  Chinesin 

und  ein  Träger  Ling  brachten.  Er  ließ  sie  die  Trage  abstellen 

und  sagte:  „Es  ist  gut.  Ich  bleibe  da,  bis  die  Leute  kommen. 

Sie können gehen, es kommt jemand mit, der hilft." 

Er war einigermaßen erleichtert, als er sah, dass die beiden 

sich, ohne Fragen zu stellen, entfernten. Dann betrat er den 

Raum des Pförtners. Es war ein alter Mann, der nur für den 

Nachtdienst eingesetzt wurde. Er begrüßte den Arzt und blieb 

erwartungsvoll neben seinem Stuhl stehen. 

„Setzen  Sie  sich  nur  wieder",  sagte  Foster.  Er  brachte  es 

fertig, freundlich zu  lächeln.  „Sparen Sie  Kräfte, gleich  müssen 

Sie nämlich helfen, die Frau in den Wagen zu schaffen. Sie wird 

verlegt." 

Der Mann nickte diensteifrig, aber er setzte sich nicht wieder 

hin. Mitteilsam begann er zu erzählen: „Ich greife immer mit zu, 

wenn  es  nötig  ist.  Manchmal  ist  man  froh,  wenn  sich  etwas 

ereignet.  Die  langen  Stunden  gehen  dann  gleich  schneller 

vorbei. Neulich hatten wir eine große Aufregung hier..." 

Foster  hörte,  wie  vor  dem  Portal  ein  Wagen  hielt. Ein  Blick 

durch das Fenster genügte, um Colvins Chrysler zu erkennen. 

„Kommen Sie",  forderte er den Pförtner auf. Der Mann ging 

zu  der  Trage,  und  Foster  lief  hinaus.  Colvin  stand  neben  dem 

Wagen und sah ihm erwartungsvoll entgegen. 

Foster sah Yang im Wagen sitzen, aber sie stieg nicht aus. 

„Joe", sagte  Foster  beklommen.  „Da  ist eine  Frau,  die  du zu 

meinem  Bungalow  fahren  musst.  Sie  ist  verletzt,  und  sie  kann 

nur liegen ..." 

Er war erstaunt, dass Colvin keine Fragen stellte, sondern nur 

an die Scheibe klopfte und Yang aufforderte, die Sitzlehnen 

herabzukurbeln. 

„Fährst du mit?" erkundigte er sich dann. 

Foster  legte  ihm  die  Hand  auf  den  Arm.  „Fahr  ein  paar 

hundert Meter von hier weg, ich komme in zehn Minuten nach." 

„Gut",  sagte  Colvin  kurz.  „Gehen  wir  sie  holen.  Soll  ich  ... 

oder soll Yang mitkommen?" 

Inzwischen  war  Yang  aus  dem  Wagen  gestiegen.  Sie  stand 

abwartend an der Tür und sah Foster an. Der wandte sich an sie: 

„Wenn  es  Ihnen  nichts  ausmacht,  Yang,  es  wäre  besser,  wenn 

Sie ..." 

Die  Chinesin  ließ  ihn  nicht  zu  Ende  sprechen.  „Gehen  wir", 

sagte  sie  schnell.  Fosters  Hände  zitterten.  Er  spürte  sein  Herz 

schlagen,  als  er  mit  Yang  die  Halle  betrat.  Der  Pförtner  bückte 

sich und griff nach der Trage. Yang fasste am anderen Ende an. 

Draußen  öffnete  Colvin  den  Schlag  und  schloss  ihn  sacht, 

nachdem  die  Verletzte  im  Wagen  lag.  Yang  stieg  nach  einem 

kurzen  Grußwort  ein  und  setzte  sich  auf den Hintersitz. Colvin 

brummte  nur  etwas  und  glitt  hinter  das  Lenkrad.  Der  Wagen 

fuhr an und rollte mit abgeblendeten Lichtern davon. 

„Es ist schon so ...", begann der Pförtner wieder zu erzählen. 

„Die  reicheren  Leute  haben  ihre  Angehörigen  nicht  gern  hier 

liegen." 

„Es  ist  eine  Tänzerin",  erklärte  Foster.  Er  versuchte, 

unbefangen zu erscheinen, und es gelang ihm zu seinem eigenen 

Erstaunen. „Ihre Schwester ist gut verheiratet..." 

„Ja, ja, es ist vielleicht besser so ...", versicherte der Pförtner. 

„Denn wir sind ja nicht auf bessere Leute eingerichtet..." 

Foster  eilte  die  Treppe  hinauf,  bis  er  an  der  Gittertür  des 

Gefängnisflügels  angekommen  war.  Der  Mata-Mata  lief  herbei, 

um  ihm  zu  öffnen.  Foster  sah  zwischen  den  Gitterstäben  den 

weißen  Kittel  der  Malaiin  leuchten.  Als er  bestürzt in die  Zelle 

trat, ließ sie die Hand des Gummizapfers, die sie gehalten hatte, 

herabgleiten. Sie stand auf und sagte leise: „Er ist tot, Doktor." 

Einen  Augenblick  stand  Foster  vor  ihr,  unfähig,  etwas  zu 

sagen.  Dann  fasste  er  nach  dem  Handgelenk  des  Mannes  und 

hob eines seiner Augenlider an. Als er sich abwandte, sah er das 

neugierige  Gesicht  des  Polizisten  in  der  Gittertür.  „Haben  Sie 

nach  dem  Mädchen  gesehen?"  erkundigte  er  sich  beklommen. 

Die  Malaiin  sagte  ebenso  leise  wie  zuvor:  „Sie  ist  schon  tot 

gewesen, als ich heraufkam." 

Er  verließ  die  Zelle,  und  sie  ging  hinter  ihm  her.  Der  Polizist 

blieb neben ihnen, als sie in die Zelle des Mädchens traten. 

Nach einer kurzen Untersuchung sagte Foster zu ihm: „Sie brau-

chen  nicht  mehr  abzuschließen.  Die  beiden  sind  tot."  Zu  Siti 

gewandt,  fragte  er:  „Wissen  Sie,  was  man  in  einem  solchen 

Falle tun muss?" 

„Natürlich",   antwortete  sie.  „Man  muss  bei   der  Polizei- 

kommandantur Meldung erstatten. Dann haben Sie die Toten- 

scheine auszustellen. Doppelt, einer geht zur Polizei. Es ist 

üblich, Tote sofort zu begraben. Wenn Sie wollen, will ich die 

Polizei gleich anrufen..." 

„Wir werden es noch schnell gemeinsam erledigen", sagte er. 

Der Polizist begleitete sie bis zur Eingangstür. 

In  seinem  Büro  ließ  Foster  sich  mit  der  Polizeikommandan-

tur verbinden und verlangte den Sergeanten zu sprechen, der die 

beiden  Gefangenen  gebracht  hatte.  Es  dauerte  eine  Weile,  bis 

man  ihn  fand.  Er  hieß  Nelson,  und  er  war  nicht  sehr  erstaunt 

über Fosters Mitteilung. Vielmehr erklärte er ihm, dass er damit 

gerechnet habe. 

„Wenn  Sie  mir  jetzt  bitte  sagen  wollten,  was  ich  weiter  tun 

muss ...", bat Foster ihn. „Ich bin neu hier, und ich habe keine 

Erfahrung in der Behandlung solcher Fälle." 

Der  Sergeant  erwies  sich  als  ein  Mensch,  der  Dinge  nicht 

komplizierte.  Er  sagte:  „Füllen  Sie  die  Totenscheine  aus,  Sir. 

Die Namen  lassen Sie offen, wir werden sie hier eintragen, und 

schicken  Sie  mir  die  Scheine  her.  Der  Offizier  vom  Dienst 

zeichnet  sie  ab,  und  ich  schicke  Ihnen  ein  Exemplar  sofort 

zurück. Damit ist die Sache erledigt." 

„Kann das heute Abend noch geschehen?" 

„Selbstverständlich,  Sir.  Wenn  Sie  keinen  Boten  haben  soll-

ten. 

„Ich habe einen. Gibt es Beerdigungsvorschriften?" 

„Nein, Sir. Nach Abzeichnung des Totenscheines die übliche 

Beerdigung.  Für  gewöhnlich  hat  das  immer  Ihr  Hospital 

selbst erledigt." 

„Danke", sagte Foster. „Ich schicke die Scheine." 

Er  wusste  nicht,  ob  er  nun  erleichtert  sein  sollte.  Es  schien 

alles  zu  einfach  zu  sein.  Ein  Blick  in  das  Gesicht  der  Malaiin 

sagte ihm, dass sie nicht zum ersten Mal einem solchen Ereignis 

gegenüberstand.  Sie  hatte  bereits  die  Formulare  herausgesucht 

und  sagte,  während  sie  ihren  Kittel  ablegte:  „Ich  werde  sie  zur 

Polizei schaffen. Es wird nicht lange dauern." 

Eine  Viertelstunde  später  fuhr  sie  mit  einer  Rikscha  zur 

Polizeikommandantur.  Sie  hielt  sich  dort  nur  wenige  Minuten 

auf. Der diensthabende Offizier war informiert und unterschrieb, 

ohne sich die Scheine näher anzusehen. In Nelsons Büro wurden 

die Namen eingetragen. Als die Malaiin Fosters Zimmer wieder 

betrat, fragte er sie: „Und nun?" 

Siti  legte  ihren  Kittel wieder an. Dabei sagte sie:  „Ich werde 

alles  erledigen,  wenn  Sie  wollen.  Es  ist  nicht  viel  zu  tun.  Das 

Hospital hat einen Beerdigungsplatz für Leute ohne Angehörige. 

Ich  werde  den  Transport  veranlassen,  weiter  haben  wir  nichts 

damit zu tun." 

Foster zögerte. Aber dann willigte er ein. Unten an der Straße 

stand Colvin. Er durfte ihn nicht länger warten lassen. 

„Tun  Sie  es",  sagte  er  kurz  entschlossen.  „Übrigens  ...  das 

Tanzmädchen  ist  von  ihren  Verwandten  abgeholt  worden.  Sie 

wollten sie in einem besseren Krankenhaus unterbringen." 

Die  Malaiin  nahm  es  ohne  Erstaunen  zur  Kenntnis.  Sie 

deutete  nur  auf  die  Handtasche,  die  immer  noch  auf  Fosters 

Schreibtisch  stand,  und  sagte  gleichmütig:  „Sie  hätten  ihr  die 

Tasche  mit  der  Identitätskarte  mitgeben  sollen.  Sicher  wird  sie 

sie brauchen." 

Foster  biss  sich  auf  die  Lippe.  Aber  ehe  er  etwas  erwidern 

konnte, war Siti gegangen. Er blieb eine Weile auf seinem Stuhl 

sitzen  und  dachte  nach,  was  er  tun  könnte. Dieses Mädchen  ist 

eine  Malaiin,  sagte  er  sich  schließlich,  es  ist  ihr  Volk,  das 

geschunden wird. Und es  hängt von  ihr ab, ob Major Littlefield 

morgen früh Befehl gibt, mich zu verhaften oder nicht. 

Schwerfällig erhob er sich und griff nach der Handtasche. Er 

machte sich  nicht die Mühe, sie  in Papier einzuschlagen, wie er 

es bei dem Karton getan hatte. In der einen Hand den Karton, in 

der anderen die Tasche, ging er aus dem Hospital. 

Das  Auto  Colvins  stand  unweit  des  Hospitals  am  Straßen-

rand.  Colvin  hatte  das  Verdeck  geschlossen.  Als  er  Foster 

kommen  sah, stieg er  aus und  ließ  ihn hinten  neben  Yang Platz 

nehmen. Dann fuhr er den Wagen an, ohne etwas zu fragen. Als 

sie  die  Gegend  erreicht  hatten,  in  der  Fosters  Bungalow  stand, 

sagte Yang leise zu Foster: „Was ist das für eine Tasche, die Sie 

da haben?" 

„Sie  gehört  ihr",  antwortete  der  Arzt.  „Ich  muss  euch  das 

alles der Reihe nach erklären. Sie ist eine Tänzerin, ich lernte sie 

unlängst  kennen.  Kurz  bevor  sie  diesen  Verkehrsunfall  hatte. 

Und  ich  glaube,  sie  ist  bei  mir  besser  aufgehoben  als  im 

Hospital ..." 

„Wie steht es um sie?" fragte Colvin. 

„Nicht  sehr  gut",  gab  Foster  zu.  „Aber  trotzdem  glaube  ich, 

dass sie durchkommen wird. Ich bin ihr verpflichtet..." 

„Ja,  ja,  natürlich."  Es  war  keine  Spur  von  Spott  in  Colvins 

Stimme. Sie war sachlich und ruhig. 

Yang  wies  ihm  den  Weg  zu  Fosters  Bungalow.  Als  sie 

langsam  auf  das  Haus  zurollten,  sagte Colvin  ebenso  ruhig  wie 

zuvor.  „Ich  war  heute  in  Mengkabak.  Sir  Evan  Littlefield  hatte 

die  Presse  eingeladen,  zwei  Malaien  zu  besichtigen,  die 

verwundet  worden  waren.  Und  ein  Dorf,  um  das  Stacheldraht 

gezogen wird." Er ließ den Wagen vor dem Bungalow ausrollen, 

der  dunkel  inmitten  von  hohen  Büschen  und  Bananenbäumen 

lag.  Colvin  stellte  den  Motor  ab  und  sagte:  „Die  beiden 

Kommunisten  waren  lebensgefährlich  verletzt.  Ein  Mann  und 

eine Frau." 

Es  war  still  in  dem  Wagen,  bis  Yang  schließlich  leise  auf- 

forderte: „Tragen wir sie hinein." 

Sie  ließ  sich  von  Foster  den  Schlüssel  geben  und  stieg  aus, 

um die Haustür zu öffnen. Colvin ging um den Wagen herum 

und öffnete die Tür. Als Foster neben ihm stand, legte er ihm die 

Hand  auf  die  Schulter.  Einen  Augenblick  sah  er  ihn  an,  ohne 

etwas  zu  sagen.  Dann  wies  er  mit  dem  Kopf  auf  die  Verletzte 

und  flüsterte:  „Fass  an,  Don,  es  wird  Zeit,  dass  sie  zur  Ruhe 

kommt." 

Sie  schleppten  sie  vorsichtig  ins  Haus.  Yang  kam  ihnen 

entgegen  und  fragte  Foster:  „Haben  Sie  etwas,  womit  man  das 

Bett beziehen kann?" 

Er hatte nichts, denn er war nur  für den Aufenthalt  in Hotels 

eingerichtet  gewesen.  Das  Bett  im  Schlafzimmer  war  ebenso 

breit  wie  das  in  Colvins  Haus.  Aber  der  bisherige  Eigentümer 

hatte  weder  Leinentücher  noch  Matten  zurückgelassen.  Foster 

sah  sich  ratlos  um,  nachdem  sie  Ling  auf  das  Lager  gebettet 

hatten. 

„Wir  werden  Ihnen  aushelfen",  sagte  da  Yang.  Sie  wandte 

sich  an  Colvin:  „Du  könntest  zu  uns  fahren,  Joe,  und  ein  paar 

Tücher bringen. Matten kann man später noch kaufen." 

Colvin nickte. Er stand vor dem Bett und sah auf das bleiche 

Gesicht  der  Verletzten  herab.  Es  war  kein  Zweifel  möglich, 

dieses  Gesicht  gehörte  dem  Mädchen,  das  er  in  Mengkabak 

gesehen hatte. 

Schließlich  drehte  er  sich  um  und  ging.  An  der  Tür  rief  er 

zurück:  „Ich  werde  etwas  zu  trinken  mitbringen,  oder  hast  du 

was im Haus, Don?" 

„Nichts", gab Foster zu. 

„Ich  dachte  es  mir",  brummte  Colvin.  „Sie  wird  vielleicht 

dankbar für etwas zu trinken sein, wenn sie zu sich kommt." 

Er  kam  noch  einmal  zurück  und  stellte  den  Karton  mit  den 

Medikamenten  und  die  Handtasche  auf  den  Tisch  im 

Wohnzimmer. Als er gegangen war, begriff Foster plötzlich, wie 

hilflos  er  war.  Ling  würde  jemanden  brauchen,  der  sie  pflegte. 

Aber  er  war  die  meiste  Zeit  des  Tages  im  Hospital.  Wer  sollte 

sich um Ling kümmern? Bis hierher hatte er sie bringen können, 

aber nun wurde er sich der Schwierigkeiten bewusst, die vor ihm 

lagen. 

Er lief ein paar Mal ratlos im Zimmer hin und her. Dann 

fiel  ihm  ein,  dass  er  aus  seinen  Koffern  Handtücher  und 

Waschzeug  in  einen  Schrank  gepackt  hatte.  Er  holte  ein 

Handtuch  und  Seife  und  stand  unentschlossen  vor  dem  Bett. 

Yang  sah  ihm  schweigend  zu.  Als  er  sie  anblickte,  fragte  sie 

leise: „Was für Verletzungen hat sie?" 

Er  zog  verwirrt  eine  Zigarette  aus  der  Packung,  aber  er 

zündete sie nicht an. Schließlich sagte er: „Eine Wunde am Kopf 

und 

ein 

angekratzter 

Hüftknochen. 

Außerdem 

eine 

Brustverletzung und etwas am rechten Oberschenkel." 

„Wird sie durchkommen?" 

Er  hob  die  Schultern.  „Sie  muss  durchkommen.  Jedenfalls 

werde ich alles dazu tun, was ich kann." 

Sie  sah,  dass  er  immer  noch  in  der  einen  Hand  Seife  und 

Handtuch hielt. Da ging sie auf ihn zu und nahm es ihm ab. 

„Ich werde sie waschen", sagte sie. Er ging ins Wohnzimmer 

und  brannte  die  Zigarette  an.  Yang  trug  aus  der  Küche,  in  der 

eine  Menge  Geschirr  des  bisherigen  Eigentümers  herumstand, 

eine  Schüssel  mit  Wasser  in  die  Schlafstube.  Sie  schlug  die 

Decke,  in  die  das  Mädchen  eingewickelt  war,  zurück.  Mit 

geschickten Händen wusch sie die Verletzte. Als sie damit fertig 

war,  kam  sie  in  die  Wohnstube  zurück,  wo  Foster  grübelnd  in 

einem  Sessel  hockte.  Sie  ließ  sich  ihm  gegenüber  nieder  und 

fragte: „Würden Sie mir eine Zigarette geben, Donald?" 

Zerstreut  hielt  er  ihr  die  Packung  hin  und  reichte  ihr  Feuer. 

„Natürlich ... ich wusste nicht, dass Sie rauchen ..." 

„Selten."  Sie  bewegte  leicht  den  Kopf  nach  der  Schlafstube 

hin. „Wer soll sie pflegen?" 

Er hatte keine  Antwort. Soviel er auch überlegte, es  fiel ihm 

nicht ein, was er tun sollte. 

„Soll  ich  mich  nach  einer  Frau  umsehen, die  Ihnen  hilft,  sie 

zu pflegen?" fragte sie. 

Er fuhr erschrocken auf. „Nein ... das - ich möchte nicht, dass 

ein Fremder..." 

„Ich  verstehe  schon",  sagte  Yang.  „Es  ist  schwer,  jemanden 

zu finden, der so etwas tut." 

Ich werde schon selbst damit fertig werden müssen, überlegte 

er.  Aber  zugleich  war  ihm  nicht  klar,  wie  er  das  schaffen 

sollte. Da hörte  er  Yang  sagen:  „Würden  Sie einwilligen,  wenn 

ich tagsüber herkäme und mich um sie kümmere?" 

„Das geht  nicht",  entgegnete  er  schnell.  „Sie  haben  Joe,  und 

außerdem ..." 

„Joe  wird  das  verstehen",  sagte  sie  ruhig.  „Er  wird  sich  für 

eine gewisse  Zeit  selber  helfen  können.  Außerdem  sind  Sie  am 

Abend  zu  Haus,  und  dann  brauchte  ich  nicht  mehr  hier  zu 

bleiben. Joe ist tagsüber ohnehin kaum zu Haus." 

„Ich  weiß  nicht",  sagte  Foster  unsicher.  „Sie  wird  nach  ein 

paar Tagen etwas essen müssen ..." 

Sie lächelte. „Ich kann ihr etwas kochen. Ich habe zwar noch 

nie  einen  Verletzten  gepflegt,  aber  Sie  könnten  mir  sagen,  was 

ich zu tun habe." 

Es  war  eine  Lösung,  Foster  begriff  das  sofort.  Aber  er 

zögerte.  Ihm  war  mit  einemmal  wieder der  Gedanke  an  Ah  Liu 

gekommen.  Seit  er  Ling  zu  Gesicht  bekommen  hatte,  war  ihm 

nicht  bewusst  geworden,  dass  ihre  Mutter  bei  Yang  nach  ihm 

gefragt  hatte.  Langsam,  Wort  für  Wort  gleichsam  abwägend, 

sagte er: ,.Es gäbe eine einzige Frau außer Ihnen, Yang, die das 

Mädchen  in  meiner  Abwesenheit pflegen könnte. Und das wäre 

meine alte Amah, von der wir gestern sprachen." 

Yang  blickte  ihn  an.  Sie  begriff  mit  einemmal,  was  hier 

vorging. „Ich weiß nicht, wo ich sie finden kann, Donald", sagte 

sie dann langsam. „Es ist wahr, dass ich sie bis zu dem Tag, als 

sie  mich besuchte, nie gesehen  hatte. Und  ich weiß nicht, wann 

sie wieder zu mir kommt." 

„Sie allein würde es tun können." 

„Sie glauben,  dass  sie  das  Mädchen  pflegen  würde,  ohne  zu 

irgendjemandem ein Wort darüber zu verlieren?" 

„Das glaube ich nicht nur. Ich bin absolut sicher." 

Yang  lehnte  sich  in  dem  Sessel  zurück.  Foster  sah,  dass  sie 

ihre  Augen  schloss.  Sie  machte  einen  müden  Eindruck,  wie  sie 

so unbeweglich dasaß. 

„Ich  werde  sie  herschicken,  sobald  sie  zu  mir  kommt, 

Donald", sagte sie. „Soll ich morgen früh hier sein?" 

Als  er  nicht  antwortete,  fragte  sie  weiter:  „Wann  gehen  Sie 

zum Hospital?" 

„Gegen  acht  Uhr.  Mittags  könnte  ich  vielleicht  für  eine 

Stunde abkommen." 

„Es ist gut", erklärte sie. „Ich werde morgen um acht Uhr hier 

sein.  Wie  lange  wird  es  dauern,  bis  das  Mädchen  bei  vollem 

Bewusstsein ist?" 

Er dachte einen Augenblick lang nach. „Sie wird morgen auf-

wachen.  Aber  ich  werde  ihr  früh  noch  ein  Betäubungsmittel 

geben.  Ein  oder  zwei  Tage  wird  sie  noch  in  einer  Art 

Dämmerzustand verbringen." 

„Und dann? Was soll ich ihr sagen, wenn sie aufwacht?" 

„Dass sie gesund werden wird. Und dass sie..." Er stockte. 

Yang  beobachtete  ihn.  Mit  unverändertem  Gesichtsausdruck 

sagte  sie:  „Soll  ich  ihr  sagen,  dass  sie  keine  Furcht  zu  haben 

braucht, Donald?" 

Er erwiderte: „Ich hoffe, dass ich das selber erledigen kann." 

Dann  versuchte  er  zu  lächeln.  „Es  gibt  in  England  ein 

Sprichwort. Mein Haus ist meine Burg." 

Sie  erwiderte  sein  Lächeln  nicht.  Sie  sagte  nur  mit  ernstem 

Gesicht: „Ich kenne dieses Sprichwort. Es ist nicht für ein Land 

geprägt worden, in dem Ausnahmezustand herrscht." 

Er  fuhr  auf.  Aus  dem  Schlafzimmer  war  ein  leises  Stöhnen 

gekommen. Yang folgte ihm an das Bett. Das Mädchen bewegte 

den  Kopf.  Es  stand  noch  immer  unter  dem  Einfluss  der 

Betäubung.  Foster  versuchte  sie  bequemer  zu  betten,  und  nach 

einer Weile verstummte das Stöhnen. 

„Nichts Besonderes", sagte er, „eine normale Reaktion." 

Er fühlte den Puls des Mädchens. Es schien  ihm,  als wäre er 

stärker  als  zuvor,  aber  er  wusste,  dass  nur  sein  Wunsch  ihm 

diese  Vorstellung  eingab.  Dann  erinnerte  er sich an den  Karton 

mit den Medikamenten. Er holte ihn und wickelte ihn aus. Yang 

sah  ihm zu, wie er den Inhalt  in einem Nachttisch unterbrachte. 

Aus  der  Küche  holte  er  Wasser,  wickelte  Mull  um  ein  Eßstäb-

chen  und  befeuchtete  ihn.  Er  zeigte  Yang,  wie  man  damit  die  

Lippen und die Zunge der Verletzten befeuchtete. 

„Sie darf nichts trinken?" 

„Später erst", erwiderte er. „Morgen vielleicht." 

„Sie  muss  viel  Blut  verloren  haben.  Das  hat  sie  sehr 

geschwächt." 

Er zuckte hilflos die Schultern.  „Es gibt  in unserem Hospital 

keine  Einrichtung  zur  Blutübertragung.  Die  Ausstattung  ist 

beinahe  so  alt  wie  die  ganze  Kolonie  Malaya.  Es  ist  eben  ein 

Hospital  für  arme  Leute.  Großmütig  von  den  Behörden  der 

eingeborenen  Bevölkerung  übergeben,  mit  viel  Lärm  um  die 

gute Tat. Damit keiner mehr daran zweifelt, dass Großbritannien 

das Beste für seine Untertanen tut." 

Es  klang  verbittert.  Er  wandte  sich  ab. Ling  lag  wieder  still. 

Sie  gingen  hinaus,  und  in  diesem  Augenblick  kam  Colvin 

zurück.  Er  trug  einen  großen  Packen  und  legte  ihn  auf  den 

Tisch.  Es  waren  Leinentücher  und  Kissen,  einer  seiner 

Schlafanzüge,  ein  paar  Flaschen  Orangensaft  und  eine  Büchse 

Tee. 

„Soviel zum Einstand, Don", versuchte er zu scherzen. Yang 

lächelte,  als  sie  den  Schlafanzug  sah.  Aber  sie  sagte  nichts. 

Gemeinsam  bezogen  sie  das  Bett  und  legten dann die  Verletzte 

auf die rechte Seite. Foster nahm die Decke von ihr und zog eins 

der Leinentücher über ihren Körper. 

Colvin,  der  immer  noch  versuchte,  lustig  zu  erscheinen, 

lachte  leise.  „Ein  Patient,  der  unmittelbar  neben  seinem  Arzt 

schläft! So gut hat es nicht jeder ..." 

Foster  verzog  das  Gesicht.  Er  wusste,  dass  Colvin  weiter 

nichts wollte als die Spannung  zerstören, die über ihnen  lag. Er 

ging  mit  ihm  hinaus  ins  Wohnzimmer,  und  dabei  sagte  Yang: 

„Ich  werde  jetzt  tagsüber  immer  hergehen  und  mich  um  sie 

kümmern, Joe." 

Einen Augenblick blieb Colvin überrascht stehen. Er sah von 

Yang  auf  Foster,  dann  wieder  auf  Yang,  und  schließlich  sagte 

er: „So ... ja, natürlich. Ich hoffe nur, er wirft dich nicht hinaus, 

weil du alles falsch machst." 

„Er wird mir genau erklären, was ich zu tun habe", antwortete 

Yang  lächelnd.  „Und  außerdem  kann  ich  im  Hospital  anrufen, 

wenn ich nicht weiß, was ich tun soll." 

Sie saßen noch eine Weile, und Yang kochte ihnen Tee. Aber 

das  Gespräch  schleppte  sich  dahin,  und  schließlich  schlug 

Colvin  vor:  „Wollen wir aufbrechen?  Wir haben alle drei einen 

harten Tag hinter uns." 

Foster  brachte  sie  zur  Tür.  Während sie  in das  Auto  stiegen, 

rief  Colvin  zurück:  „Alles  Gute,  Don!  Für  dich  und  sie.  Hoffe, 

du bringst sie bald auf die Beine!" 

Als  sie  mit  dem  Wagen  auf  der  Straße  waren,  sagte  er  zu  

Yang:  „Ich  habe  Donald  Foster  unterschätzt. Ich habe  ihm  eine 

Menge zugetraut, aber  nicht das. Vorhin  habe  ich  mich gefragt, 

ob  er  vielleicht  gar  nicht  recht  weiß,  in  was  er  sich  da 

eingelassen hat. Alles auf eine Karte zu setzen für ein Mädchen, 

das  er  nicht  einmal  kennt...  jedenfalls  ist  das  erst  der  Anfang, 

was heute geschehen ist..." 

Yang  antwortete  nicht.  Sie  war  mit  ihren  Gedanken  bei  der 

alten  Frau,  die  eines  Tages  bei  ihr  erschienen  war.  Ah  Liu, 

dachte  sie,  sie  ist  sehr  alt.  In  Gedanken  versuchte  sie,  eine 

Brücke von der  Alten zu dem  Mädchen zu schlagen, das  Foster 

aus der Klinik geschafft  hatte. Donald Foster würde kaum ohne 

einen  sehr  zwingenden  Grund  das  riskiert  haben,  was  er  heute 

Abend riskiert  hatte.  Er  war  klug  genug,  um zu  wissen,  dass  es 

ihm  nicht  gelingen  konnte,  alle  verletzten  Partisanen 

verschwinden  zu  lassen,  die  bei  ihm  eingeliefert  wurden.  Nein, 

Foster hatte einen besonderen Grund für das, was er heute getan 

hatte. 

Yang hätte den Kopf schütteln mögen über das, was sich aus 

ihren  Überlegungen  ergab.  Aber  sie  blieb  still  neben  Colvin 

sitzen. Er würde früh genug erfahren, was hier geschah. Viel zu 

früh vielleicht. Und für Joe Colvin war es gut, wenn er gewisse  

Dinge nicht gesagt bekam, sondern selbst herausfand. Er wusste, 

dass  es das  Mädchen  aus  Mengkabak  war. Er  würde  auch  alles 

Übrige noch erfahren. 

„Wenn  es  ihr  etwas  besser  geht,  werde  ich  mir  die  Schreib-

maschine  mitnehmen und dort tippen",  sagte sie. „In den ersten 

Tagen  würde  es  sie  stören,  aber  später  werde  ich  dort  eine 

Menge arbeiten können ..." 

Colvin  brummte:  „Lass  doch  das  Manuskript  sein,  wenn  es 

eine  solche  Sache  gibt."  Er  dachte  jetzt  nicht  so  sehr  an  das 

Manuskript  des  Buches,  das  in  gewissem  Sinne  die  erste 

fruchtbare  Arbeit  seines  Lebens  war.  Seine  Gedanken  kreisten 

um  Donald  Foster.  Es  bestand  kein  Zweifel:  Der  Junge,  der  in 

Cambridge  sein  Freund  geworden  war,  hatte  sich  zu  einem 

Mann  entwickelt,  der  seinen  eigenen  Kopf  darüber  entscheiden 

ließ, was richtig und falsch war. 

Raffles  Hotel  in  der  Regent  Street  von  Kuala  Lumpur  war 

eines  der  teuersten  Hotels  von  Malaya.  Hier  stiegen  nur  Leute 

ab,  denen  daran  lag,  den  höchsten  Komfort  zu  genießen.  Die 

Preise übten demzufolge eine  Art von Kontrolle aus: In Raffles 

Hotel  wohnte  niemand,  der  eine  Rechnung  auch  nur 

oberflächlich überprüfte. 

Die  Gäste  waren  Geschäftsführer  der  großen  Zinn-  und 

Gummikonzerne 

Englands; 

Ausländer, 

die 

schwer 

zu 

übersehende  Transaktionen  durchführten,  ab  und  zu  ein  paar 

millionenschwere 

Vergnügungsreisende, 

die, 

ohne 

nennenswertes  Interesse  an  dem  Land  selbst,  die  meiste  Zeit  in 

den  Bars  oder  auf  den  Kricketplätzen  verbrachten  und  im 

übrigen eisgekühlte  Getränke schlürften. Man  fügte den Namen 

Kuala Lumpur zu den übrigen, die man zu Hause seinen Gästen 

nannte. Kuala Lumpur klang romantisch und hatte einen Anflug 

von Gefahr. In Malaya herrschte Ausnahmezustand. 

Das mehrstöckige Gebäude lag im Zentrum der Stadt, aber es 

war  durch  einen  gepflegten  Park  von  dem  Verkehr  ringsum 

getrennt und rechtfertigte allein auf diese Art die Inserate in den 

einschlägigen  Blättern,  denen  zufolge  es  „eine  Oase  des 

Friedens  in  der  malerischen,  aufgewühlten  Welt  der  Föderation 

Malaya" war. 

Kostspielige 

Klimaanlagen 

schufen 

eine 

angenehme 

Temperatur  in  allen  Räumen.  Mit  Marmor  und  schweren 

Spiegeln  war  nicht  gespart  worden.  Ballsäle  und  intime 

Konferenzräume genauso. 

Dies  zählte  ebenso  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Hauses  wie 

geräumige  Zimmer  mit  Bädern  und  Radios.  Wer  Malaya  aus 

Raffles  Hotelfenster  heraus  betrachtete,  fand  es  zweifellos 

attraktiv  und  unterhaltsam.  Mehr  noch:  Die  sprichwörtliche 

Diskretion  und  das  Bemühen,  selbst  die  ausgefallensten 

Wünsche  der  Gäste  zu  erfüllen,  machten  es  zu  einem  Ort,  an 

dem  jede  Lebensweise  einigermaßen  einzuhalten  war.  Bei 

Raffles fühlten sich schwerreiche Lebemänner ebenso wohl wie 

reisende  Wohltätigkeitsinnungen,  die  sich gern  mit  malaiischen 

Kindern  fotografieren  ließen,  nachdem  sie  ihnen  amerikanische 

Nietenhosen oder karierte Schottenröckchen angezogen hatten. 

Stephan  Turner  wohnte  erst  kurze  Zeit  hier,  aber  er  gehörte 

bereits zu den geschätzten Gästen des Hauses. Das erklärte sich 

aus der großzügigen  Art, in der er Trinkgelder  verteilte. Er ver-

gaß weder den Angestellten hinter dem Empfangstisch noch den 

Schuhputzer  am  Ausgang.  Er  vermied  es,  sich  im  Hotel  zu 

betrinken  oder  Lärm  zu  schlagen.  Er  schrie  die  Boys  nicht  an, 

wenn  sie  ihm  kanadischen  statt  englischen  Whisky  brachten, 

und er pflegte nicht mit dem Manager zu streiten, weil die Bade-

zimmertür klemmte. Turner war nicht zum ersten Mal in Asien, 

und er wusste wohl, wie man sich in seiner Umgebung zu einem 

beliebten  Mann  machte. In Thailand  hatte er  länger als ein  Jahr 

verbracht,  bevor  er  nach  Malaya  geschickt  worden  war.  Aber 

Turner  hatte  zuvor  bereits  in  Djakarta  residiert,  in  Hongkong 

und  in  Tokio.  Der  junge  Mann  gehörte  zu  den  Leuten,  die 

Amerika nicht zu ihrem Privatvergnügen nach Asien schickte. 

Aber er hatte es gelernt, seiner Umgebung stets das Gefühl /u 

geben,  er  halte  sich  mehr  zu  seinem  Spaß  als  aus 

Geschäftskunden  in  den  Ländern  des  Südostens  auf.  Immer 

wieder  in  der  Vergangenheit  hatte  sich  dieser  kleine  Dreh 

bewährt. 

Als  Turner  vom  Flugplatz  zurückkehrte,  fühlte  er sich  leicht 

abgespannt.  Im  Grunde  war  ihm  die  Geschichte  in  Mengkabak 

Laum die Anstrengungen des Fluges wert gewesen. Was dort zu 

sehen  war,  hatte  ohnehin  nur  ein  längst  feststehendes  Urteil 

Turners  bestätigt.  Er  hatte  das  Gefühl,  keine  weiteren 

Bestätigungen dieser Art zu brauchen. 

Geschickt  fuhr  er  seinen  Wagen,  einen weißen  Chevrolet,  in 

eine  Boxe  des  Parkplatzes.  Er  drückte  dem  herbeieilenden  Boy 

einen  Dollar  in  die  Hand  und  beauftragte  ihn,  das  Fahrzeug  zu 

waschen und aufzutanken. 

Am Empfangstisch händigte ein Mädchen ihm seine Post aus. 

Als  er  nach  dem  Zimmerschlüssel  fragte,  erfuhr  er,  dass  er 

Besuch  habe.  Er  unterließ  es,  nach  dem  Namen  zu  fragen.  Es 

gab  nur  eine  Person  in  Kuala  Lumpur,  die  ihn  auf  seinem 

Zimmer zu erwarten pflegte. 

Doris  Littlefield  war  zweifellos  eine  Frau,  die  man  nicht  so 

leicht  übersah.  Der  oberflächliche  Betrachter  hielt  sie  meist  für 

eine  fünfunddreißigjährige  Lebedame.  In  der  Tat  traf  dieses 

Urteil  halbwegs  zu.  Was  ihr  Alter  anging, so  tat sie wenig,  um 

es  zu  verschleiern.  Und  der  Umstand,  dass  sie  die  Frau  des 

Obersten  Polizeikommissars  der  Föderation  Malaya  war, 

hinderte  Doris  Littlefield  nicht  daran,  ihre  umfangreiche  freie 

Zeit  so  zu  verbringen,  wie  es  unter  den  erlebnishungrigen 

Gattinnen britischer Kolonialbeamter seit jeher üblich war. 

Sie  lag  auf  Turners  Bett,  nur  mit  einer  Garnitur  aus  Nylon 

bekleidet, und  las die Sonntagsbeilage der  „Straits Times", eine 

Mischung  aus  Kochrezepten,  Modetips,  Gesellschaftsklatsch 

und Comics. Sie war eine große, strohblonde Frau, deren Körper 

- wie Turner einmal gesagt hatte - von einer geradezu obszönen 

Vollkommenheit  war.  Zweimal  in  der  Woche  suchte  sie  Hsue 

Wen's  Schönheitssalon  in  der  Lexington  Road  auf,  um  sich 

Umschläge aus einem Brei von Kräutern auf ihr Gesicht machen 

zu  lassen.  Man  konnte  sie  als  eine  gepflegte  Frau  bezeichnen. 

Als Turner eintrat, rekelte sie sich faul und begrüßte ihn: „Hallo, 

wie war die Schlacht?" 

„Mäßig",  erwidert  Turner.  Er  ging  zu  ihr  und  küsste  sie. 

Doris stützte sich auf die Ellenbogen und knöpfte ihm das Hemd 

auf.  Sie  rümpfte  die  Nase  und  sagte:  „Dusch  dich.  Du  stinkst 

nach Dschungel. Ist Evan zurück?" 

„Er  lässt  dir  sagen,  dass  er  noch  ein  paar  Tage  dort  bleiben 

muss." 

„Danke." Doris lächelte. Sie fuhr Turner mit ihren gepflegten 

Fingern,  deren  Nägel  perlmuttfarben  lackiert  waren,  durch  das 

kurze  Haar.  Jedes  Mal,  wenn  sie  ihn  wieder  sah,  musste  sie 

daran  denken,  wie  sie  es  vom  ersten  Augenblick  ihrer 

Bekanntschaft  an  darauf  angelegt  hatte,  ihn  für  sich  zu 

gewinnen.  Es  war  nicht  schwer  gewesen,  denn  Turner  war 

gewöhnt, zuzugreifen, wenn sich ihm eine Frau anbot. 

Sie  beobachtete  ihn,  wie  er  aufstand  und  seine  Kleidung 

abwarf.  Er  verschwand  im  Bad,  und  sie  hörte,  wie  er  sich 

duschte.  Auf  dem  Nachttisch  stand  ein  Siphon.  Sie  goss  einen 

Schuss  Whisky  in  ein  Glas  und  spritzte  aus  dem  Siphon 

Sodawasser  dazu.  Mit  einem  Zug  trank  sie  das  Gemisch  aus, 

dann  griff  sie  wieder  nach  der  Zeitung  und  las  die  Geschichte 

über  Singapores  neueste  Nackttänzerin  zu  Ende.  Das  Mädchen 

hieß  Rose  und  war  bekleidet  abgebildet.  Ihr  Abendkleid  war 

eine so raffiniert ausgeklügelte Mischung von Pariser Mode und 

traditionell chinesischer Luxusschneiderei, dass Doris Littlefield 

angestrengt  überlegte,  welcher  Schneider  es  angefertigt  haben 

konnte. Es 

Es  gab  in  Kuala  Lumpur  keinen  Schneider  von  Format.  Ich 

werde,  sobald    Evan  zurück  ist,  nach  Singapore  fahren, 

entschied  sie  sich.  Doris  Littlefield  konnte  kein  gelungenes 

Kleid  sehen,  ohne  sich  sogleich  nach  dem  Schneider  zu 

erkundigen und ihn für sich zu beschäftigen. 

Als Turner aus dem Bad kam, warf sie die Zeitung neben das 

Bett  und  fragte:  „Wirst  du  die  paar  Tage  wenigstens  zu  Haus 

sein, oder machst du lieber Geschäfte?" 

Er grinste sie vergnügt an und nahm aus einer Schublade den 

elektrischen  Rasierapparat.  „Morgen  treffe  ich  Templer",  sagte 

er, „aber am Abend bin ich zurück." 

Während  er  sich  rasierte,  öffnete  er  mit  der  freien  Hand  ge-

schickt ein Telegramm. Er überlas den Text einige Male, dann 

legte er es  befriedigt beiseite. Von den Briefen  interessierte ihn 

nur  ein  Schreiben  des  Sultans  von  Kelantan.  Als  er  es  gelesen 

hatte, brummte er zufrieden: „Angebissen, gut. „ 

Doris  sah  ihm  kopfschüttelnd  zu.  „Es  scheint  doch  zu 

stimmen, was  man von euch  Amerikanern  hört, dass ihr  nur am  

Geschäftemachen und an Autos Interesse habt." 

„Nicht nur", sagte er. „Es gibt da noch andere Sachen." 

Er  legte  den  Apparat  wieder  in  die  Schublade  und  ließ  sich  auf 

dem Bett neben der blonden Frau nieder. „Beispielsweise dich." 

Später,  während  durch  die  Moskitofenster  leise  die 

Tanzmusik  aus  der  Hotelhalle  herein  klang,  erhob  sich  Turner 

und ging  zu dem  eingebauten  Kühlbehälter. Er betrachtete, was 

der  Boy  für  ihn  bereitgestellt  hatte,  und  wählte  schließlich  ein 

Hühnerbein aus, das dick mit Mayonnaise bedeckt war. Er aß es 

im Stehen und warf den Knochen  in den Papierkorb. Als er  mit 

einer  Zigarette  im  Mund  wieder  bei  Doris  lag,  fragte sie:  „Wie 

lange wirst du noch hier bleiben?" 

Er  sagte:  „Es  sieht  so  aus,  als  ob  ich  länger  als  vorgesehen 

bleibe. Ich kann mehr erreichen, als ich dachte. Und Templer ist 

sehr aufgeschlossen." 

„Wofür?" 

Gewohnheitsgemäß  drückte  er  die  kaum  angerauchte 

Zigarette  aus.  Dann  sagte  er:  „Für  eine  gewisse  Hilfestellung. 

Du  weißt  doch,  genau  wie  dein  Mann  es  auch  weiß,  dass 

Templer ebenso wenig wie alle  seine  Vorgänger mit dem  fertig 

wird, war er hier tun soll." 

„Die Kommunisten ausrotten?" 

„Eben.  Es  ist  eine  sehr  verzwickte  Lage  entstanden.  In 

England  haben  sie  damit  angefangen,  von  der  Unabhängigkeit 

zu  reden,  die  Malaya  bekommen  soll.  Es  lässt  sich  nicht  mehr 

aufhalten.  Und  Sir  Templer  wird  es  voraussichtlich  nicht 

schaffen, 

bis 

zu 

dieser 

Unabhängigkeitserklärung 

die 

Kommunisten  auszuschalten.  Meinst  du,  wir  sind  daran 

interessiert,  in  ein  paar  Jahren  ein  unabhängiges  Malaya  mit 

einer  kommunistischen  Partei  zu  haben, der  sich  die  Hälfte  der 

Bevölkerung anschließt? Sieh dir Indonesien an, dann weißt du, 

wohin das führt..." 

„Mir  ist nur eins  nicht klar", sagte sie. „Was hast du mit den 

malaiischen  Kommunisten  zu  tun?  Ich  denke,  du  machst 

Geschäfte mit Zinn und Gummi?" 

„Mache ich auch." Er grinste. „Die US Rubber Company hat 

hübsche Summen hier angelegt. Und die United Tin ebenfalls. 

Ich  habe  nicht viel dazu tun  müssen. Im Grunde  kassiere ich 

nur  meine  Provision.  Weißt  du,  weshalb  soviel  Malaya-Aktien 

zum Verkauf stehen?" 

Als sie  nichts sagte, gab er  ihr die Antwort selbst:  „Weil Sir  

Templer nicht mit den Kommunisten fertig wird und das Datum 

der Unabhängigkeit immer näher rückt. Das ganze britische 

System  der  Kommunistenbekämpfung  ist  veraltet  und  unra-

tionell.  Es  kostet  England  genau  einhundert  Millionen  Pfund 

Sterling  im  Jahr.  Der  Erfolg  ist  gleich Null.  Aber  jetzt sind  wir 

in  das  Geschäft  eingestiegen.  Und  unsere  Gesellschaften  sind 

dabei, den Schutz  ihres  Kapitals  in Malaya zu organisieren. So-

lange Templer  Hoher  Kommissar  ist,  machen  wir es  mit  seiner  

Genehmigung.  Aber  wir  sorgen  vor.  Nach  der  Unabhängigkeit  

werden wir es mit den neuen Politikern gemeinsam machen. Sie 

werden  uns  um  Hilfe  bitten  müssen,  wenn  sie  nicht  selbst  ge-

stürzt  werden  wollen.  Siehst  du,  so  einfach  ist  Politik.  Und  sie 

hat  immer  etwas  mit  Geschäften  zu  tun.  Möchtest  du  eine  Pa- 

paya essen?" 

Er war aufgestanden und nochmals zu dem  Kühlbehälter 

gegangen. Als er die Frucht herausgenommen hatte, sagte sie: 

„Bring  mir  eine  geschälte  Mango  mit,  ich  mag  keine 

Papaya." 

„Auch nicht mit Zitrone?" 

„Auch  dann  nicht.  Und  was  wirst  du  jetzt  machen,  großer 

Politiker?" 

Er kniff  ein  Auge  zu.  „Handeln,  Liebling. Wenn wir  Ameri- 

kaner  in ein Geschäft einsteigen, dann tun wir es gründlich und 

ohne  Rücksicht  auf  Verluste.  Morgen  werde  ich  mir  anstands- 

halber Templers berühmtes Experiment ansehen. Und anschließ- 

end werde ich ihm dann etwas zeigen." 

Sie aß ihre Mango. Turner hatte seine Papaya aufgeschnitten 

und  Zitronensaft  darübergeträufelt.  Nun  löffelte  er  sie  genuss-

voll aus. 

„Wenn ich dich Papaya essen sehe, muss ich immer an Evan 

denken",  sagte  sie.  „Er  isst  sie  auch.  Angeblich  sind  sie  gut 

gegen Magenleiden." 

„Das ist nicht wahr", entgegnete Turner überzeugt. „Aber 

wenn  wir  schon  von  ihm  reden  -  die  United  Tin  wird  ihn 

anstellen,  wenn  er  hier  nicht  mehr  Polizeichef  ist.  Er  hat  mir 

eine Menge bei dem Aktiengeschäft geholfen. Du brauchst keine 

Sorgen  um  deine  Zukunft  zu  haben,  Amerika  vergisst  kleine 

Dienstleistungen nicht so schnell." 

„Danke sehr, großer Politiker", gab sie spitz zurück. „Soll ich 

nun deine Hand küssen?" 

„Nicht  nötig,  Liebling",  sagte  er  mit  vollem  Mund.  „Es  ist 

Papayasaft daran, und du kannst ihn nicht leiden." 

Sie  warf  den  Stein  der  Mangofrucht  in  eine  Schale  auf  dem 

Nachttisch  und  ließ  sich  zurücksinken.  Nach  zehnjähriger  Ehe 

mit  Evan  Littlefield  hatte  sie  keine  Bedenken  mehr,  sich  ein 

Abenteuer  nach  dem  anderen  zu  verschaffen.  Es  war  ihr  klar, 

dass  sie  dabei  ein  gewisses  Risiko  einging, aber  es war  gering. 

Denn  es  gehörte  zum  guten  Ton,  dass  ein  Offizier  im  Range 

Littlefields  Familienskandale nicht  in die Öffentlichkeit dringen 

ließ.  Außerdem  wusste  sie,  dass  er  noch  vor  kurzer  Zeit  mit 

einer  Sängerin  einige  Tage  in  Singapore  verbracht  hatte.  Das 

würde  notfalls  genügen,  ihn  zum  Schweigen  zu  bringen.  „Sag 

mal",  begann  sie,  „stimmt  das,  was  ich unlängst  über Templers 

neuen 

Plan 

gehört 

habe? 

Ich 

meine 

dieses 

Pflanzenvergiftungsmittel?" 

„Natürlich  stimmt  es.  Euer  Templer  mag  vielleicht  ein 

ziemlich  ehrgeiziger  Mann  sein,  aber  geschafft  hat  er  bisher 

nicht viel." 

„Er  hat  immerhin  ein  paar  tausend  Kommunisten  vernichtet 

...", wandte sie ein. 

„Nun  ja,  er  hat  Gurkhas  aus  Nepal  geholt.  Sie  sind  nicht 

schlecht. Ich habe sie gesehen. Zähe, kleine Männer, die sich im 

Dschungel  auskennen.  Er  hat  die  Kopfjäger aus  Borneo  geholt. 

Ich habe sie ebenfalls gesehen. Und er hat Spürhunde eingesetzt 

und  dreitausend  Flugzeuge,  die  Bomben  auf  den  Dschungel 

abwerfen,  und  Panzer,  die  von  den  Straßen  aus  in  die  Wälder 

schießen,  und  Zerstörer,  die  dasselbe  an  den  Küsten  tun.  Aber 

was  hat  er  erreicht?  Die  Zahl  der  Kommunisten  hat  eher 

zugenommen. Und die ganze Welt regt sich auf, dass England in 

Malaya  ein  Blutbad  anrichtet.  Lies  doch  eure  Zeitungen.  Im 

Unterhaus  und  im  Oberhaus:  Malaya-Debatten.  Jetzt  laufen 

schon  die  Liberalen  gegen  Templers  Methoden  Sturm.  Im 

Vertrauen gesagt, nicht weil sie brutal sind, sondern weil sie kei-

nen  Erfolg  haben.  Und  die  Gewerkschaften  und  die 

Kommunisten drucken die Bilder der Kopfjäger mit den Köpfen 

der  Kommunisten  am  Koppel  ab.  Templers  ganze Pressezensur 

in  Malaya  hat nichts dagegen genutzt. Es ist ein  unangenehmes 

Aufsehen  entstanden,  weiter  wurde  nichts  erreicht.  Wenn  man  

Leute  ausschalten  will  wie  eure  Kommunisten  hier  in  Malaya, 

dann muss man das geräuschloser, rationeller tun." 

„Aber was willst du denn?" fragte sie verständnislos. 

„Sollen  wir  aufhören?  Sollen  wir  auf  die  Angebote  der  

Kommunisten  eingehen  und  den  Kampf  gegen  sie  einstellen? 

Du  weißt  doch,  was  sie  wollen:  Land,  Verstaatlichung  und 

Lohnerhöhungen, Abzug der britischen Truppen und freie Wah-

len. Sollen wir  lieber darauf eingehen? Dann  haben wir Malaya 

so gut wie verloren ..." 

Er warf die Schale der ausgelöffelten Papaya in den Papier- 

korb und ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Als er 

zurückkam, sagte er: „Ich bin dagegen, dass man etwas erfolglos 

tut. Und Templers Methoden sind erfolglos. Auch das Pflanzen- 

gift wird nichts erreichen." 

„Du bist gegen Giftanwendung?" 

Er  ließ  sich  neben  ihr  auf  das  Bett  gleiten  und  streckte  sich 

aus.  Mit  einem  vielsagenden  Lächeln  erklärte  er  ihr:  „Mein 

liebes  Kind,  du  weißt  von  allem  nur  die  Hälfte.  Das 

Pflanzengift, mit dem Templer gegenwärtig arbeitet, stammt aus 

Amerika.  Es  wurde  gegen  Ende  des  zweiten  Weltkrieges 

produziert  und  sollte  dazu  dienen,  Japans  Reisfelder  zu 

vernichten.  Als die Sache spruchreif  wurde, entschied man sich 

doch  lieber  für  die  Atombombe.  Und  zwar  in  dem  Augenblick, 

als  die  Russen  Japan  den  Krieg  erklärten.  Da  war  es  nämlich 

höchste Zeit, ihnen zuvorzukommen." 

„Aber in Malaya gibt es keine Russen, die uns zuvorkommen 

könnten!" 

„Nein.  Und  trotzdem  muss  man  hier  schneller  handeln. 

Rationeller.  Die  Zeit  drängt.  Die  Kommunisten  sind  zu  stark 

geworden.  Nicht  nur  hier,  überall  in  der  Welt.  Und  hier  haben 

sie eben ein Programm, das den armen Leuten alles in die Hände 

geben will, was  bisher uns gehört hat. Das  macht sie überhaupt 

gefährlich.  Denn  wir  haben  ein  anderes  Programm.  Und  das 

lässt  sich  heute  in  der  Öffentlichkeit  schon  weit  schwieriger 

vertreten  als  das  der  Kommunisten.  Meinst  du,  wir  hätten 

Interesse  daran,  dass  dreckige  Malaienkinder  Seife  kaufen 

können? Oder das sie etwa Schreiben und Rechnen lernen? Dass 

ich  nicht  lache!  Wir  sind  nicht  an  der  Wohlfahrt  interessiert, 

sondern  an  Zinn  und  Gummi.  Was  wir  dann  an  Ramsch  hier 

absetzen, steht auf einem anderen Blatt. Aber, mein liebes Kind, 

damit  muss  man  vorsichtig  sein.  Man darf das  nicht  laut sagen. 

Die Russen haben die ganze Welt mit solchen Ideen von Freiheit 

und  Gleichberechtigung  und  was  weiß  ich  noch  vergiftet.  Sie 

haben  Erfolg  damit  gehabt.  Leider.  Deshalb  kann  man  einfach 

nicht mehr nur reden oder halbe Maßnahmen durchführen. Man 

muss handeln. In Malaya heißt das, man muss die Kommunisten 

zum  Schweigen  bringen,  so  oder  so.  Wenn  wir  auch  nur  einen 

Fußbreit  Boden  in  Asien  behalten  wollen,  sind  wir  dazu 

gezwungen, sie auszuschalten. 

Templer  leistet  nur  halbe  Arbeit.  Er  wird  ein  paar 

Quadratkilometer  Dschungel  mit  Hilfe  dieses  Zeuges  verdorren 

lassen. Er wird die Straßenränder damit lichten. Zu einer Zeit, da 

die  Kommunisten  längst  erklärt  haben,  dass sie  bereit  sind, alle 

Kampfhandlungen  einzustellen,  wenn  die  Jagd  auf  sie  beendet 

wird  und  die  Politiker  der  zukünftigen  malaiischen  Regierung 

mit ihnen in Verhandlungen eintreten. Weißt du, was das heißt?" 

Sie schwieg. Turner verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 

„Es heißt, dass die Sache  jetzt beginnt, den Engländern aus den 

Händen  zu  rutschen.  Wie  lange  können sie das  noch aushalten, 

dass  die  Kommunisten  vor  aller  Welt  Frieden  und 

Verhandlungen  vorschlagen  und  sie  mit  Strafexpeditionen 

antworten?  Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum,  ob  man 

Kopfjäger  oder  Gift  verwendet,  sondern  darum,  dass  man  die 

schnellste  und  todsicherste  Methode  benutzt,  um  die 

Kommunisten  auszuschalten,  bevor  es  zu  spät  ist.  Sie  sind  mit 

ihrem  Verhandlungsangebot  noch  viel  gefährlicher  geworden, 

als sie es jemals waren." 

„Ich verstehe das alles. Aber was würdest du tun?" 

Er  sagte  gedehnt:  „In  Amerika  wird  nicht  nur  Pflanzengift 

hergestellt.  Unsere  Wissenschaft  hat  sich  weiterentwickelt.  Es 

stehen  uns  ganz  andere  Mittel  zur  Verfügung:  Bakterien,  Ner- 

vengas, Kernwaffen. Schnelle, wirksamere Mittel. Und Amerika 

hat seine Gründe, Sir Gerald Templer ein wenig unter die Arme 

zu greifen." 

„Amerika ... Amerika . . .!" Sie  lachte. „Die  Allerweltskerle, 

die kommen und siegen. So wie in Korea! Wenn ich noch lange 

mit  dir  debattiere,  werde  ich  zur  Politikerin. Ich  habe  aber  kein 

Interesse  daran,  hörst  du?  Politikerinnen  sollen  ziemlich  ein-

fallslos sein, wenn sie mit Männern zusammen sind ..." 

„Hm...", machte er. „Wenn das stimmt, dann hättest du in der 

Tat nicht die leiseste Ahnung von Politik ..." 

Am Morgen  fuhr  er  sie  heim.  Er  ließ  sie  vor dem Portal  der 

Villa aussteigen, die Evan Littlefield bewohnte. Der Posten, der 

unter  dem  Regendach  stand,  salutierte,  als  sie  an  ihm 

vorbeiging. 

Der  Flugplatz  der  Royal  Air  Force  lag  zwischen  den  letzten  

Häusern  der  Stadt  und  dem  Gebiet  der  Zinnminen.  Als  Turner 

dort  eintraf,  erwartete  ihn  bereits  der  Japaner  Kumara.  Er  trug 

wie  in  Mengkabak  einen  hellen  Seidenanzug  und  den  Strohhut. 

Seine  Brillengläser  funkelten.  Turner  zog  ihn  beiseite  und  er- 

kundigte sich: „Wie weit sind unsere Vorbereitungen?" 

Der  Japaner  berichtete:  „Es  ist  alles  sorgfältig  hergerichtet  

worden,  Mister  Turner.  Die  beiden  Flugzeuge  sind  bereits  zu- 

rückgekehrt. Das Gebiet ist abgesperrt; die Tiere stehen bereit." 

Seine kurzen Mitteilungen schienen Turner zu genügen. Das, 

was  Kumara  vorbereitet  hatte,  war  für  den  Nachmittag  vor-

gesehen. Templer hatte zugesagt, das Experiment Turners zu be-

gutachten. Heute war ein günstiger Tag dafür, denn zuvor wollte 

Templer  selbst  mit  Turner  einen  Flug  unternehmen,  um  dem 

Amerikaner  seine  neue  Methode  der  Kommunistenbekämpfung 

vorzuführen. 

Der  große,  hagere  General  mit  den  stechenden  Augen  und 

dem  kurz  gestutzten  Schnurrbart  empfing  Turner  an  der 

Maschine,  die  sie  nach  dem  Sultanat  Perak  im  Nordwesten  des 

Landes fliegen sollte. Seine Art zu sprechen war kurz und wenig 

originell.  Das  Konsulat  der  USA  hatte  ihm  vor  einiger  Zeit 

Stephan  Turner  als  Sonderbeauftragten  der  amerikanischen 

Regierung vorgestellt und ihm zu verstehen gegeben, dass dieser 

junge  Mann  weitgehende  Vollmachten  besaß.  Templer  wusste 

längst, dass die Kapitalanlagen der USA in Malaya ein Ausmaß 

erreicht hatten, das erfahrungsgemäß politische und militärische 

Maßnahmen  nach  sich  zog.  Aus  London  war  ihm  ausdrücklich 

aufgetragen worden, mit ihm zusammenzuarbeiten. 

Die  SEATO  war  ein  krankes  Kind.  Amerika  versuchte  mit 

allen Mitteln, sie am Leben zu erhalten und neue Mitglieder für 

diesen  antikommunistischen  Militärblock  in  Südostasien  zu 

gewinnen.  Thailand  war  einer  der  Stützpfeiler.  In  Kambodscha 

verlegte  man  sich  auf  strikte  Neutralität,  ebenso  wie  in  Indien. 

Laos  würde  nie  ein  zuverlässiger  Partner werden.  Wenn  nun  in 

absehbarer Zeit Malaya seine Unabhängigkeit erhielte, entstünde 

die drohende Gefahr, dass sich hier nationalbewusste Kräfte um 

die  Kommunisten  sammelten  und  verhinderten,  dass  die 

ehemalige  Kolonie  an  das  militärische  System  angeschlossen 

würde, in dem es durch seine strategische Lage und durch seine 

Vorräte  an  kriegswichtigen  Rohstoffen  eine  Schlüsselrolle 

spielen  sollte.  Malaya  verlieren  hieß  das  asiatische  Festland 

verlieren,  ob  man  Singapore  als  Flottenstützpunkt  beibehielt 

oder  nicht.  Templer  war  sich  klar  darüber,  dass  Singapores 

Bedeutung  in dieser Hinsicht weit überschätzt wurde. Das hatte 

bereits der  zweite  Weltkrieg  bewiesen. Zwei Monate nach  dem 

Angriff der Japaner war Singapore gefallen. 

„Es  freut  mich,  Sie  wieder  zu  sehen",  begrüßte  Turner  den 

General,  der  wie  immer  einen  mürrischen,  unzufriedenen 

Eindruck machte. „Wie geht es Ihrer Frau Gemahlin?" 

„Danke",  sagte  Templer  kurz,  aber  nicht  gerade  unfreund-

lich.  Diese  Amerikaner  hatten  eine  aalglatte  Art,  mit  ihren 

Verbündeten  umzugehen.  Lady  Templer  verbrachte  die  meiste 

Zeit  damit,  Banketts  für  die  Frauen  der  reichen  Kaufleute  und 

der  zukünftigen,  sorgfältig  ausgewählten  Unabhängigkeits-

politiker abzuhalten. Zuweilen besuchte sie ein Kinderheim, 

das  in  Singapor  eingerichtet  worden  war,  um  etwa  fünfzig  von 

etwa  dreihunderttausend  an  Unterernährung  leidenden  malai- 

ischen Kindern fotogen für die Illustrierten zu machen. Templer 

wurde nicht gern daran erinnert, dass sie als Generalbeauftragte 

für Wohlfahrtsangelegenheiten in der Kolonie ein Gehalt bekam 

das nicht wesentlich niedriger als sein eigenes war. 

Der General wartete, bis sein Adjutant ihm die Maschine 

startklar meldete, dann ging er mit Turner zur Gangway. Minu- 

ten später waren sie auf dem Weg nach Perak. Diese Gegend 

hatte die Japaner im zweiten Weltkrieg vor unlösbare Aufgaben 

gestellt. Sie war das Hauptzentrum des bewaffneten Widerstan- 

des 

gewesen. 

Statistiker 

hatten 

errechnet, 

dass 

die 

Aufrechterhaltung der Besatzung in den größten Ortschaften von 

Perak  mehr  japanischen  Soldaten  das  Leben  gekostet  hatte  als 

die  Eroberung  ganz  Malayas  zu  Beginn  des  Feldzuges.  Heute 

war Perak eines der größten Sorgenkinder Templers. Hier waren 

mehr  Ortschaften  mit  Stacheldraht  eingezäunt  worden  als  in 

irgendeinem  anderen  Sultanat  Malayas.  Selbst  die  Stämme  der 

Ureinwohner,  die  auf  winzigen  Lichtungen  im  Dschungel  ihr 

primitives  Leben  führten,  hatte  Templer  zusammentreiben  und 

in  Lagern  unterbringen  lassen.  Auf  die  lokalen  Führer  der 

kommunistischen  Bewegung  waren  in  Perak  die  höchsten 

Kopfprämien  ausgesetzt.  Und  trotzdem  blieb  die  Gegend  ein 

ewiger Unruheherd. 

Die Zahl der jungen Männer, die über Nacht einfach ver- 

schwanden, wuchs von Monat zu Monat. Templer wusste, dass 

sie zu den Kommunisten in den Dschungel gingen. Es war wie 

verhext: Perak gab für das ganze Land ein Beispiel, wie der 

Terror   der   Kolonialbehörden   unwirksam   gemacht   werden 

konnte.  Nicht zuletzt deshalb  hatte Templer gerade diesen 

Landstrich zum Schauplatz seines Experimentes gewählt. Hier 

würde  er  damit  beginnen,  seinen  Plan  zur  Ausrottung  der 

Kommunisten  mit  chemischen  Kampfstoffen  in  die  Tat 

umzusetzen. 

Er lehnte sich zurück und setzte seine Brille auf. Immer wenn 

er mit jemandem konferierte oder wenn er las, trug er sie. Seine 

Augen wirkten weniger stechend hinter den Gläsern 

„Sagen Sie...", wandte er sich an Turner, „wie beurteilen Sie 

mein  Vorhaben  von  der  theoretischen  Seite  aus?  Ich  habe 

gehört, dass Sie von diesen Dingen einiges verstehen ..." 

„Ein  wenig",  sagte  Turner.  Dann  fragte  er  vorsichtig:  „Darf 

ich offen sprechen, Herr General?" 

Templer  kehrte  beide  Handflächen  mit  einer  auffordernden 

Geste nach oben. „Ich bitte darum; wir sind allein hier." 

„Sie  haben ein Höchstmaß an taktischer Klugheit bewiesen", 

begann  Turner.  Er  war  höflich  und  geschmeidig.  Von  seiner 

polternden Großmäuligkeit schien nichts geblieben zu sein. „Ich 

bin überzeugt, dass Sie als der Mann in die Geschichte Englands 

eingehen werden, der das  malaiische Problem  an  seiner Wurzel 

packte  und  die  Lösung  herbeiführte.  Ich  habe  mich  im  Land 

umsehen können. Ihre Maßnahmen sind ebenso konsequent wie 

einfallsreich.  Um  nun  von  der  Aktion  mit  dem  Pflanzengift  zu 

sprechen...  ich  halte  sie  für  notwendig.  Aber  ich  bitte  Sie, 

einiges  dabei  zu  bedenken:  Der  Dschungel  ist  unendlich  groß. 

Selbst  bei  umfangreicher  Anwendung  des  Pflanzengiftes  ist 

damit doch der Dschungel nicht zu beseitigen ..." 

Templer sah ihn über die Brillengläser hinweg an. So glich er 

einem  alten  Lehrer,  der  soeben  von  seinem  besten Schüler  eine 

enttäuschende Antwort erhalten hatte. 

„Wir  wenden  das  Pflanzengift  hauptsächlich  an,  wo  es  gilt, 

unübersichtliche  Straßen  dadurch  übersichtlicher  zu  machen, 

dass  der  Dschungel  zu  beiden  Seiten  zurückgedrängt  wird. 

Ebenso 

wichtig 

ist 

natürlich 

die 

Verwendung 

über 

kommunistischen Lagern, die aus der Luft entdeckt werden. Sie 

wissen,  dass  die  Kommunisten  sich  auf  Lichtungen  in  schwer 

zugänglichen Gegenden  im  Bergland kleine  Reisfelder anlegen, 

dass  sie  Maniok  anbauen,  sogar  Bataten.  Diese  Nahrungsmittel 

zu zerstören heißt sie schwer schlagen." 

„Es  heißt  allerdings  nicht,  sie  zu  vernichten",  bemerkte 

Turner  freundlich.  „Sehen  Sie,  Herr  General,  hier  kommen  wir 

zur Sache. Meine Informationen besagen, dass trotz aller Gegen-

maßnahme  der  größte  Teil  der  Versorgung  für  die  Kommuni- 

sten von der Bevölkerung in den Dschungel geschafft wird." 

Er lächelte, und dann fuhr er fort: „Ich habe äußerst zuver- 

lässige Informationen. Die Bevölkerung betrachtete die Kom- 

munisten als eine Art Nationalhelden. Wollen Sie sich bitte 

vergegenwärtigen, was nach der Unabhängigkeitserklärung in 

Malaya geschehen kann, wenn es zwar gelingt, die Kommuni- 

sten ein wenig hungern zu lassen, sie aber nicht zu vernichten?" 

Templer hörte ihn mit dem Ausdruck höchster Konzentration 

zu.  In der Tat war er auf die Vorschläge Turners gespannt. 

Die  Kommunisten  könnten  infolge  der  zweifellos  großen 

Sympathien,  die  sie  in  der  Bevölkerung  haben,  zu  einer 

Einigung  auf  Zusammenarbeit  mit  der  ersten  oder  einer  der 

nächsten  unabhängigen  malaiischen  Regierungen  kommen.  Sie 

sind  klug,  und  sie  werden  nie  einen  Bürgerkrieg  gegen  eine 

Regierung  von  Malaien  führen,  auch  wenn  die  Regierenden 

Kapitalisten  und  Sultane  sind.  Sie  haben  das  bereits  bekannt 

gegeben.  Und  sie  haben  ein  gefährliches Programm  aufgestellt. 

Es  ist  ein  Programm  für  arme  Leute.  Land,  Schulen, 

Rassengleichheit,  die    Löhne,      Verwendung      des      nationalen   

Reichtums      zur  Schaffung  nationalen  Wohlstandes  und  derlei 

mehr.  Sie  werden  sich  mit  anderen  Linksparteien  verbünden. 

Die Gewerkschaften werden ihnen in die Hand arbeiten. Wissen 

Sie,  was  das  heißt,  wenn  man  bedenkt,  dass  von  den  sechs 

Millionen  Einwohnern  Malayas  vielleicht  zehntausend  begütert 

sind,  und  zwar  in  dem  Maß,  dass  sie  für  revolutionäre  Ideen 

nicht  ansprechbar  sein  werden?  Diese  verschwindende 

Minderheit  könnte  selbst  mit  Hilfe  einer  ihr  ergebenen  Armee 

nur eine begrenzte Zeit die Macht behalten ..." 

Ich  habe  nie  den  Versuch  gemacht,  die  ernste  Lage  zu 

beugen",  wandte  der  General  mürrisch  ein.  „Ich  weiß  das  sehr 

genau,  und  aus  dieser  Erkenntnis  der  Dinge  resultieren  meine 

Maßnahmen." 



Turner nickte verbindlich. Er hatte den General da, wo er ihn 

brauchte. 

„Wenn  ich  Sie  recht  verstehe",  sagte  er,  „sind  Sie  also 

durchaus  überzeugt,  dass  nur  schnelle  und  unbedingt  wirksame 

Methoden  die  Gefahr  einer  Ausbreitung  des  Kommunismus  in 

Malaya  beseitigen  können.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mit 

Experten  unseres  Kriegsministeriums  darüber  zu  sprechen.  Die 

Vorstellungen  dieser  Herren  treffen  sich  mit  den  Ihren,  Herr 

General;  in  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  die  Vereinigten 

Staaten  sich  in  beträchtlichem  Maße  wirtschaftlich  in  Malaya 

engagiert  haben,  ist  auch  das  politische  und  militärische 

Interesse  gewachsen.  Es  stehen  Geldmittel  zur  Verfügung.  Wir 

sind  bereit,  außer  privaten  Kapitalanlagen  auch  Anleihen  aller 

Art  zu  geben.  Das  ist  eine  Sache,  über  die  man  in  London 

verhandelt.  Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihnen  einen  bestimmten 

militärischen  Vorschlag  zu  unterbreiten.  Sie  haben  Ihre 

Zustimmung  zur  Vorführung  einer  Methode  gegeben,  die  wir 

Ihnen anbieten. Darf ich Sie zu einer Besichtigung einladen?" 

Der General nahm die Brille ab. Vor einer Woche hatte er auf 

die  Bitte  Turners  ein  Gelände  von  mehreren  Quadratkilometern 

für  diesen  Zweck  absperren  lassen.  Es  lag  an  der  Grenze  der 

Sultanate  Perak  und  Kelantan.  Unweit  davon  befand  sich  der 

Luftstützpunkt Sungei Jasaru. 

„Bitte", erklärte er sich bereit „Wann soll das sein?" 

„Wir sind heute in Perak. Können Sie am Nachmittag für eine 

Stunde mit mir nach Sungei Jasaru fliegen?" 

Templer  war  überraschend  schnell  einverstanden.  Was  er 

bisher  von  Sungei  Jasaru  über  die  dort  getroffenen 

Vorbereitungen gehört hatte, war zwar nicht viel gewesen, aber 

es hatte sein Interesse geweckt. Dieser Amerikaner war nüchtern 

und  sachlich  in  seinem  Urteil.  Er  würde  keine  Nichtigkeiten 

vorführen. 

„Also  fliegen wir anschließend  nach Sungei Jasaru", erklärte 

er  aufgeräumt  Er  fühlte  das  Bedürfnis,  Turner zu  gestehen,  wie 

sehr es ihn bedrückte, dass er keine entscheidende Wendung der 

Lage in Malaya hatte erreichen können. Aber er unterließ es. 

Niemand sollte von Sir Gerald Templer jemals sagen können, 

dass  er sich  in  Malaya trotz der Anstrengungen, die er gemacht 

hatte,  keineswegs  als  Sieger,  sondern  eher  als  Unterlegener 

fühlte. General Templer war der „Ritter von Malaya", der Mann 

mit  der  eisernen  Faust,  die  erbarmungslos  zuschlug, 

unermüdlich. 

Über  den  Köpfen  der  beiden  knackte  es  leise  in  einem 

kleinen  Lautsprecher.  Dann  sagte  die  Stimme  des  Piloten 

geschäftsmäßig:  „Meldung  an  General  Templer:  Wir  erreichen 

Quadrat  einhundertvierzehn  in  drei  Minuten.  Gehe  auf 

zweihundert Meter." 

„Wir sind da!" verkündete Templer. Er erhob sich und setzte 

sich  Turner  gegenüber.  Durch  die  Fenster  konnten  sie  den 

grünen  Teppich  des  Dschungels  sehen.  Die  Maschine  zog  eine 

Kurve  und  glitt  tiefer.  Das  Grün  löste  sich  langsam  auf.  Es 

wurde zu dicht belaubten  Ästen und verfilztem Lianengestrüpp. 

Einzelne Baumkronen stachen hoch über die wellige Fläche des 

Blattwerks  hinaus.  Ein  paar  Sekunden  später  kam  erneut  die 

Stimme  des  Piloten:  „Quadrat  einhundertvierzehn  erreicht. 

Kreise wie befohlen. Höhe zweihundert Meter." 

„Da",  sagte  Templer.  Er  deutete  mit  seinem  langen, 

knochigen  Zeigefinger  hinab  zur  Erde.  „Das  wollte  ich  Ihnen 

zeigen ..." 

Unter  der  Maschine  hatte  sich  das  Grün  in  ein  rostfarbenes 

Rot  verwandelt  Die  Landschaft  glich  einem  europäischen 

Laubwald,  in  dem  der  Herbst  Einzug  gehalten  und  der  erste 

Frost seine  Kraft gezeigt hatte. Die kahlen Stämme der riesigen 

Bäume standen in einem Meer verwelkten, abgefallenen Laubes. 

Lianen,  die  zuvor  prall  mit  Wasser  gefüllt  gewesen  waren, 

hingen  verdorrt  und  zusammengeschrumpft  zwischen  den 

nackten Baumriesen. Dazwischen standen die dünnen Reiser des 

Buschwerks,  das  den  Dschungel  zuvor  undurchdringlich 

gemacht hatte. Farne und Schlinggewächse lagen  wie verbrannt 

am  Boden.  Die  ganze  Gegend  schien  tot.  zu  sein.  Sie  machte 

einen trostlosen, grauenerweckenden Eindruck. Ein Quadrat des 

Todes inmitten der grenzenlosen, strotzenden Fruchtbarkeit des 

ewigen  Dschungels.  Eine  Wüste,  die  auf  den  Meter  genau 

abgezirkelt, von Menschenhand geschaffen worden war. 

Templer  klopfte  mit  seiner  Brille  leicht  gegen  das  Fenster. 

Seine Stimme klang stolz, als er zu Turner sagte: „Das ist meine 

Idee gewesen. Vor sechs Tagen wurde das Gebiet bestäubt..Wie 

Sie  sehen,  verkümmert die Vegetation völlig. Es  heißt, dass die 

Wirkung  selbst  unter  den  hiesigen  klimatischen  Verhältnissen 

etwa fünf Jahre anhält." 

„Ja,  ich  weiß",  entgegnete  Turner.  „Die  Regenfälle  bringen 

die  Giftsubstanz  tief  in  die  Erde.  Dadurch  werden  die  Wurzeln 

der Pflanzen vernichtet. Eine akkurate Arbeit, Herr General!" 

Die  Maschine  zog  noch  einige  Kreise,  und  die  Insassen 

hatten  Gelegenheit,  das  Quadrat  genau  zu  betrachten.  Templer 

blickte  mit  zusammengekniffenen  Augenlidern hinab. Er würde 

die Piloten der  beiden  Flugzeuge, die das Pflanzengift zerstäubt 

hatten,  auszeichnen  lassen.  Außerdem  mussten  jetzt  die 

Aufklärungsflüge  verstärkt werden. Templer hatte schon  vorher 

erwogen,  einen  Teil  des  Bomberkommandos  vorläufig  für 

diesen  Zweck  zu  verwenden.  Luftaufnahmen  und  regelmäßige 

Luftbeobachtung,  das  waren  jetzt  die  vordringlichsten 

Aufgaben. 

„Das  Mittel  ist  erstaunlich  ergiebig",  wandte  er  sich  an 

Turner.  „Und  es  ist  außerordentlich  wirksam.  Wir  werden  jetzt 

jeden Versuch der Kommunisten, auf Lichtungen im Dschungel 

Nahrungsmittel anzubauen, sofort vereiteln." 

Er betätigte  den  Schalter  des  neben  seinem Sitz eingebauten 

Mikrofons  und  wies  den  Piloten  an,  Kurs  auf  Ipoh  zu  nehmen, 

den  größten  Luftstützpunkt  in  diesem  Gebiet.  Sofort  dröhnten 

die  Motoren  auf.  Die  Maschine  gewann  Höhe.  Templer  lehnte 

sich  in  seinen  Sitz  zurück  und  betrachtete  das  nachdenkliche 

Gesicht des Amerikaners. 

„Was halten Sie nun nach der Besichtigung davon?" 

Turner  wiegte  zustimmend  den  Kopf.  „Eine  Sache,  die  in 

bestimmten Grenzen Erfolg bringen wird." 

„Ich  bin  sehr  gespannt  auf  Ihr  Experiment",  entgegnete 

Templer. 

Sie nahmen in der Flugplatzkantine von Ipoh einen Imbiss zu 

sich. Während sie die mit Curry gewürzten Eier aßen und Bier 

aus  Singapore  dazu  tranken,  heulten  draußen  auf  der  Startbahn 

die Motoren der Sabre-Düsenjäger. Dann erdröhnte die Kantine, 

als eine Staffel zweimotoriger Bomber landete. Es waren 

alte Maschinen vom Typ Boeing. Turner sah zu, wie sie schwer-

fällig auf die Landebahn zuflogen, aufsetzten und ausrollten. 

„Wir  schicken  einen  Teil  der  Düsenmaschinen  wieder 

zurück",  sagte  Templer.  „Es  hat  sich  erwiesen,  dass  die  alten 

Muster 

in 

Malaya 

besser 

zu 

verwenden 

sind. 

Die 

Düsenmaschinen sind zu schnell. Was wir am meisten brauchen, 

sind Hubschrauber. Düsenmaschinen sind gut, wenn ein Gegner 

mit  eigenen,  leistungsfähigen  Luftstreitkräften  ausgerüstet  ist, 

wie etwa in  Korea. Hier aber  ist das nicht der Fall. Sie belasten 

uns  nur.  Wir  werden  die  SEATO-Stützpunkte  mit  modernen 

Maschinen  bestücken,  Singapore,  Kota  Bharu,  Port  Dickson  ... 

den Rest stellen wir wieder zur Verfügung." 

„Natürlich",  meinte  Turner.  „Asien  ist  überhaupt  in  dieser  

Hinsicht  ein  Problem  für  sich.  Wir  haben  heute  noch  kleine 

Einheiten,  die  beispielsweise  die  alten  Catalina-Flugboote 

verwenden.  Diese  Dinger  waren  schon  vor  zehn  Jahren 

hoffnungslos  veraltet.  Aber  erstaunlicherweise  zeigte  es  sich, 

dass  sie  unter  bestimmten  Umständen  in  Asien  besser  als  alle 

anderen Typen zu gebrauchen sind." 

„Ich  hörte  von  diesen  Dingen."  Der  General  nickte.  „Die 

kleinen  Fluggesellschaften  in  Macao und Siam. Es gibt da auch  

Engländer, wenn ich richtig orientiert bin ..." 

„Ja,  ja",  bestätigte  Turner.  Er  langte  sich  einen  Löffel 

Gemüse  aus  der  Schale  am  Tisch.  Während  er  sich  noch  mit 

Eiern  versorgte  und  sie  vorsichtig  mit  der  scharfen  Paste  aus 

rotem  Chilipfeffer  betupfte,  zählte  er  auf:  „Amerikaner, 

Engländer, Deutsche,  Franzosen ... diese kleinen  Einheiten sind 

sehr  nützlich  für  die  verschiedensten  Zwecke.  Vor  allem,  weil 

sie  als  private  Gesellschaften  registriert  sind  und  zumindest 

offiziell  weder  den  USA  noch  England  noch  irgendeinem 

anderen Land unterstehen." Der Adjutant Templers erschien und 

meldete,  dass  die  Maschine  startklar  sei.  Eine  halbe  Stunde 

später  flogen  sie  ab,  und  eine  weitere  halbe  Stunde  danach 

waren sie auf dem kleinen Militärflugplatz von Sungei Jasaru. 

Hier  gab  es  keine  betonierten  Pisten;  die  Startbahnen  waren 

nur  Streifen  kurz  geschnittenen  Grases.  Die  Ortschaft  lag 

inmitten  der  bewaldeten  Gebirgszüge  Zentralmalayas.  Sie 

bestand  aus  einigen  hundert  niedrigen  Hütten  und  ein  paar 

ebenfalls  nur  einstöckigen,  aber  aus  Stein  gebauten  Häusern. 

Unweit  des  Flugplatzes  erhoben  sich  die  Betonklötzer  der 

Verwaltungs-  -  und  Polizeigebäude.  Sie  waren  von  kleinen, 

leuchtendweiß  gestrichenen  Bungalows  umgeben,  in  denen 

Beamte  und  Polizisten,  Piloten  und  Armeeoffiziere  wohnten. 

Der  ganze  Komplex  dieser  Europäersiedlung  war  von  einem 

übermannshohen,  elektrisch  geladenen  Stacheldraht  umgeben. 

In 

kurzen 

Abständen 

erhoben 

sich 

Wachtürme 

mit 

Scheinwerfern  und  Maschinengewehren.  Ringsum  dehnte  sich 

der  Dschungel.  Selbst  die  hohen  Bergkämme  waren  noch  von 

dichtem  Grün  bedeckt.  Sungei  Jasaru  war  eine  Ortschaft 

inmitten des Dschungels. Nur eine asphaltierte Straße verlief an 

ihr  vorbei,  die  nach  Ipoh  und  Tapah  im  Nachbarsultanat  Perak 

führte. Auf dieser Straße bewegte sich jetzt eine Wagenkolonne 

nordwärts. 

An  der  Spitze  fuhren  drei  Straßenpanzerwagen  mit  drohend 

nach  den  Straßenrändern  gerichteten  Maschinenwaffen.  Hinter 

ihnen, in einem Panzerspähwagen, dessen Luken bis auf die des 

Fahrers  und  der  MG-Schützen  geschlossen  waren,  saßen 

Templer  und  Turner.  Den  Schluss  bildeten  wiederum  drei 

Straßenpanzerwagen, auf deren Türme Flammerwerfer montiert 

waren. 

Die  Wegstrecke  war  zwar  noch  durch  zusätzliche  Posten 

abgesichert,  aber  Turner  hatte  trotzdem  ein  unangenehmes 

Gefühl  bei  dieser  Fahrt.  Es  war  Angst,  gemischt  mit  der 

Befürchtung,  der  General  könnte  ihm  das  Unbehagen  ansehen, 

das ihm die Reise in die Nähe des Dschungels bereitete. Stephan 


Turner  hatte  seine  Militärdienstzeit  im  Frieden  abgeleistet. 

Während  des  Korea-Krieges  hatte  er  in  Japan  und  auf  den 

Philippinen im Auftrage des Kriegsministeriums gearbeitet Tote 

kannte er  nur von Verkehrsunfällen  her, und Kaltschnäuzigkeit, 

die  er  bei  Anlässen  wie  der  Besichtigung  in  Mengkabak  zu 

zeigen pflegte, war eine dünne Tünche, das wusste er selbst nur 

zu  gut.  Ein  Überfall  auf  die  Wagenkolonne  würde  ihn  in  ein 

jammerndes  Häufchen  Unglück  verwandeln.  Er  war einer  jener 

Menschen,  die  Amerika  als  Produkt  einer  gründlichen 

Erziehung 

hervor 

gebracht 

hatte. 

Eine 

verlässliche 

Rechenmaschine,  wenn  es  darum  ging,  den  Tod  anderer  zu 

planen.  Ihre  äußerliche  Kaltblütigkeit  verloren    solche  Leute 

sofort, wenn sie sich persönlich bedroht fühlten. Nervös brannte 

Turner sich eine Zigarette an. 

Der  Fahrer  des  Panzerwagens  nahm  es  missbilligend  zur 

Kenntnis.  Templer  forderte  ihn  auf,  die  Luke  neben  seinem 

Kopf  zu  öffnen  und  hinauszuschauen.  Turner  tat  es 

widerstrebend. Sie fuhren an einer Reihe gepanzerter Fahrzeuge 

vorbei, die mit Instrumenten ausgerüstet waren, deren Aussehen 

entfernt an Flammenwerfer erinnerte. 

„Sprühwagen",  erklärte  Templer.  „Wir  hatten  sie  bereits  vor 

einiger  Zeit  angefordert.  Wenn  wir  ein  paar  Tage  später  hier 

vorbeigekommen  wären,  hätten  wir  die  Wirkung  des  Pflanzen-

giftes an den Straßenrändern beobachten können." Er nestelte an 

seinen  Uniformknöpfen.  „Diese  Straße  hat  uns  schon  viel 

Sorgen  gemacht.  Wir  werden  zu  jeder  Seite  einen  Streifen  von  

fünfhundert Meter Breite bestäuben." 

Turner  schloss  die  Luke  wieder.  Er  sah,  wie  Templer  durch 

die Öffnung an seiner Seite auf die Bergkämme wies. 

„Das  da...  das  steckt  voller  Kommunisten",  sagte  er.  „Sie 

haben  Reisfelder  da  oben,  sogar  Schulen  richten  sie  ein. 

Unlängst besichtigte  ich  ein  Straflager,  da  wurde mir ein  Junge 

vorgeführt,  der  zwei  Jahre  in  einem  kommunistischen  Wald- 

lager  in  die  Schule  gegangen  war.  Er  hatte  in  einem  Dorf  am  

Dschungel  gelebt  und  war  jeden  Morgen  meilenweit  gelaufen, 

nur um Rechnen und Schreiben zu lernen. Können Sie sich vor-

stellen, dass der Kerl vierstellige Zahlen mühelos multiplizieren 

konnte?" 

„Die  gefährlichste  Art,  gegen  eine  Kolonialregierung  Krieg 

zu führen", sagte Turner. Templer nickte bedächtig. 

„Sie wollen, dass nicht allein die Kinder der reichen Händler 

und  Kaufleute  Bildung  besitzen.  Sie  wissen,  dass  Bildung 

mindestens  ebensoviel  wert  ist  wie  eine  Maschinenpistole.  Ich 

besitze  Informationen,  denen  zufolge  Kommunisten  aus  dem 

Dschungel  an  Universitäten  in  kommunistischen  Ländern 

abkommandiert werden. Auf diese Weise kommen sie zu Ärzten 

und  Waffentechnikern,  zu  Ingenieuren  und  Biologen.  Es  soll 

sogar  Leute  unter  ihnen  geben,  die  Professorenrang  haben."  Er 

schlug  mit  der  Faust  auf  die  oberste  Kiste  eines  Stapels 

Maschinengewehrmunition,  die  neben  seinem  Sitz  stand.  „Ein 

höllisches  System!  Heimtückisch  und  skrupellos.  Es  bietet 

sämtliche  Hungerleider  im  ganzen  Land  gegen  uns  auf.  Ein 

unberechenbares System!" 

„Professoren  der  Biologie,  die  mit  der  Maschinenpistole  im 

Arm  unter  einem  Busch  schlafen  ...",  sagte  Turner.  „Ja,  es  ist 

höchste  Zeit,  dass  eingegriffen  wird.  Übrigens  müssen  wir  bald 

da sein. Mein Assistent berichtete mir, dass die Fahrt nicht lange 

dauert." 

Sie  erreichten  den  Platz,  der  unter  der  Aufsicht  Kumaras 

vorbereitet worden war, wenige Minuten später. Der Dschungel 

zu  beiden  Seiten  der  Straße  lichtete  sich  und  wurde  von 

welligem  Grasland  abgelöst.  Die  Wagenkolonne  bog  von  der 

Straße  ab  und  fuhr  durch  das  hohe,  harte  Lalanggras,  bis  nach 

einigen Kilometern ein Posten Halt gebot. 

Hier  standen  auf  einer  weiten  Fläche  vereinzelt  Palmen  und 

wilde  Gummibäume.  Zwischen  ihnen  lag  dichtes  Unterholz,  in 

dem  Farne und sattgrüne, dornige Blattpflanzen wucherten. Der 

Platz  war  von  allen  Seiten  mit  malaiischen  Soldaten  umstellt. 

Ein Viereck von einigen hundert Metern war durch Stacheldraht 

abgegrenzt,  große  Tafeln  wiesen  darauf  hin,  dass  das  Betreten 

mit Lebensgefahr verbunden war. 

Kumara  eilte  den  beiden  entgegen.  Der  kleine  Mann  musste 

offenbar eine anstrengende Arbeit hinter sich haben. Er war von 

Kuala  Lumpur  hierher  geflogen  und  hatte  die  letzten 

Vorbereitungen  getroffen.  Sein  Anzug  war  in  Unordnung,  und 

der  sonst  fleckenlose  Strohhut  war  schmutzig.  Aber  Kumara 

lächelte  breit  und  sagte,  sich  leicht  verneigend:  „Ich  hoffe,  Sie 

hatten  einen  angenehmen  Flug.  Es  ist  alles  vorbereitet,  wir 

können auf Ihr Zeichen beginnen." 

Er  blieb  in  einigem  Abstand  neben  den  beiden,  während  sie 

auf ein schnell errichtetes Sonnendach zugingen, unter dem zwei 

Feldstühle standen. 

„Komfortabel",  bemerkte  Templer,  während  er  sich 

niederließ.  „Übrigens  sieht  das  alles  sehr  geheimnisvoll  aus, 

mein  lieber  Turner.  Wollen  Sie  nun  mit  Ihren  Erklärungen 

beginnen?" 

„Selbstverständlich."  Turner  beeilte  sich.  Es  war  früher 

Nachmittag,  die  heißeste  Zeit  des  Tages.  Die  Sonne  brannte 

unbarmherzig, und Turners  Hemd war bereit^  von den wenigen 

Schritten  im  Freien  völlig  durchschwitzt.  Die  malaiischen 

Soldaten  hatten  ihre  Buschhüte tief  in die Stirn gezogen. Selbst 

sie  waren  es  nicht  gewöhnt,  um  diese  Tageszeit  der stechenden 

Sonnenglut ausgesetzt zu sein. 

Turner ließ sich neben Templer auf den Feldstuhl nieder. Vor 

ihnen  stand  eine  Kette  malaiischer  Soldaten  mit  schussbereiten 

Automatgewehren.  Fünfzig  Meter  weiter  standen  die  ersten 

Bäume  und  Büsche.  Zwischen  ihnen  und  den  Soldaten  waren 

ein  Dutzend  große  Bambuskäfige  aufgestellt,  in  denen 

Gibbonaffen eingepfercht waren. Jeder der Käfige war von zwei 

Soldaten bewacht. 

Turner fuhr sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. Er 

wischte  den  Schweiß  aus  den  Augenhöhlen,  und  dann  begann 

er:  „Meine  Absicht  ist,  Ihnen  eine  Methode  der  Tötung 

vorzuführen, die schnell, billig und leicht zu bewerkstelligen ist. 

Sie  ist  für  die  Bedingungen  des  hiesigen  Geländes  wie  keine 

andere  geeignet.  Es  handelt  sich  um  die  Anwendung  eines 

chemischen  Kampfstoffes  mit  der  Bezeichnung  Toxal  50.  Es 

wurde  in  Camp  Detrick  entwickelt,  und  es  steht  in 

ausreichenden Mengen zur Verfügung." Er wies auf die Bäume, 

vor  denen  die  Käfige  standen.  „Der  Kampfstoff  ist  über  diesen 

Pflanzen  zerstäubt  worden.  Es  handelt  sich  um  ein  staubfeines 

Pulver,  das  auf  den  Pflanzen  selbst  nicht  wahrzunehmen  ist. 

Toxal 50 ist außerdem geruchlos. 

Es  ist  ein  Kontaktgift,  das  durch  die  Haut  wirkt.  Faserstoffe 

werden  davon  durchdrungen.  Gummi,  Plaste,  Metalle  und 

dergleichen  bieten  ausreichenden  Schutz.  Wollen  Sie  nun  bitte 

das Experiment verfolgen ..." 

Er gab Kumara einen Wink. Der Japaner rief den Soldaten an 

den  Käfigen  ein  kurzes  Kommando  zu.  Daraufhin  öffneten  sie 

die  Käfige.  Die  Affen  hüpften  sofort  ins  Freie.  Sie  beäugten 

misstrauisch  die  hinter  ihnen  aufgestellten  Soldaten.  Dann, 

einige Sekunden später, begannen die ersten  von ihnen  sich auf 

die  Bäume  zu  in  Bewegung  zu  setzen.  Sie  stießen  kurze 

kreischende  Laute aus. Bald  hüpfte die ganze Herde, so schnell 

sie konnte, aus der Nähe der Menschen fort, auf  die  Bäume zu. 

Turner  nahm  zwei  Ferngläser  entgegen,  die  Kumara  ihnen 

reichte.  Er  übergab  eins  davon  Templer,  und  der  General 

richtete  es  auf  die  Tiere,  die  inzwischen  begonnen  hatten,  die 

Bäume zu erklettern. 

Einige  von  ihnen  erreichten  die  Laubkronen.  Die  meisten 

erstarrten  bereits  vorher  in  ihren  Bewegungen  und  klammerten 

sich,  angstvoll  kreischend,  an  den  Stämmen  fest.  Sekunden 

später  fielen  die  ersten  Tiere  wie  reife  Früchte  zu  Boden.  Sie 

schlugen  ein  paar  Mal  mit  den  Gliedern  und  blieben  dann  still 

liegen.  Aus  den  Baumkronen  fielen  weitere  Tiere.  In  wenigen 

Minuten war es  still. Das Experiment Turners war gelungen. Er 

wartete, bis Templer sein Fernglas absetzte und ihn ansah. 

„Meine 

Anerkennung", 

sagte 

der 

General 

kurz. 

„Ausgezeichnete Arbeit. Sind die Tiere tot?" 

„Toxal  50  wird  infolge  seiner  besonderen  Eigenschaften 

unerhört  schnell  in  den  Blutkreislauf  gebracht.  Es  tötet  durch 

Herzlähmung.  Beim  Menschen  dauert  dieser  Prozess  etwa 

fünfzehn Sekunden." 

Der General verzog die Mundwinkel. Nach einer Weile fragte 

er  halblaut:  „Sagen  Sie  mir  nur  noch:  Wie  kommen  Menschen 

auf Baumkronen?" 

„Darf  ich  Ihnen  die  Möglichkeiten  der  Anwendung  genauer 

erklären?"  erkundigte  sich  Turner  verbindlich.  Als  der  General 

nickte, fuhr er fort: „Toxal 50 kann von Flugzeugen aus zer- 

stäubt  werden.  Der  nächste  Regenfall  wäscht  es  ins  Unterholz 

und  auf  die  den  Dschungelboden  bedeckende  Schicht  von 

faulendem  Laub,  Zweigen  und  dergleichen.  Das  wird  sehr 

schnell  geschehen,  denn  das  malaiische  Klima  bringt  täglich 

genügende  Regenmengen.  Die  Feuchtigkeit  beeinträchtigt 

keinesfalls  die  Wirksamkeit  von  Toxal  50.  Der  Kampfstoff  ist 

äußerst  ergiebig.  Man  hat  Versuche  angestellt,  die  darüber 

Aufschluss  geben.  Ein  mittelgroßer  Pinsel  wurde  in  Toxal  50 

getaucht  und  wieder  ausgeklopft.  Mit  dem  gleichen  Pinsel 

bestrich man eine Holzplatte von fünfundzwanzig Quadratmeter 

Größe. Zuerst ließ man Mäuse über das Holz laufen. Sie wurden 

getötet.  Man  stellte  die  gleiche  Wirkung  bei  größeren  Tieren 

fest.  Der  Versuch  wurde  damit  beendet, dass  man  ein  Rind auf 

das Holz trieb.  Es  starb,  nachdem  es sich etwa  fünf  Meter vom 

Rand entfernt hatte. Zerstreut das Ihre Zweifel?" 

„Meine  Zweifel  sind  technischer  Art",  sagte  der  General. Er 

vermied  es,  seine  Begeisterung  über  das  Gesehene  offen  zu 

zeigen.  Aber  Templer  überlegte  bereits  angestrengt,  welche 

Möglichkeiten ihm Toxal 50 eröffnen würde. 

„Wie lange hält die Wirkung an?" fragte er dann. 

Während  die  Soldaten  die  Bambuskäfige  wegräumten,  gab 

Turner Auskunft:  „Sie  hält  mehrere Wochen an. Aber es stehen 

Substanzen zur Verfügung, die den  Kampfstoff sofort zersetzen 

und  ihn  unwirksam  machen.  Für  den  Fall,  dass  ein  Gebiet 

schnell wieder begehbar gemacht werden muss." 

Templer  wollte  immer  mehr  Einzelheiten  wissen.  Als  ihn 

Turner  zu  dieser  Vorführung  eingeladen  hatte,  war  ihm 

keinesfalls  klar  gewesen,  dass  sich  dabei  seine  Wahnidee  von 

der völligen Vernichtung der Kommunisten auf so starke Weise 

beleben würde. Er hörte interessiert zu, als Turner ihm erklärte: 

„Ich  sprach  vor  meiner  Reise  nach  Malaya  mit  Kampfstoff-

taktikern  in  Camp  Detrick.  Die  nutzvollste  Anwendung  ist 

zweifellos in Form einer Art Falle gegeben ..." 

Kaltblütig, als  handelte es sich um Tiere, über die er zu  ver- 

fügen  beabsichtigte,  zeichnete  er  mit  dem  Schuh  ein  Netz  von 

Linien auf den Boden. 

„Angenommen,  Sie  stellen  kommunistische  Aktivität  in 

dieser  Gegend  fest.  Dann  ziehen  Sie  um  das  Gebiet  einen 

halbkreisförmigen  Gürtel  mit  Toxal  50  und  greifen  von  der 

offenen  Seite  her  an.  Sie  treiben  den  Gegner  dann  über  eine 

unsichtbare Todeslinie, und er ist vernichtet. Ebenso können Sie 

ein  ganzes  System  solcher  Linien  um  kommunistische 

Truppenkonzentrationen  herum  anlegen  und  dann  mit  Bomben 

aus der Luft arbeiten ..." 

„Ich verstehe. ..", warf der General ein. Er sprach lebhaft, und 

Turner  hatte  längst  gemerkt,  dass  er  den  alten  Menschenjäger 

außergewöhnlich  beeindruckt  hatte.  „Mein  lieber  Turner,  die 

Möglichkeiten  dieses  Kampfstoffes  sind  mir  klar.  Sie  brauchen 

mich  nicht  weiter  zu  überzeugen.  Alles  Übrige  ist  eine  Frage 

von Verhandlungen, die ich sehr schnell führen werde." 

Er  erhob  sich.  Kumara  trat  an  Turner  heran.  „Kann  ich  das 

Experiment als geglückt betrachten?" erkundigte er sich höflich. 

„Ich  denke  schon",  erwiderte  Turner  lakonisch.  „Die  Affen 

sind  tot.  Mehr  war  nicht  notwendig.  Lassen  Sie  die  Soldaten 

abrücken. Der Stacheldraht bleibt doch wohl stehen?" 

„Jawohl", gab der Japaner zurück. „Wir lassen alles so liegen, 

wie es  ist.  Die  Truppen  sind  angewiesen,  das Gelände  nicht  zu 

betreten. Außerdem sind die Warntafeln angebracht worden ..." 

„Na  ja."  Turner  gab  ihm  die  Hand.  „Wir  sehen  uns  dann  in 

Kuala Lumpur." 

Neben  Templer  ging  er  zu  dem  Panzerspähwagen  zurück. 

Kurze Zeit später bewegte sich die Fahrzeugkolonne wieder auf 

Sungei Jasaru zu. 

„Ich  bin  außerordentlich  beeindruckt",  gestand  der  General. 

„Aber  ich  bin  mir  darüber  klar,  dass  es  eine  Menge 

bürokratischer Hindernisse geben wird, bis wir handeln können. 

Sie kennen das: die Humanität, die Genfer Konvention und was 

weiß ich noch alles! Der Kolonialminister muss zustimmen, das 

Unterhaus,  das  Oberhaus  ...  in  England  reden  bereits  zuviel 

Leute  bei  solchen  Angelegenheiten  mit.  Demokratie  ist  eine 

Sache,  die  sich  als  ein  immer  größerer  Hemmklotz  am  Bein 

erweist,  wenn  es  um  Kolonialfragen  geht. Nun  gut  - in  Malaya 

bin  ich  der  Oberkommandierende,  und  in  bestimmten  Fällen 

werde  ich  meine  Entscheidungen  einfach  selbst  treffen.  Wie 

kann der Kampfstoff hierher geliefert werden?" 

„Ich  werde  auf  dem  Konsulat  veranlassen,  dass  man  Ihnen 

dazu Vorschläge macht." 

„Ich  würde  Toxal  50  bedenkenlos auf  eigene  Verantwortung 

anwenden",  sagte  Templer.  „Ich  glaube  auch,  dass  ich  es  tun 

werde.  Aber  es  gibt  in  letzter  Zeit  immer  mehr  radikale 

Zeitungsschreiber,  die  herausschnüffeln,  was  hier  geschieht. 

Und  in  dem  Maße,  in  dem  sich  die  Regierung  in  England  von 

solchen  öffentlichen  Diskussionen  bei  ihren  Entschlüssen 

beeinflussen 

lässt, 

werden 

meine 

Aktionsmöglichkeiten 

beschnitten. Immer wenn Wahlen im Anzug sind, werden die in 

London  zu  Heilsarmeefiguren,  bloß  damit  sie  wiedergewählt 

werden!  Wenn  ich  etwas  zu  sagen  hätte,  ließe  ich  die  ganze 

Regierung  absetzen  und  regierte  England  mit einer Gruppe von 

Generälen.  Die  würden  wissen,  wie  man  das  Empire 

zusammenhält. Aber ich werde auch so nicht klein beigeben. Es 

ist weit von London bis Kuala Lumpur!" 

„Demokratie  ist  eine  harte  Sache",  bemerkte  Turner  mit 

einem  feinen  Lächeln.  „Übrigens  gibt  es  in  Taiwan  eine 

Fluggesellschaft, 

die 

sehr 

gut 

für 

Spezialaufgaben 

verschiedenster  Art  zu  verwenden  ist.  Falls  Ihnen  die 

Anwendung  von  Toxal  50  über  die  Royal  Air  Force  untersagt 

wird, könnten Sie auf die Gesellschaft in Taiwan zurückgreifen. 

Ich bin in der Lage, das zu vermitteln ..." 

„Sind das Chinesen?" fragte Templer kurz. 

„Nein.  Das  fliegende  Personal  besteht  ausnahmslos  aus 

Amerikanern. Alte Kriegsflieger. Einige Engländer darunter, ich 

glaube auch Franzosen. Zuverlässige Leute. Es ist die CAT." 

„Oh,  Chennault",  der  General  wiegte  den  Kopf.  „Ja,  Chen-

naults Einheit  ist zuverlässig. Sie  bringen  mich da auf eine  sehr 

gute  Idee.  Die  Leute  haben  in  Vietnam  ausgezeichnet 

gearbeitet." 

„Auch  in  Korea",  fügte Turner  hinzu. „Sie sind vielseitig. In 

Neuseeland  haben  sie  einmal  einem  gefährlichen  Streik  zum 

Zusammenbrechen  verholfen.  Aber  auch  in  den  Philippinen 

waren sie gut, an der chinesischen Küste..." 

Er  war  sich  darüber  klar,  dass  er  den  General  gewonnen 

hatte.  Eigentlich  war  damit  sein  wichtigster  Auftrag  in  Malaya 

erledigt. Aber es gab trotzdem  noch einiges zu tun. Man würde 

ihn  in  Kuala  Lumpur abwarten  lassen, und  in dieser Zeit würde 

er  sich  die  anderen  Dinge  vornehmen,  an  denen  ihm  lag.  Er 

erinnerte  sich  daran,  dass  es  an  der  Zeit  war,  eine  genaue 

Übersicht  über  die  Kapitalinvestitionen  zu  schaffen.  Und  dann 

gab  es  eine  Anzahl  einflussreicher  Leute,  die  er  zu  besuchen 

hatte.  Sultane  und  Unabhängigkeitspolitiker.  Schließlich  gab  es 

noch Doris. Bei dem Gedanken an sie lächelte er leicht. Er hatte 

ihr gestern  versprochen, sie  mitzunehmen, wenn er nach Johore 

Bharu fuhr, um den Sultan von Johore zu besuchen. Von dort bis 

nach  Singapore  waren  es  nur  einige  Kilometer.  Turner  hatte 

Kumara  beauftragt,  den  Besuch  bei  dem  Sultan,  einem 

einflussreichen Unabhängigkeitspolitiker, vorzubereiten. Es war 

eine  Formsache,  aber  Turner  wusste  genau,  wo  es  auf  Form 

ankam.  Er  würde  mit  Doris  gemeinsam  reisen,  und  es  würde 

Evan  Littlefield  kaum  auffallen,  denn  Doris  pflegte  in 

bestimmten  Zeitabständen  ohnehin  Singapore  aufzusuchen,  um 

dort  einzukaufen.  Sie  würden  mit  dem  Wagen  fahren  und  sich 

im Hotel Adelphi niederlassen. Ihre Nachmittage konnten sie im 

Strandbad  Fairy  Point  verbringen  -  und  die  Abende  in  den 

Kabaretts: im „Happy Show" oder im „Blue Dragon". Singapore 

war  eine  Reise  wert.  Und  Doris  konnte  es  nicht  erwarten,  mit 

ihm nach Singapore zu kommen... 

Der  Regen  überraschte  ihn,  als  er  vom  Flugplatz  in  Kuala 

Lumpur  zum  Hotel  fuhr.  Erbarmungslos  prasselten  Ströme  von 

Wasser  herab.  Er  konnte  nur  sehr  langsam  fahren,  und  obwohl 

der  Boy  am  Parkplatz  ihn  mit  einem  Regenschirm  zum 

Hoteleingang begleitete, war er bis auf die Haut durchnässt. 

Doris  schüttelte  missbilligend  den  Kopf,  als  er  in  sein 

Zimmer trat. 

„Du solltest dir einen Regenumhang kaufen", riet sie ihm. Er 

schüttelte 

sich, 

dass 

die 

Wassertropfen 

im 

Zimmer 

herumspritzten.  Als  er  seine  Kleidung  abgeworfen  hatte  und 

zum Bad ging, rief  sie  ihm  nach:  „Der persönliche Sekretär des 

Sultans  von  Johore  hat  angerufen.  Der  Sultan  erwartet  deinen 

Besuch.  Die  Einladung  gilt  selbstverständlich  ebenso  für  Sie, 

gnädige Frau, hat er gesagt..." 

„Soso,  der  Sultan!"  rief  Turner.  „Sehr  gut.  Willst  du  als 

meine Frau mitkommen?" 

„Danke!" Sie griff  nach der Whiskyflasche und dem Siphon. 

„Der alte Fettsack weiß genau, wessen Frau ich bin!" 

Aus  dem  Bad  kam  ein  Grunzen,  dann  das  Gezisch  der 

Dusche.  Doris  Littlefield  trank  den  Whisky.  Dann  knöpfte  sie 

ihren brokatenen Hausanzug auf und wartete. 



Es vergingen einige Tage, bis Ling zum ersten Mal erwachte. 

Yang,  die  den  meisten  Teil  der  Zeit  im  Schlafzimmer  bei  der 

Verletzten  verbrachte,  war  für  kurze  Zeit  hinausgegangen,  um 

aus dem Kühlschrank ein paar Stückchen Eis für das Wasser zu 

holen, mit dem sie Lings Lippen befeuchtete. 

Ling 

schlug  die  Augen  auf  und 

versuchte,  sich 

zurechtzufinden,  ihr  Blick  glitt  über  die  weiß  gekalkte  Decke 

des  Zimmers.  Sie  sah  die  elektrische  Lampe,  dann  das  breite 

Fenster,  hinter  dessen  Moskitoschutz  sich  Büsche  und 

Bananenblätter  abzeichneten.  Sie  betrachtete,  ohne  sich  zu 

rühren,  die  bunten  Vorhänge,  die  Yang  erst  am  Morgen 

mitgebracht  und  an  den  Fenstern  befestigt  hatte.  Irgendwo 

musste auch eine Tür sein. Als sie versuchte, den Kopf zur Seite 

zu  drehen,  stieß  sie  einen  leisen  Schmerzenslaut  aus.  Dann 

begann  sie  nachzudenken,  was  vorher  gewesen  war.  Sie 

erinnerte  sich  an  den  Morgen,  als  sie  aus  dem  Lager  Im 

Dschungel  nach  der  Dunlop-Plantage  aufgebrochen  war. 

Unterwegs war ihr eingefallen, dass sie ihr Notizbuch vergessen 

hatte.  Aber  was  sie  den  Gummizapfern  auf  der  Plantage  von 

Mengkabak sagen wollte, wusste sie auch ohne Notizbuch. 

Sie  entsann  sich  an  den  Genossen,  der sie  empfing  und  zum  

Versammlungsplatz führte, an die erwartungsvollen Gesichter 

der  anderen,  an  die  Umarmungen.  Auch  daran,  dass  einer 

wortlos  zu  ihr  kam  und  ihr  eine  Handvoll  Reis  hinhielt.  Ein 

anderer hatte ihr eine platt gedrückte Zigarette in die Tasche der 

blauen  Drillichjacke  geschoben,  und  ein  dritter  zwei 

Streichhölzer,  die  er  aus  seinem  dichten  Kopfhaar  zog.  Sie 

erinnerte  sich  jetzt  genau  an  die  Kommandos,  die  plötzlich 

ringsum  erschallt  waren,  an  die  Verwirrung,  das  Knallen  von 

Schüssen... 

Wieder  suchte  sie  mit  ihren  Augen  das  Fenster  ab.  Warum 

war dieses Fenster nicht vergittert? 

Es  gelang  ihr  nicht,  den  Körper  zu  bewegen.  Im  Kopf 

verspürte sie eine Schwere, die sie zuvor nie gekannt hatte. Nie 

in ihrem Leben war sie so müde gewesen. Warum gab es keinen 

Laut  um  sie  herum?  Wo  waren  die  Soldaten?  Die  hellhaarigen 

Schlächter  aus  England...  und  die  Gurkhas  mit  ihren 

Haumessern ... 

Yang  trat  langsam  in  ihr  Blickfeld.  Eine  zierliche  Chinesin 

mit einem ernsten, klugen Gesicht. Ling sah sie an. Sie hatte die 

Frau  nie  gesehen,  die  da,  in  lange,  dunkle  Hosen  und  eine 

Kattunbluse gekleidet, mit einem Teller voller Eisstückchen vor 

ihr  stand.  Eine  fremde  Frau,  in  einem  fremden  Haus  mit 

Fenstern  ohne  Gitter.  Die  Beamtinnen  der  einheimischen 

Geheimpolizei sahen anders aus. Sie hatten andere Gesichter. 

„Endlich bist du aufgewacht", sagte die fremde Frau mit einer 

freundlichen, weichen Stimme. „Wie fühlst du dich?" 

Lings Blick glitt von dem Teller mit den Eisstückchen wieder 

zum  Gesicht  der  Chinesin.  Sie  glaubte,  einen  Ausdruck  der 

Erleichterung darin lesen zu können. 

„Wer  bist  du?"  fragte  sie.  Es  war  nicht  viel  mehr  als  ein 

Flüstern.  Ihre  Kehle  war  trocken,  und  die  Stimme  versagte  ihr 

den Dienst. 

Die Chinesin trat näher. Ling bewegte leicht ihre Hände unter 

dem  Leinentuch.  Wenn  nur  diese  Müdigkeit  nicht  wäre,  die 

bleierne Schwere  im  Kopf. Das Eis auf dem Teller klirrte  leise, 

als die Fremde es in das Wassergefäß schüttete. Ihr Gesicht war 

jetzt  sehr  nahe.  Es  war  ein  gutes  Gesicht  mit  seltsam  traurigen 

Augen. 

„Ich  heiße  Yang",  sagte  die  fremde  Frau  und  versuchte  zu 

lächeln. „Hast du große Schmerzen?" 

„Warum fragst du?" 

Ohne  auf  die  heiser  geflüsterte  Frage  zu  antworten,  griff 

Yang  nach  dem  Wassergefäß.  Sie  schob  einen  Arm  unter  den 

verbundenen  Kopf  Lings  und  hielt  ihr  das  Wassergefäß  an  die 

Lippen. 

„Da, trink einen Schluck. Aber nur einen kleinen..." 

Ling  öffnete  die  Lippen.  Es  war  wohlschmeckendes,  kaltes 

Wasser mit einem ganz leichten Geschmack nach Zitrone. 

Als die Chinesin das Gefäß wieder beiseite gestellt und ihren 

Arm  unter  Lings  Kopf  weggezogen  hatte,  setzte  sie  sich 

vorsichtig  auf  die  Bettkante  und  sagte:  „Du  hast  lange 

geschlafen. Wie ist es mit den Schmerzen? Sind sie schlimm?" 

Der  bleischwere  Kopf  versagte  den  Dienst.  Die  Gedanken 

flatterten wie ziellos umherirrende Vögel. Aber trotzdem wusste 

Ling, dass die fremde Chinesin weder von der Polizei noch von 

der Plantage in Mengkabak sein konnte. 

„Was  kümmern  dich  meine  Schmerzen...?"  Es  war  immer 

noch nicht viel mehr als ein Flüstern. 

Das Lächeln der Chinesin glich dem Lächeln einer Mutter am 

Lager  ihres  Kindes.  Es  war  nachsichtig,  aber  zugleich 

sorgenvoll, als sie erwiderte: „Weil ich dir etwas dagegen geben 

kann,  frage  ich  danach.  Der  Doktor  hat  mir  erklärt,  wie  ich  es 

machen muss." 

„Der  Doktor?"  Der  Blick  des  Mädchens  war  starr  auf  die 

Augen  Yangs  gerichtet.  Zum  ersten  Mal  konnte  die  Verletzte 

sehen,  dass  es  zwei  ungewöhnlich  schöne,  tiefschwarze  Augen 

waren. 

„Ja,  der  Doktor",  sagte  Yang.  Sie  versuchte,  ihrer  Stimme 

einen unbeschwerten  Klang zu geben.  „Er hat dich operiert und 

verbunden.  Am  Abend  wird  er  wiederkommen.  Er  wird  sich 

freuen, dass du aufgewacht bist." 

„Wo bin ich?" fragte das Mädchen misstrauisch. „Was für ein 

Haus ist das?" 

Yang legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. 

„Du musst keine Furcht haben", sagte sie mit einer mütter- 

liehen Eindringlichkeit. „Du bist ganz sicher, und in ein paar 

Wochen  wirst  du  aufstehen  können.  Sie  hatten  dich  grausam 

zugerichtet,  aber  der  Doktor  hat  dir  rechtzeitig  helfen  können. 

Es ist alles gut jetzt. Ich bin den ganzen Tag bei dir. Am Abend 

kommt der Doktor. Es ist sein Haus ..." 

Keine Furcht, du bist sicher, und der Doktor hat geholfen -in 

seinem Haus. Wenn doch nur der Kopf wieder arbeiten wollte! 

„Du bist seine Frau?" 

„Nein. Er hat keine Frau. Bist du froh, dass er dich hat retten 

können?" 

Ling  schloss  die  Augen.  Sie  quälte  ihren  Kopf,  diesen  wie 

mit  Blei  gefüllten,  zerschundenen  Kopf.  Hilflos  ballte  sie  die 

Hände unter dem Leinentuch zu  Fäusten und versuchte, sich zu 

erinnern.  Das  Lager  in  den  Bergen  über  Mengkabak;  die 

Genossen, die jeden Morgen die rote Fahne mit den drei Sternen 

an dem kleinen Mast aufzogen, und die Flugzeuge, die über den 

Dschungel  hinwegbrausten;  die  Maschinengewehrsalven,  das 

Kläffen  der  Bluthunde  und  die  kehligen  Kampfschreie  der 

Kopfjäger aus Borneo. Und der Regen in den Nächten, wenn der 

Monsun  seine  schwarzen  Wolken  über  die  Bergkämme  trieb. 

Die  Blutegel,  die  sich  an  der  Haut  festsaugten, und die Schreie 

der Tiger in der Stunde vor Sonnenaufgang. Das Gekreisch einer 

Affenherde  und  das  glockenhaft  dunkle  „Tungtung"  der 

buntgefiederten Vögel hoch über der dampfenden, fauligen Erde 

des  Dschungels.  Und  die  Öllampe  in  der  Hütte  mit  der 

Schreibtafel, wo die Genossen am Abend saßen und ihre Waffen 

reinigten,  wo  sie  die  zerlesenen  Bücher  in  den  Händen  hielten. 

Die  Reisschalen  aus  Kokosnüssen  und  das  Geräusch,  wenn  die 

Wasserträger die Gefäße absetzten ... 

„Das  hier  ist  nicht  die  Polizei?"  fragte  sie  und  schlug  die 

Augen wieder auf. 

Yang  schüttelte  den  Kopf.  Sie  strich  mit  ihrer  Hand  leicht 

über die Schulter der Verletzten. 

„Das  ist  das  Haus  eines  anständigen  Mannes.  Du  bist  so 

sicher, als wenn du im Dschungel wärst. Die Polizei weiß nichts 

von dir.  Der  Doktor  hat  dich  hierher gebracht.  Und  ich habe 

dich gewaschen, gleich am ersten Abend..." 

„Ich war schmutzig?" 

„Du  hast  geblutet",  erwiderte  Yang  leise.  „Sie  hatten  dich 

schwer  verwundet.  Aber  jetzt  kann  dir  nichts  mehr  geschehen. 

Der  Doktor  würde  sich  eher  zerreißen  lassen,  als  dich 

herzugeben." 

Für  eine  lange  Zeit  war  es  still.  Das  Sonnenlicht  vor  dem 

Fenster wurde fahl. Die Nacht war nicht mehr fern. 

„Gib mir noch Wasser", bat Ling schließlich. 

Yang  erhob  sich.  Sie  setzte  das  Gefäß  wieder an  die  Lippen 

der  Verletzten  und  ließ  sie  einen  kleinen  Schluck  nehmen.  Als 

Ling getrunken hatte, fragte sie zögernd: 

„Warum habt ihr das ... hat dieser Doktor das gemacht...?" 

„Weil sie dich sonst in ein Lager gesteckt hätten, in dem man 

langsam stirbt Du sollst nicht sterben, deshalb." 

„Ich bin sehr müde", sagte das Mädchen. Es klang traurig. 

Aber  Yang  erwiderte  mit  einem  zuversichtlichen  Lächeln: 

„Natürlich  bist  du  müde.  Du  musst  wieder  schlafen,  damit  du 

Kräfte bekommst. Es ist gut, dass du müde bist. Und sag es mir, 

wenn du Schmerzen hast." 

Die Verletzte schloss die Augen. Sie sagte nichts mehr. Yang 

blieb  auf  dem  Bettrand  sitzen.  Sie  horchte  auf  den  Atem  des 

Mädchens,  und  nach  einiger  Zeit  bemerkte  sie,  dass  ihre 

Gesichtszüge  wieder  entspannt  waren.  Der  Schlaf  hatte  sie 

erneut übermannt. 

Der Lung-Fen-Basar lag im Süden der Stadt. Foster, der sich 

in Kuala Lumpur nicht auskannte, ließ sich den Weg von einem 

Rikschafahrer  beschreiben,  der  in  seinem  Gefährt  am 

Straßenrand saß. 

Vor  zwei  Tagen  hatte  Foster  einen  Ford  aus  dritter  Hand 

gekauft  Es  war  ein  neueres  Modell,  aber  der  Wagen  war 

trotzdem  reichlich  abgenutzt.  Foster  hatte  ihn  genommen,  weil 

er nicht teuer gewesen war. Nun machte dieser alte Ford ihn un-

abhängig von den stets überfüllten Autobussen, aber auch von 

den  Rikschas.  Es  hatte  ihn  immer  Überwindung  gekostet,  sich 

von  Menschen  durch  die  Straßen  ziehen  zu  lassen.  Er  fuhr 

langsam durch das abendliche Menschengewimmel der Stadt. 

Lung-Fen war einer der größten Basare der Stadt. Foster ließ 

sich  zuerst  eine  ganze  Zeit  von  dem  lärmenden  Strom  der 

Besucher  treiben.  Er  nahm  die  Atmosphäre  in  sich  auf,  das 

vielsprachige  Stimmengewirr  und  die  Schreie  der  Händler,  das 

Gackern  der  zum  Verkauf  angebotenen Hühner und  das Gezirp 

der  Grillen,  die  in  kleinen  Käfigen  an  vielen  Verkaufsständen 

hingen. Er sog den Duft der in Nußöl gebratenen Fische ein und 

den  herben  Geruch  der  Räucherstäbchen,  die  hier  und  dort 

schwelten. 

Dieser  Markt  war  von  einer  verwirrenden  Buntheit.  Hier 

wurden  japanische  Löffel  aus  Plastik  neben  englischen  Rasier- 

apparaten 

verkauft, 

amerikanische 

Zahnpasta 

neben 

französischem  Parfüm.  Staubwedel  hingen  bündelweise  an 

langen  Schnüren.  Taschenlampen  und  Küchenmesser  waren 

neben  roten  und  gelben  Kattuntüchern  aufgereiht.  Bratpfannen 

und  Sarongs,  Stoffschuhe  und  Insektenpulver,  Reis  und 

Sonnenbrillen, 

giftgrüne 

Limonaden 

und 

Bündel 

von 

getrocknetem  Fisch,  billiger  Flitterschmuck  und  englischer 

Tabak - der Basar bot alles an. 

Jede  der  niedrigen  Verkaufsbuden  war  ein  kleines 

Warenhaus.  Dazwischen  saßen  die  Schuhflicker  und  die 

wandernden  Klempner,  die  schadhafte  Töpfe  reparierten, 

Wahrsager  mit  müde  krächzenden  Papageien  und  bettelnde 

Gaukler.  Es  war  ein  ewiges  Kommen  und  Gehen.  Meist  kaufte 

man  nur eine  Kleinigkeit, aber  man unterließ es trotzdem nicht, 

einen Rundgang durch den ganzen Markt zu machen. 

Foster  ließ  sich  von  Stand  zu  Stand  treiben.  Die  Händler 

boten  ihm  schreiend  ihre  Waren  an,  sie  beschworen  ihn,  etwas 

zu  kaufen.  Aber  keiner  von  ihnen  war  enttäuscht,  wenn  er 

weiterging. Es war üblich so auf diesem Basar. 

Bei  einem  kleinen  Mädchen,  das  neben  einem  Korb  voller 

Eier saß,  hielt  Foster  schließlich  an  und  fragte nach dem  Preis. 

Das  Kind  begann  sofort,  ihm  mit  seiner  dünnen  Stimme  zu 

erzählen,  dass  es  auf  dem  ganzen  Basar  keine  so  guten  Eier 

mehr  wie  diese  gäbe.  Als  Foster  ein  Dutzend  kaufte  und  das 

Mädchen sah, dass er keine Tasche bei sich hatte, rief sie etwas 

zu  einem  Nachbarstand  hinüber.  Sekunden  später  pries  ein 

Händler  Foster  einen  geflochtenen  Korb  an.  Es  gäbe  auf  dem 

ganzen Markt... 

Foster  kaufte  den  Korb.  Das  Kind  füllte  ihn  halb  mit  Reis-

kornschalen und  bettete die Eier sorgfältig  in die weiche Spreu. 

Sie  bedankte  sich  überschwänglich  für  das  Geld  und  sah  dem 

weißen  Mann  nach,  bis  er  in  dem  Gewimmel  verschwunden 

war. 

Foster  kaufte  Öl  und  Curry,  geschälten  Reis  und  schwarzen 

Tee.  Er  erstand  Zuckerrohr  und  einige  Kokosnüsse,  deren  

Fruchtwasser  er  schon  als  Kind  leidenschaftlich gern  getrunken 

hatte.  An  einer  Bäckerei  kaufte  er  einen  Berg  mit  Fruchtmark 

gefüllte  Kuchen,  die  Kueh  Lapis  hießen,  und  eine  Handvoll 

Dadars,  kleine  Pfannkuchen  aus  Kokosflocken  und  süßem 

Reismehl.  Er  entdeckte  in  einer  Bude,  die  europäische  Waren 

anbot, in Zellophan gepacktes Dauerbrot und nahm es mit. Dann 

blieb  er  bei  einem  Obstverkäufer  stehen.  Der  Verkäufer  suchte 

herbe Bananen  für  ihn,  und  er  sah  grinsend  zu,  wie  Foster eine 

große  Durianfrucht  auswählte.  Selten  nur  kaufte  ein  Europäer 

diese  Frucht,  die  gelblich  war,  stachelig,  so  dass  sie  einem 

zusammengerollten  Igel  glich.  Außerdem  aber  hatte  sie  einen 

strengen,  penetranten  Geruch,  den  die  meisten  Ausländer 

verabscheuten. Als  Foster den Stand verließ, war der Verkäufer 

überzeugt, dass die Ehefrau des Fremden ihrem Mann an diesem 

Abend  eine  lärmende  Szene  machen  würde.  Welcher  weiße 

Mann nahm auch schon stinkende Durians und herbe Bananen! 

Foster  verließ  den  Basar  mit  einer  schweren  Last.  Er 

verstaute  alles  sorgfältig  in  seinem  Ford  und  blieb  eine  Weile 

hinter  dem  Lenkrad  sitzen,  ohne  den  Wagen  anzufahren.  Er 

überlegte, ob er alles habe, was in den nächsten Tagen gebraucht 

würde.  Yang  hatte  Honig  und  Zucker  mitgebracht  und  eine 

Menge anderer Dinge. Er lächelte, während er daran dachte: Die 

kluge Yang hatte europäische Lebensmittel gekauft, für Ling. Es 

war  unwahrscheinlich,  dass  Ling  in  Büchsenmilch  gekochte 

Haferflocken und Frankfurter Würstchen essen würde. 

Als er den Ford vor dem Bungalow abstellte, kam Yang  ihm 

entgegen.  Sie  half  ihm,  die  Einkäufe  ins  Haus  zu schaffen,  und 

Foster hielt ihr schmunzelnd eine Durian unter die Nase. 

„Mögen Sie das, Yang?" 

„Ich mag es, aber ich wusste nicht, dass Sie es essen." 

Er klopfte  lachend  mit  dem  Finger an  eine  Kokosnuss.  „Das 

auch! Lieber als Bier." 

Während sie die Früchte im Kühlschrank unterbrachte, fragte 

sie ihn: „Wie haben Sie nur in England Durians bekommen?" 

„Ich habe eben keine bekommen", gab er zurück. „Es dauerte 

ziemlich  lange,  bis  ich  mich  an  das  Studentenessen  dort 

gewöhnt  hatte.  Nicht  weil  es  schlecht  gewesen  wäre,  aber  weil 

es mir einfach nicht schmeckte. Noch als mein Vater lebte, hatte 

ich  nämlich  mit  meiner  Amah  ausgemacht,  dass  sie  ihm 

erzählen  sollte,  ich  äße  die  europäischen  Gerichte,  die  er  auch 

aß.  In  Wirklichkeit  aber  aß  ich  das,  was  die  Amah  für  sich 

kochte.  Er  ist  nie  dahinter  gekommen, denn  wir stellten  es sehr 

geschickt an. Und er hatte nicht genug Zeit, es zu kontrollieren." 

„Das muss Ihnen  viel  geholfen  haben,  in den Jahren, die Sie 

im  Dschungel  verbrachten,  Donald,  ist  es  nicht  so?  Wenn  Sie 

damals  an  europäisches  Essen  gewohnt  gewesen  wären,  hätten 

Sie es wohl nicht überstanden." 

„Kaum",  sagte  er.  „Ich  wäre  glatt  verhungert.  So  habe  ich 

Maniokwurzeln  gegessen  und  Bataten,  ab  und  zu  etwas  Reis 

oder einen Fisch, den ich mir selbst fing." 

„Wie haben Sie das angefangen?" 

„Mit  einem  Speer."  Er  lachte,  während  er  die  Eier  aus  dem 

Korb  nahm.  „Ich  konnte  wunderbar  mit  einem  Fischspeer 

umgehen.  Und  ich  hatte  Pfeil  und  Bogen,  um  Vögel  zu 

schießen." 

Plötzlich stockte er. „Ich habe völlig vergessen zu fragen, wie 

es ihr geht..." 

„Sie  ist  aufgewacht",  unterbrach  Yang  ihn.  „Für  kurze  Zeit. 

Ich  habe  ihr  gesagt,  dass  sie  gesund  werden  wird  und  dass  ein 

Arzt sich um sie kümmert." 

Er  lief,  ohne  ihr  weiter  zuzuhören,  aus  der  Küche.  Im 

Schlafzimmer  brannte  eine  schwache  Lampe  über  dem  Bett. 

Foster trat 

leise  an  Ling  heran.  Sie  schlief  immer  noch.  Er  horchte  auf 

ihren Atem und fühlte ihren Puls. Am ersten Tag hatte sie Fieber 

gehabt.  Es  hatte  sich  verloren.  Vorsichtig  zog  Foster  das 

Leinentuch  beiseite  und  warf  einen  Blick  auf  die  Verbände.  Er 

hatte  ihr  Penicillin-Injektionen  gegeben  und  Traubenzucker. 

Wenn nicht eine unvorhergesehene Komplikation eintrat, würde 

sie am Leben bleiben. Die Schusswunden würden schnell heilen, 

nur das Bein würde längere Zeit brauchen. 

Als  er  sich  umblickte,  sah  er  Yang  in  der  Tür  stehen.  Er 

nickte  ihr  zu  und  zog  das  Leinen  wieder  über  den  Körper  des 

Mädchens. Mit Yang zusammen ging er in die Küche zurück. 

„Haben Sie gegessen?" fragte sie. 

„Wieso  ...?"  Er  war  so  in  Gedanken,  dass  er  nicht  begriff, 

was sie wollte. , 

„Weil ich Ihnen sonst etwas zubereiten werde." 

„Nein, nein", wehrte er ab. „Joe wird Sie erwarten." 

„Er ist unterwegs. Ich komme früh genug heim." 

Sie  kam  jeden  Morgen  mit  einem  Fahrrad  hierher.  Es  war 

eine  kurze  Strecke.  Colvin  hatte  sie  mit  dem  Wagen  herfahren 

wollen,  aber  sie  hatte  das  Fahrrad  vorgezogen.  Es  fuhren 

Tausende  von  Malaien  und  Chinesen  auf  Fahrrädern  durch  die 

Stadt. 

„Und  wie  ist  das  mit  Ihnen?  Haben  Sie  gegessen?"  fragte 

Foster. 

Sie  nickte.  Er  sah  sie  misstrauisch  an,  dann  öffnete  er  den 

Kühlschrank,  warf  einen  Blick  hinein  und  sagte:  „Sie  haben 

nichts  gegessen.  Es  war  nämlich  gar  nichts  da.  Sie  werden 

schwach  und  hässlich  werden,  und  Joe  wird  mich  dafür 

ausschimpfen." 

Während  er  das  sagte,  griff  er  nach einem Stück Zuckerrohr 

und spaltete mit einem Messer geschickt ein Stück der violetten 

Rinde auf. Er hielt ihr das Zuckerrohr samt dem Messer hin und 

forderte sie auf: „Da - oder mögen Sie das nicht?" 

Sie  nahm es  lächelnd, zog die Rinde beiseite und biss  in das 

süße, saftige Mark. Nach einer Weile sagte sie: „Manchmal sind 

Sie ein großer Junge, Donald." 

„Weil ich Zuckerrohr esse?" 

„Nicht  nur.  Es  gibt  Dinge,  die  Sie  so  unbekümmert  tun,  als 

wüssten Sie gar nicht, was sie bedeuten ..." 

Er  knabberte  an  dem  Zuckerrohr  und  warf  ihr  aus  den 

Augenwinkeln  einen  Blick  zu.  Sie  hatte  schneeweiße,  gute 

Zähne. 

„Sie meinen das mit dem Mädchen da drin, nicht wahr?'' 

„Das  auch.  Übrigens  habe  ich  ihr  nicht  gesagt,  dass  der 

Doktor ein weißer Mann ist. Sie wird verwundert sein, wenn sie 

aufwacht und Sie sieht." 

Er runzelte die Stirn. „Wieso eigentlich? Sie kennt mich." 

„Ach  ja",  sagte sie  mit einem  Anflug von Zerstreutheit, „Sie 

sagten  es  damals.  Übrigens  fragte  sie  mich,  ob  ich  Ihre  Frau 

sei." 

„Und?" Er sah sie über das Stück Zuckerrohr hinweg an. Ihre 

Blicke  trafen  sich.  Sie  konnte  sehen,  dass  seine  Augen 

misstrauisch  waren,  aber  ohne  Furcht.  Manchmal  kommt  er 

einem unbekümmert vor, unbeschwert, dachte sie, aber er ist es 

nicht.  Er  ist  ein  Mann,  der  genau  weiß,  was  er  will.  Das  ist 

einmal  das  gut  von  einer  Amah  behütete  Söhnchen  eines 

Grubeningenieurs  gewesen.  Aber  jetzt  ist  es  kein  Söhnchen 

mehr. Es ist Donald Foster, dessen Vater die Japaner erschossen, 

der  die  Angst  und  die  Einsamkeit  im Dschungel  kennen  lernte, 

die  Gefahr  -  und  die  Hilfe  fremder  Menschen.  Er  isst 

Trockenfisch  und  Tapioka,  und  er  weiß,  wie  man  Gallensteine 

entfernt  und  zerschossene  Glieder  flickt.  Er  kommt  aus 

demselben Land, aus dem auch Templer und Littlefield kommen 

-,  und  die  Soldaten,  die  ebensolch  helles  Haar  haben  wie  er. 

Aber  trotzdem  ist  er  ein  anderer  Mensch.  Dieses  England  hat 

nicht  viele  von  seiner  Art  hervorgebracht.  Aber  mit  ihm  kann 

man rechnen. Man  muss  mit  ihm rechnen. Er ist dabei, sich auf 

die richtige Seite zu stellen. 

„Und?" fragte er nochmals, leiser als zuvor. 

Sie lächelte. „Ich habe ihr gesagt, dass der Doktor keine Frau 

hat." 

Er  setzte  das  Messer  an  und  entfernte  ein  weiteres  Stück 

Rinde von seinem Zuckerrohr. Seine Stimme klang ruhig, als er 

sagte: „Manche Menschen erleiden durch einen Unfall eine Art 

Schock. Dann kommt es  vor, dass  sie einiges vergessen. Später 

erinnern sie sich wieder daran." 

„Ja",  erwiderte  sie  ebenso  ruhig.  „Sie  klagte  auch,  dass  sie 

müde sei. Schmerzen hatte sie nicht." 

Er  wandte  sich  ab,  warf  die  Rinde  des  Zuckerrohrs  in  den 

Abfallkasten  und  ließ  Wasser  über  die  mit  dem  klebrigen 

Zuckersaft bedeckten Finger laufen. 

„Das  liegt  an  dem  Morphium,  das  ich  ihr  gespritzt  habe.  Es 

ist  am  besten,  wenn  man  die  ersten  Tage  nach  einer  solchen 

Verletzung  nicht  bei  Bewusstsein  verbringt.  Haben  Sie  Appetit 

auf ein paar Dadars?" 

Er  schob  ihr  den  Teller  mit  den  kleinen  Kokospfannkuchen 

zu.  „Man  kann  sie  nicht  lange  aufheben,  sie  schmecken  bald 

ranzig." 

„Wenn  Evan  Littlefield  einen  Blick  in  diesen  Bungalow 

werfen  könnte",  sagte  sie.  „Und  wenn  er  sähe,  dass  in  Ihrem 

Bett  eine  verletzte  Malaiin  liegt  und  Sie  selbst  mit  einer 

Chinesin in der Küche herumstehen und Dadars essen, würde er 

Sie  auf die  Liste  der  unzuverlässigen Elemente  setzen, ohne  zu 

zögern." 

„Evan  Littlefield  und  seine  Elemente",  brummte  er 

gleichmütig.  „Muss  ich  Ihnen  wirklich  sagen,  was  ich  davon 

halte?  Sie  sind  eine  Frau  mit  einem  überraschend  präzise 

arbeitenden  Verstand.  Sollten  Sie  noch  nicht  gemerkt  haben, 

dass  Evan  Littlefield  nicht  in  meiner  Liga  spielt,  wie  man  in 

England sagt?" 

„Der Verkäufer hat Sie betrogen", erwiderte sie. „Die Dadars 

sind einen Tag alt." 

„Ich  habe  es  auch  schon  gemerkt.  Wenn  ich  wieder  zu  ihm 

komme, werde ich ihn den Sohn einer räudigen Wasserschlange 

nennen oder eine Laus auf der Glatze Buddhas." 

„Sie  haben  sich  sogar  die  Schimpfnamen  gemerkt,  nichts 

über dem Studium der Anatomie vergessen." 

Das  Telefon  läutete.  Yang  ging  in  das  Wohnzimmer.  Sie 

sagte: „Das wird Joe sein!", während sie den Hörer abnahm. 

Es  war  Colvin.  Er  war  eben  nach  Hause  gekommen,  und 

nachdem  er  Yang  begrüßt  und  sich  nach  der  Verletzten 

erkundigt  hatte,  drängte  er:  „Du  musst  gleich kommen.  Als  ich 

den  Weg  zu  unserem  Haus  entlangfuhr,  sah  ich  eine  alte  Frau 

am  Straßenrand  sitzen.  Sie  saß  so,  dass  sie  unser  Haus 

beobachten konnte. Ich glaube, dass war die alte Amah ..." 

„Na  gut",  erwiderte  sie  unbefangen.  „Ich  bin  gerade  dabei, 

wegzugehen..." 

Sie  zog  ihre  Jacke  über,  während  Foster  ein  paar  Worte  mit 

Colvin sprach. Aber Colvin erwähnte die Alte nicht. 

„Bis  morgen,  Donald",  verabschiedete  Yang  sich  bei  Foster, 

nachdem er aufgelegt hatte. Er begleitete sie bis zur Tür und sah 

ihr  nach,  wie  sie  auf  dem  Fahrrad  langsam  in  der  Dunkelheit 

verschwand.  Dann  ging  er  ins  Haus  zurück.  Er  gab  Ling  eine 

weitere Penicillin-Injektion und las dann noch ein paar Seiten in 

einem Roman, den er bereits auf dem Flug nach Malaya zu lesen 

begonnen  hatte.  Als  er  das  Buch  weglegte,  war  es  spät.  Er 

duschte sich, löschte das Licht und legte sich auf das Bett neben 

die  Verletzte.  Eine  Weile  noch  hörte  er  ihre  Atemzüge,  dann 

umfing ihn der Schlaf. 

Es  konnte  nicht  weit  nach  Mitternacht  sein,  als  Foster 

plötzlich erwachte. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, und 

ein Blick  nach dem Fenster überzeugte  ihn davon, dass es  noch 

tiefe  Nacht  war.  Er  lauschte  auf  den  Atem  des  Mädchens,  das 

neben  ihm  in  der  Dunkelheit  lag,  und  merkte,  noch  bevor  sie 

ihre Hand tastend nach ihm ausstreckte, dass sie wach war. 

Dann kam  ihre Stimme. Sie war  leise und brüchig. Es waren 

fünfzehn  Jahre  vergangen,  seitdem  Foster  diese  Stimme  zuletzt 

gehört  hatte.  Eine  lange  Zeit.  Und  trotzdem  erkannte  er  sie 

sogleich wieder. Sie fragte ihn: „Du ... bist du da?" 

Er spürte sein Herz hämmern. Aber er brachte es nicht fertig, 

den  Mund  zu  öffnen.  Was  würde  sie  sagen,  wenn  sie  ihn  sah? 

Sie würde  ihn  nicht sogleich erkennen. Nur dass er kein Malaie 

war, würde sie sofort sehen. 

Die Hand tastete sich auf dem leinenbezogenen Bett näher. 

„Du ...", kam es noch einmal. 

Da riss er sich aus seinen Gedanken. Er griff nach der Schnur 

am Kopfende des Bettes, und die Lampe flammte auf. In ihrem 

matten,  rötlichen  Schein  sah  er  die  großen,  dunklen  Augen  des 

Mädchens auf sich gerichtet. Über ihr Gesicht glitt ein Schatten. 

Zuerst  war  es  gelöst  und  ruhig  gewesen,  nun  aber  wurde  es 

verschlossen  und  hart.  Eine  Falte  zeigte  sich  zwischen  ihren 

Brauen.  Foster  sah,  wie  das  Mädchen  die  Unterlippe  zwischen 

die  Zähne  zog.  Ihre  Hand  lag  regungslos,  wie  erstarrt,  auf dem 

weißen Leinen. 

„Ling...",  rief  er  leise  und  griff  nach  der  Hand.  Sie  spannte 

sich, als er sie anfasste. Die  Augen  blickten  ihn unverwandt an; 

es  war  alles  das  in  ihnen,  was  Fester  erwartet  hatte,  Angst  und 

Misstrauen, sprachloses Erstaunen und unverhüllter Hass. 

„Ich  bin  der  Doktor...",  begann  er.  „Du  ...  erkennst  du  mich 

nicht?"  Er  sprach  malaiisch,  ebenso,  wie  er  als  Kind  mit  ihr 

gesprochen hatte. 

„Ling...  das  bin  ich.  Erinnerst  du  dich  an  Don?  An  die 

Schildkröte  Wudu  und  den  blauen  Ball?  Und  an  die  Ataphütte 

am Fluss im Dschungel, bei Batu..." 

Er  sah,  wie  sich  ihre  Augenlider  zu  schmalen  Schlitzen 

verengten.  Immer  noch  lag  ihre  Hand  steif  in  der  seinen.  Er 

sprang auf und ging zu ihr hinüber, setzte sich auf den Bettrand 

und lachte. „Ling...! Ich bin zurückgekommen." 

Da fragte sie plötzlich, heiser flüsternd: 

„Du bist... Don?" 

Ja", sagte er einfach. „Don, fünfzehn Jahre älter. Habe ich dir 

nicht gesagt, dass ich als Arzt zurückkommen werde!" 

Es  verging  eine  lange  Zeit,  bis  sie  schließlich  sagte:  „Ja,  du 

bist  es,  jetzt  erkenne  ich  dich  wieder.  Du  sprichst  noch  so  wie 

damals ... Warum bist du zurückgekommen?" 

Er  lachte  unbekümmert.  „Ja,  warum!  Wenn  Donald  Foster 

sich  etwas  in  den  Kopf  setzt,  schafft  er es  auch.  Aber  jetzt bist 

du  ganz  still.  Du  hast  Schmerzen  und  Durst.  Alles  andere 

kommt später..." 

Er  erhob  sich  und  lief  zur  Küche.  Schnell  schlug  er  eine der 

am Abend gekauften Kokosnüsse auf, ließ die Flüssigkeit in ein 

Glas  laufen,  mischte  sie  mit  Zitronensaft  und  brachte  das 

Getränk zu Ling. 

Sie  lag  noch  so,  wie  er  sie  verlassen  hatte.  Selbst  die 

ausgestreckte  Hand  hatte  sie  nicht  bewegt. Foster  setzte  ihr  das 

Glas an die Lippen, und sie trank. 

„Ich  habe  dich  sofort  erkannt,  als  sie  dich  zu  mir  brachten", 

erzählte  er.  Sie  hörte  mit  unbewegtem  Gesicht  zu,  als  er  ihr 

beschrieb, wie er sie aus dem Hospital geschafft hatte. 

„Und  du...?"  fragte  sie  dann.  „Wie  lange  bist  du  hier?  Was 

für eine Stadt ist das? Ipoh?" 

„Kuala Lumpur." 

Er hatte  sich  vorgenommen,  ihr  nichts davon  zu  sagen,  dass 

ihre  Mutter  nach  ihm  gefragt  hatte.  Sie  erschrak,  als  sie  hörte, 

dass  sie  in  Kuala  Lumpur  war.  Dann  lag  sie  wieder  still.  Er 

beruhigte sie, und er versicherte ihr, dass es keine Gefahr für sie 

gäbe.  Die  Verletzungen  würden  ausheilen.  Lächelnd  fügte  er 

hinzu:  „Du  bist  jetzt  und  nachher,  solange  du  willst,  ein 

Tanzmädchen  aus  Singapore,  das  bei  mir  wohnt.  Und  du  hast 

sogar eine Identitätskarte. Mach dir keine Sorgen!" 

„Oh,  Don  ...",  sagte  sie.  „Warum  ist  das alles  so gekommen 

... Warum?" 

Er lenkte sie ab. Auf keinen Fall wollte er sie jetzt noch mehr 

erregen.  Aus  dem  Nachtschrank  nahm  er  eine  Ampulle  mit 

einem schmerzstillenden Präparat und legte die Spritze bereit. 

„Es  ist  alles  in  Ordnung",  sagte  er  dabei.  „Du  hast  Glück 

gehabt.  Und  nun  wirst  du  mir  sagen,  wie  es  mit  deinem  Kopf 

steht. Hast du Schmerzen?" 

„Nicht  im  Kopf",  antwortete  sie.  „Er  ist  nur schwer.  Was  ist 

mit meinem Bein, ich kann mich nicht bewegen..." 

„Zwei  Schüsse.  Der  Knochen  ist  verletzt.  Drei  oder  vier 

Wochen  muss  das  Bein  in  dem  steifen  Verband  bleiben.  Dann 

wirst du wieder gehen können." 

„So wie vorher?" 

„Ja.  Wie  vorher.  Und  die  Wunden  in  der  Brust  und  an  der 

Hüfte sind zwar groß, aber sie sind nicht sehr gefährlich. 

Du musst nur ruhig liegen und tief atmen. Und dann musst du 

essen. Viel. Hast du jetzt Hunger? Bist du deshalb aufgewacht?" 

Sie sagte: „Nein, nicht weil ich Hunger habe." 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  Foster  einen  Menschen 

behandelte,  der  ihm  persönlich  nahe  stand.  In  den  Hospitälern, 

in  denen  er  gearbeitet  hatte,  waren  die  Patienten  stets anonyme 

Personen  gewesen.  Hier  war  es  Ling.  Und  Foster  begriff  mit 

einemmal, weshalb sie aufgewacht war. 

„Da,  nimm  das",  forderte  er  sie  auf.  „Kannst  du  die  Hände 

schon soweit bewegen?" 

Er  musste  ihr  helfen,  und  als  er  das  Gefäß  fortnahm, sah  er, 

dass  sie  die  Augen  geschlossen  hatte.  Zwischen  den  Lidern 

quollen Tränen hervor. Foster hatte nie zuvor so viel Scham und 

Verzweiflung in einem Gesicht gesehen. 

Er redete ihr leise zu: „Du musst nicht weinen, Ling. Du bist 

ein  Mädchen,  das  schwach  ist  und  sich  nicht  bewegen  kann. 

Und ich bin derselbe Bruder Don wie damals. Der Don mit dem 

blauen Ball. Und jetzt bin ich der Doktor, der dir hilft. Weißt du 

noch,  wie  ich  damals  die  Malaria  hatte,  in  der  Hütte?  Und  du 

kamst und wusstest nicht, was du tun solltest. Aber dann fiel dir 

ein,  dass  du  einmal  gehört  hattest,  wenn  man  kein  Chinin 

auftreiben  kann,  muss  man  einen  Brei  aus  Papayablättern 

kochen und  ihn  essen.  Weißt du noch, wie du Papayablätter für 

mich  gekocht  hast,  mit  Salz?  Und  wie  du  mir  die  Haut  mit 

Zitronellgras eingerieben hast, damit die Moskitos mich in Ruhe 

ließen,  während  ich  so  in  der  Hütte  lag...?  Weißt  du  das  alles 

noch?" 

Er wartete, bis sie die Augen wieder aufschlug. 

„Ich habe manchmal Verwundete verbunden", sagte sie stok-

kend.  „Im  Dschungel.  Aber  ich  habe  nie  damit  gerechnet,  dass 

ich selber einmal so daliegen würde." 

„Tagsüber  ist  Yang  immer  bei  dir", beruhigte  er sie.  „Sie  ist 

eine  gute  Frau.  Und  am  Abend  komme  ich  zurück  aus  dem 

Hospital.  Die  Zeit  wird  schnell  vergehen.  Nur  die  erste  Woche 

ist schlimm. Dann wird es bald besser." 

„Don  ...",  sagte  sie,  als  könne  sie  es  noch  immer  nicht 

begreifen.  „Du  bist  zurückgekommen  ...  Ich  habe  mich 

manchmal gefragt, was du wohl machen wirst in England ..." 

„Und ich habe an euch hier gedacht", erwiderte er. „Immer 

wenn  ich  in  einer  Zeitung  etwas  über  Malaya  las,  habe  ich 

überlegt, was du tust und die anderen, die ich kenne." 

„Sie sind  alle  im  Dschungel."  Ihre Stimme war unsicher,  als 

sie es sagte. „Und einige leben nicht mehr." 

„Du lebst", sagte er schnell. Er wollte, dass sie das alles jetzt 

vergaß. Sie würde Fieber bekommen, wenn sie sich darüber den 

Kopf  zerbrach.  „Und  du  musst  jetzt  ganz  schnell  wieder 

schlafen.  Das  sagt  Doktor  Don  mit  dem  blauen  Ball.  Dagegen 

gibt  es  keinen  Widerspruch.  Wir  haben  noch  so  viel  Zeit  zum 

Erzählen!  Du  bekommst  jetzt eine Spritze, und danach wirst du 

müde  werden  und  keinen  Schmerz  mehr  spüren.  Wenn  du 

aufwachst,  wird  Yang  bei  dir  sein,  und  sie  wird  dir  zu  essen 

geben, was du magst..." 

Er erhob sich und ging  nochmals in die  Küche, um eine von 

den  Durianfrüchten  aufzuschneiden.  Er  entfernte  die  dicke, 

stachelige  Schale  und  nahm  die  kleinen,  bräunlichen 

Fruchtknollen  heraus.  Als  er  schon  wieder  im  Schlafzimmer 

war, fiel  ihm ein, dass er sie hätte auf einen Teller legen sollen, 

aber  er  ging  nicht  mehr  zurück.  Vergnügt schmunzelnd  fütterte 

er  Ling  mit  den  Früchten,  die  sie  ebenso wie  er schon  als  Kind 

gern gegessen hatte. 

„Weißt  du  noch,  wie  wir  manchmal  unter  einem  Durian-

baum  gesessen  und  gewartet  haben,  bis  eine  reife  Frucht 

herunterfiel?" 

„Du hast nicht einmal das vergessen .. .", sagte sie. 

Er schob ihr den letzten Bissen in den Mund und erwiderte: 

„Wie  kann  man  Durian  vergessen!  So,  und  jetzt  wird 

geschlafen!" 

Er  machte  die  Spritze  bereit  und  stach  ihr  die  Nadel  in  den 

Arm.  Es  würde  nur  wenige  Minuten  dauern,  bis  sie  wieder 

schlief. 

Sie  sah  ihm  zu,  wie  er  die  Spritze  weglegte  und  wieder  auf 

die andere Seite des Bettes ging. Mit ihren Augen verfolgte sie, 

wie  er  sich  neben  sie  legte  und  das  Tuch  über  seinen  Körper 

zog.  Eine  Weile  lagen  sie  schweigend  nebeneinander.  Dann 

nickte er ihr zu und löschte das Licht. 

Er merkte, wie ihre Hand sich zu ihm tastete. 

„Danke, Don", flüsterte sie. „Ich weiß nicht, ob ich froh sein 

soll oder ob ich weinen soll  oder..." 

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. 

„Du  musst  nicht  Danke  sagen",  flüsterte  er  zurück.  „Du 

musst  an  die  Schildkröte  Wudu  denken und  an  den  blauen  Ball 

und an die Papayablätter. Wie sagt man bei euch? Wir haben das 

Wasser  desselben  Flusses  getrunken.  -  Das  macht  alles  andere 

selbstverständlich ..." 

Er merkte, dass die Injektion bereits zu wirken begann, als sie 

murmelte:  „Wudu  ...  ich  habe  sie  laufen  lassen,  zurück  ins 

Grasland... als du von Batu Caves weggingst, in das große Lager 

sie  hat  mich  mit  ihren  kleinen,  runden  Augen  ganz  verwundert 

angesehen  ...  und  ich  wartete,  bis  sie weit genug  fortgekrochen 

war,  dass  niemand  sie  mehr  finden  konnte...  ich  hatte  gesehen, 

wie  die  Japaner  Schildkröten  aßen  ...  kochten  ...  immer  wenn 

sie... fanden sie nicht..." 

Am  Morgen,  als  Foster  zum  Hospital  aufbrach,  schlief  Ling 

noch. 

Er  bereitete  sich  schnell  eine  Tasse  Tee,  aß  etwas  von  dem 

Dauerbrot,  das  er  im  Basar  gekauft  hatte,  und  dann  sah  er  auf 

die  Uhr  und  wunderte  sich,  dass  Yang  noch  nicht  gekommen 

war. Schließlich stieg er in sein Auto und fuhr auf die Straße zu. 

Er würde Yang unterwegs treffen, schlimmstenfalls würde er an 

der nächsten Straßengabelung halten und auf sie warten. 

Aber  Foster  bremste  den  Wagen  bereits,  ehe  er  noch  den 

schmalen  Fahrweg  zwischen  seinem  Bungalow  und  der  Straße 

hinter  sich  hatte.  Fünfzehn  Jahre  Abwesenheit  hatten  nicht 

genügt,  ihn  das  faltige,  tiefbraune  Gesicht  seiner  Kinderfrau 

vergessen  zu  lassen.  Sie  stand  zwischen  den  Hibiskusbüschen, 

die  den  Fahrweg  säumten,  eine  kleine,  gebückte  Gestalt  mit 

grauem  Maar.  In  ihren  schwarzen  Kattunhosen und der  weiten, 

dunklen  Jacke  unterschied  sie  sich  äußerlich  nicht  von  tausend 

anderen alten  Frauen  dieser  Stadt.  Sie stand einfach da  und  sah 

Fosters Wagen entgegen. 

Foster brachte das Fahrzeug mit einem Ruck zum Stehen. Er 

sprang auf den Weg und lief zu der Alten hinüber. Es gab keinen 

Zweifel, das war Ah Liu. Sie war steinalt geworden, aber immer 

noch  hatte  ihr  Gesicht  jenen  freundlichgütigen  Zug,  mit  dem 

sich  für  Donald  Foster  unzählige  Erinnerungen  an  seine 

Kinderzeit verbanden. 

„Ah Liu!" rief er. Die alte Frau hob ein wenig die Arme. 

Er  nahm  sie  einfach  bei  den  Schultern  und  drückte  sie  an 

sich.  Sie  war  nicht  fähig,  etwas  zu  sagen.  Über  das  runzelige 

Gesicht  liefen Tränen. Immer wieder betastete sie Foster, nahm 

seine Hände und sah sie an, als wären sie das unverwechselbare 

Erkennungszeichen. Es dauerte lange, bis sie endlich stammelnd 

sagte: „Ich... habe es geahnt... damals, als der Wahrsager mir ein 

Wiedersehen voraussagte ... da habe ich gewusst..." 

„Ein  ganz  schlauer  Wahrsager!"  lachte  Foster.  Er  zog  die 

Alte  noch  einmal  an  sich.  „Du  glaubst  nicht,  wie  glücklich  ich 

bin, Ah Liu! Aber wir werden ins Haus gehen. Komm ..." 

Er legte ihr den Arm um die schmalen, knochigen Schultern, 

und sie gingen den  Weg zurück. Die  Alte wischte sich mit dem 

Jackenärmel  die  Augen  aus.  Sie  reichte  Foster  nur  bis  zur 

Schulter,  und  sie  musste  den  Kopf  verdrehen,  wenn  sie  sein 

Gesicht sehen wollte. 

„Du  musst  bei  mir  bleiben",  begann  er.  „Ich  lasse  dich 

einfach  nicht  fort.  Du  wirst  gleich  sehen,  warum.  Was  hast  du 

die ganzen Jahre gemacht? Wie ist es dir ergangen ...?" 

Die  Alte  hatte  sich  so  weit  gefasst,  dass  sie  wieder  ruhig 

sprechen konnte. Sie sagte mit einem Anflug von Bitterkeit: „Es 

ist mir nicht schlechter gegangen als vielen anderen. Bis auf die 

zwei Jahre ... aber dann entließen sie mich wieder ..." 

„Zwei Jahre?" fragte er. „Was war das?" 

Sie sah unsicher zu ihm auf, als wollte sie an seinem Gesicht 

ablesen, ob es gut war, ihm das zu erzählen. 

„Ich  war  im  Lager",  sagte  sie  dann.  „In  Kuala  Lipis.  Weil 

Ling im Dschungel war. Aber sie haben mich dann entlassen." 

Foster biss sich auf die Lippen. War denn niemand in diesem 

ganzen Land verschont geblieben? Bei dem Gedanken daran, 

dass  die  alte,  gütige  Frau  das  Lager  von  Kuala  Lipis  durch-

gemacht  hatte,  stieg  ihm  das  Blut  zu  Kopfe.  Es  war  ein  Straf- 

lager.  Er  nahm  die  Alte  fester  bei  den  Schultern  und  redete  ihr 

zu:  „Nun  bin  ich  wieder  da,  und  ich  lasse dich  nicht  mehr  fort. 

Wir haben uns so viel zu erzählen, du und ich und Ling..." 

Sie waren am Haus angelangt. Die Alte  blieb stehen und sah 

Foster  an.  Ihre  Augen  hatten  einen  traurigen  Ausdruck,  als  sie 

sagte: „Ling... sie ist schon lange ..." 

Er ließ sie nicht zu Ende sprechen. Es musste gesagt werden, 

und  es  musste  jetzt  gesagt  werden.  Jeden  Augenblick  konnte 

Yang eintreffen. 

„Ling ist hier", sagte er. „In diesem Haus." 

Er  sah  das  sprachlose  Erstaunen  im  Gesicht  der  alten  Frau. 

Sanft zog  er  sie  mit  sich  die  Stiegen  zum Haus hinauf. Vor der 

Tür fuhr er fort: „Sie wird dir selber erzählen, wie das alles war. 

Aber  sie ist krank, sehr schwer krank. Es wird Wochen dauern, 

bis  sie  wieder  gesund  ist.  Du  musst  hier  bleiben  und  für  sie 

sorgen. Freust du dich wenigstens ein bisschen?" 

Yang  konnte  ihr  nichts  von  dem  verletzten  Mädchen  gesagt 

haben.  Er  merkte  es  an  der  Ratlosigkeit,  mit  der  sie  die 

Nachricht  aufnahm.  Behutsam  erklärte  er  ihr,  dass  Ling  sicher 

sei  und  dass  keine  Gefahr  für  sie  bestünde.  Die  Alte  nickte 

hilflos  und  wischte  einmal  ums  andere  mit  dem  Jackenärmel 

über die feuchten Augen. 

„Die  Chinesin,  bei  der  du  nach  mir  gefragt  hast,  wird 

herkommen",  sagte  er  schließlich.  „Sie  hat  mir  geholfen,  Ling 

zu  pflegen.  Aber  du  musst  ihr  besser  nicht sagen, wer  Ling  ist. 

Obwohl sie eine ehrliche Frau ist. .." 

Er ging  ihr  voraus  in  das  Wohnzimmer. Hinter sich  hörte er 

Ah  Liu  leise  sagen:  „Sie  ist...  Yang,  ich  kenne  sie.  Ihre  Mutter 

ist  in  Kuala  Lipis  neben  mir  gestorben  ... am Husten.  Niemand 

wusste, dass sie eine Tochter hatte, nur ich ... deshalb ..." 

„Mein Gott...", flüsterte Foster. Er biss die Zähne zusammen, 

dass es schmerzte. 

Als Foster die Schlafzimmertür öffnete, tat er es so unge- 

schickt,  dass  sie  gegen  die  Wand  schlug.  Aber  Ling  schlief 

noch  fest,  und  sie  wachte  nicht  auf.  Ihr  Gesicht  war  entspannt, 

und sie atmete in regelmäßigen, tiefen Zügen. 

Auf nackten Sohlen tappte die Alte an das Bett. Sie hielt eine 

Hand  vor  ihr  Gesicht,  als  sie  die  Verbände  sah,  aber  sie  gab 

keinen Laut von sich. Stumm blieb sie vor dem Mädchen stehen. 

Foster trat neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Du musst jetzt 

allein hier bleiben, denn ich muss zum Hospital. Bald wird Yang 

kommen. Und ... hab keine Angst, es ist schon alles gut..." 

Sie streckte die zitternden Hände nach ihm aus. Er nahm sie, 

und  dann  wandte  er  sich  schnell  ab  und  ging.  Aus  dem 

Wohnzimmer konnte er sehen, wie Ah Liu sich neben dem Bett 

auf den Fußboden kauerte, ohne den Blick von ihrer Tochter zu 

lassen. 

Er  traf  Yang  bei  seinem  Wagen.  Sie  hatte  ihr  Fahrrad  an 

einen Baum gelehnt und erwartete ihn. 

„Ist sie gekommen?" war ihre erste Frage. 

Foster  gab  ihr  die  Hand.  „Sie  ist  da,  und  sie  wird  bleiben, 

Yang." 

„Das  ist  gut  so",  sagte  die  Chinesin  leise.  „Hat  sie  ...  das 

Mädchen?" 

Er  nickte.  Er  wusste  nicht,  was  er  antworten  sollte.  Es  war 

ungerecht,  Yang  gegenüber  misstrauisch  zu  sein  und  ihr  die 

Wahrheit  zu  verschweigen.  Aber  sie  würde  sie  früh  genug 

erfahren. 

„Gehen  Sie  zu  ihr",  bat  er  sie  schließlich.  „Sie  ist  bei  dem 

Mädchen. Und ... das Mädchen war  in der Nacht wach. Es geht 

ihr wesentlich besser." 

Sie machte es ihm leicht; sie stellte keine Frage, sondern hielt 

ihm  nur  die  Hand  hin  und  sagte:  „Ich  freue  mich  für  Sie, 

Donald.  Aber  jetzt  müssen  Sie  fahren,  sonst  kommen  Sie  zu 

spät." 

Sie  holte  ihr  Fahrrad und schob es an seinem  Wagen  vorbei, 

während  er  auf  den  Starter  drückte.    Durch    den  Lärm  des 

Motors  hörte  er  noch,  wie  sie  ihm  zurief:  „Machen  Sie  sich 

keine  Sorgen,  Donald!"  Dann  ging  sie  mit  dem  Rad  auf  das 

Haus zu, und er fuhr zur Straße hinaus. 

Die  Berge  über  dem  Tal,  in  dem  Sungei  Jasaru  lag,  waren 

noch vom Morgendunst verschleiert, der aus dem regenfeuchten 

Dschungel aufstieg. Langsam nur lösten sich die dünnen, grauen 

Nebel  auf.  Erst  wenn  die  Sonne  die  Bergkämme  überstieg, 

würden  sie  völlig  verschwinden,  von  der  flimmernden  Hitze 

abgelöst  werden,  unter  deren  Glut  der  Dschungel  zu  kochen 

schien. 

In einer niedrigen Hütte, die sich hoch oben an die Nordseite 

eines  Abhanges  schmiegte,  verdeckt  von  den  Laubkronen  der 

Bäume, waren drei Männer beisammen. 

Sie waren alle Malaien, und der eine trug Gummihandschuhe 

und  ein  Batisttuch  vor  Mund  und  Nase.  Er  erhitzte  ein 

Stahlinstrument  über  einer  Flamme.  Auf  dem  aus  Bambus 

zusammengeschlagenen  Tisch  lag  ein  Plastikbeutel,  der  eine 

Handvoll  grüner  Blätter  enthielt.  Als  der  Stahl  sich  in  der 

Flamme  rötete,  fuhr  der  Mann,  der  inzwischen  seinen 

Gesichtsschutz  beiseite  geschoben  hatte,  mit  dem  glühenden 

Instrument  rasch  über  die  offene  Kante  des  Plastikbeutels  und 

schweißte sie zu. Er überzeugte sich mit einer Lupe davon, dass 

die Blätter nun absolut luftdicht in dem weichen, durchsichtigen 

Material  eingeschlossen  waren.  Dann  nahm  er  einen  kleinen 

Pinsel,  tauchte  ihn  in  eine  dunkle  Flüssigkeit,  die  sich  in  einer 

Flasche auf dem Tisch befand, und bestrich damit sorgfältig alle 

Kanten des Behälters. 

Die  beiden  anderen  Männer  sahen  ihm  schweigend  zu.  Sie  

trugen  die  dunkle  Drillichkleidung  der  Gummizapfer,  die  fast 

jeder in den Dörfern trug, weil sie billig und praktisch war. Der 

ältere 

der 

beiden 

hatte 

eine 

erbeutete 

englische 

Maschinenpistole  über  der  Schulter  hängen.  Er  brach  das 

Schweigen, als der Plastikbehälter versiegelt war. 

„Glaubst du, dass es genügt?"  fragte er den Mann am Tisch, 

der den Pinsel wieder in die Flasche steckte. 

„Es  ist  absolut  sicher.  Gefahr  kann  nur  entstehen,  wenn  der 

Beutel  zerreißt."  Er  sah  den  dritten  an,  einen  jungen  Burschen. 

„Du  musst  vorsichtig  damit  umgehen.  Du,  trägst  den  Tod  am 

Körper. Ein harter Gegenstand kann das Plastik zerreißen. Dann 

würdest du in wenigen Sekunden tot sein. Sieh dich vor." 

Der  Bursche  nickte.  Ihm  lag  daran,  jetzt  von  hier 

fortzukommen, denn der  Weg  bis  nach Sungei  Jasaru war weit, 

und  es  galt,  noch  vor  Sonnenuntergang  dort  einzutreffen.  Er 

nahm den Plastikbeutel und schlug ihn in ein Stück gummiertes 

Tuch  ein,  um  ihn  dann  in  der  Tasche  seiner  Jacke 

unterzubringen. 

„Teufelszeug",  sagte  der  Mann  am  Tisch.  „Was  werden  sie 

noch  alles  gegen  uns  aufbieten!  Kopfjäger,  Hunde,  Flugzeuge, 

Schiffsgeschütze - und nun Gift. Ob es der letzte Versuch ist?" 

Der  ältere  der  beiden  anderen  zuckte  die  Schultern. 

„Vielleicht. Aber sie werden uns auch damit nicht töten können. 

Sie  müssten  jeden  Malaien  töten,  jeden  Chinesen  und  Tamilen 

im ganzen Land, außer den Kaufleuten und den Sultanen." 

„Ich  glaube,  sie  wissen  das",  sagte  der  Mann  am  Tisch.  „Je 

klarer ihnen das wird, desto barbarischer werden sie." 

Der  Mann  mit  der  Maschinenpistole  gab  dem  jungen 

Burschen  die  Hand  und  sagte:  „Du  musst  jetzt  aufbrechen. 

Weißt du, wie du alles machen wirst?" 

„Du  hast  es  mir  oft  genug  erklärt,  Genosse  Ahmad", 

antwortete der Bursche. Es war nicht die erste Aufgabe, die er in 

einem  Dorf  oder  in  einer  Stadt  zu  erledigen  hatte.  Als  er 

gegangen war, sahen die beiden anderen einander an. 

„Ich  habe  eine  Versammlung  angesetzt",  sagte  der  mit  der 

Maschinenpistole.  „Wir  müssen  jeden  Genossen  über  diese 

Sache  informieren.  Wenn  du  hier  fertig  bist,  können  wir 

zusammen hingehen." 

Der  andere  hatte  die  Gummihandschuhe  abgezogen  und  in 

ein Gefäß geworfen,  in dem  sich die gleiche dunkle Flüssigkeit 

wie  in  der  Flasche  auf  dem  Tisch  befand.  Nachdem  er  alle 

Instrumente,  die  mit  den  giftigen  Blättern  in  Berührung 

gekommen  waren,  ebenfalls  in  das  Gefäß geworfen  hatte, legte 

er den Gesichtsschutz ab. 

„Ich  habe  über  das  Zeug  gelesen",  sagte  er,  während  er  sich 

in einem kleinen Becken die Hände wusch. „Im ,Colliers' haben 

sie darüber geschrieben. Es ist amerikanisch. Aus der Giftküche 

in  Camp  Detrick,  ich  entsinne  mich  genau  an  den  Artikel, 

obwohl  es  eine  Zeit  her  ist.  Es  wird  gut  sein,  wenn  wir  uns 

darauf vorbereiten, dass sie damit anfangen." 

„Wir werden das beraten", gab der andere zurück. 

„Natürlich  müssen  wir  für  unseren  Schutz  sorgen.  Aber  das 

ist  nicht  entscheidend.  Die  Welt  ist  groß,  und  in  dieser  großen, 

weiten  Welt  weiß  man  nicht  viel  über  die  Methoden,  die 

England  in  Malaya  anwendet.  Sie  breiten  einen  Mantel  des 

Schweigens  über  ihr  schmutziges  Handwerk.  Wenn  wir  diesen 

Mantel zerreißen, wird die ganze Welt plötzlich wissen, dass sie 

Mörder  sind,  alle,  vom  dümmsten  Kolonialsoldaten  bis  zur 

lächelnden  Königin,  die  ihre  Zustimmung  zum  Morden  gibt. 

Und  dann  wird  die  Welt  sich  bewegen.  Alle  sozialistischen 

Länder werden ihr Wort sprechen, und auch in der übrigen Welt 

wird man nicht schweigen. Es gibt überall Arbeiter. Und es gibt 

viele  Tausende  anderer,  anständiger  Menschen.  Das  ist  die 

Waffe, die wir gegen Templers Gift einsetzen werden. Sie ist die 

stärkste aller Waffen.. ." 

Sie verließen die Hütte und gingen nebeneinander her auf das 

Lager zu. 

Der  junge  Bursche  erreichte  Sungei  Jasaru  am  Abend.  Er 

schob sich vorsichtig aus dem Wald oberhalb der Ortschaft, dort 

wo die Reisfelder lagen. Lange Zeit beobachtete er die niedrigen 

Hütten.  Um  diese  Zeit  herrschte  an  den  Durchlass-Stellen  im 

Stacheldraht  der  meiste  Verkehr,  und  die  Kontrollen  waren 

weniger scharf als am Morgen, wenn es galt, Lebensmittel oder 

Botschaften,  Tabak  oder  Schreibpapier  bei  den  Dorfbewohnern 

zu  finden.  Jeder  Posten  wusste,  dass  die  Leute  alles 

hinausschmuggelten,  was  ihnen  nur  möglich  war,  aber  es  gab 

nichts, was sie zurückbrachten. Man konnte nicht die Gedanken 

in ihren Köpfen konfiszieren. 

Ein von einem Wasserbüffel gezogener Karren mit großen 

Holzrädern  rollte  knarrend  heran.  Er  fuhr  langsam,  und  der 

Mann,  der  auf  dem  Karren  saß,  schien  zu  schlafen.  Aus  einem 

Feld kamen ein paar Frauen, die hinter dem Gefährt her gingen. 

Der  Kurier  erhob  sich  und  trat  auf  den  Weg  hinaus.  Er ging  so 

langsam, dass der Karren bald neben ihm fuhr. 

Er  hatte  richtig  gerechnet.  Die  Posten  hielten  den 

Büffelkarren  an.  Sie  untersuchten  seine  Ladung,  die  aus 

Maniokwurzeln und Bataten bestand, wobei sie den Karren halb 

entleerten. Sie beklopften die Kleidung des Fahrers und suchten 

selbst  das  Geschirr  des  Büffels  ab.  Als  sie  damit  fertig  waren, 

wandten sie sich mit hochmütigen Gesichtern den Leuten zu, die 

hinter  dem  Karren  warteten.  Sie  fertigten  sie  schnell  ab,  die 

Arbeit  mit  dem  Karren  hatte  sie  bereits  über  Gebühr 

beansprucht.  Der  junge  Bursche  hielt  einem  von  ihnen  seine 

Identitätskarte unter die Nase und konnte ebenso wie die Frauen 

ungehindert passieren. 

Als sie außer Hörweite der Posten waren, sagte eine von den 

Frauen: „Sie sollten an der Pest sterben! Sie sind auch Malaien, 

aber  sie  schämen  sich  nicht,  ihre  eigenen  Landsleute  wie  die 

Verbrecher zu untersuchen. Der eine mit dem schiefen Maul hat 

mich  heute  Morgen  in  die  Hütte  geführt,  und  dort  musste  ich 

mich  ausziehen.  Er  hat  meinen  Bauch  untersucht,  ob  ich  etwas 

für die Leute  im  Dschungel  mithabe..." Sie  blickte sich um und 

sah  zurück  zum  Stacheldraht.  Es  war  eine  junge  Frau,  und  sie 

war schwanger. 

„Eines  Tages  werde  ich  einen  Kris  mitnehmen  und  ihm  die 

Kehle damit durchschneiden. Und dann werde ich im Dschungel 

bleiben und das Kind dort zur Welt bringen ...", sagte sie. 

Der  junge  Mann  aus  dem  Dschungel  saß  einige  Minuten 

später  im  Hinterzimmer  einer  Kaffeestube  und  wartete,  bis  das 

kleine  Lieferauto  des  Gemüsehändlers  nebenan  beladen  war. 

Kurz nach Mitternacht war es soweit. Der Kurier saß neben dem 

Fahrer,  als  sie  bei  den  Posten  an  der  Passierstelle  hielten.  Er 

stieg  aus  und  öffnete  diensteifrig  die  Klappe  zur  Ladefläche. 

Gleichzeitig  hielt  er  dem  Posten  seine  Identitätskarte  hin.  Der 

Soldat nickte nur, als er einen oberflächlichen Blick darauf warf. 

Das 

Gemüseauto 

abzufertigen 

war 

eine 

allnächtliche 

Routinearbeit. Es brachte Ware zum Markt nach Ipoh. 

Der Fahrer und sein Gehilfe waren zwei junge Burschen, die 

jede Nacht  den  gleichen  Weg  machten. Man  wusste von  ihnen, 

dass  sie  Kaugummi  kauten  und  keinen  amerikanischen  Film 

versäumten, der in Ipoh lief. Sie trugen sogar ihre Haare so lang 

wie  die  amerikanischen  Filmstars,  und  sie  erzählten  den 

Mädchen  im  Dorf  den  Inhalt  jedes  Films,  den  sie  gesehen 

hatten. 

Es  war  langweilig,  jede  Nacht  dieselben  Leute  zu 

kontrollieren... 

An einem Gemüsestand auf dem Markt in Ipoh wechselte am 

frühen  Morgen  ein  in  gummiertes  Tuch  eingewickelter 

Plastikbeutel seinen Besitzer. 

Der  neue  Träger  jener  sorgsam  verpackten  Blätter  reiste  mit 

der  Bahn  bis  Kuala  Lumpur.  Er  stieg  aus  und  begab  sich  ohne 

Eile  in ein Restaurant, wo er eine Mahlzeit aus geröstetem Reis 

und  säuerlich  schmeckenden  Eiern  aß.  Erst  nachdem  er  seine 

Finger  und  auch  sein  Gesicht  mit  dem  feuchten,  heißen 

Frotteelappen  gesäubert  hatte,  den  der  Kellner  ihm  brachte, 

begab er sich zu einem Telefon. 

Graham  Pendergast  war  ein  kleiner,  rundlicher  Mann  mit 

stets  gerötetem  Gesicht.  Sein  Kopf  glich  einer  Kugel;  er  legte 

Wert darauf, dass seine Glatze immer wie poliert aussah. 

Es  war  spätnachmittags,  und  Graham  Pendergast  saß  in  der 

schwarz  gekachelten  Wanne  seines  Bades  in  Raffles  Hotel. 

Sorgfältig seifte er sich den ganzen Körper nochmals ein, bevor 

er zum letzten Mal die Brause aufdrehte. Das lauwarme Wasser 

rann  über  seine  Haut,  ohne  ihn  wirklich  zu  erfrischen.  Er 

schüttelte sich und drehte das Wasser ab. Umständlich begann er 

sich  abzutrocknen.  Dann  rieb  er  den  ganzen  Körper  mit 

Lavendelwasser  ein  und  vergaß  nicht,  die Glatze mit  Fettcreme 

zu behandeln. Er stand lange Zeit  vor dem Spiegel und bürstete 

seine  fahlbraunen  Augenbrauen.  Als  er  endlich  in  sein  Zimmer 

zurückging, belehrte ihn ein Blick auf die Uhr, dass es Zeit war, 

aufzubrechen. 

Pendergast  hatte  einen  hellen  Popelineanzug  gekauft,  als  er 

London verließ. Zu dem, was er für seinen Aufenthalt in Malaya 

weiterhin  erworben  hatte,  gehörte  eine  Anzahl  bunter  Hawaii-

Hemden  mit  Bildern  von  schlanken,  braunhäutigen  Mädchen, 

die  sich  in  vorteilhafter  Pose  an  Palmen  lehnten.  Pendergast 

besaß  weiterhin  einen  Tropenhelm  und  eine  sehr  dunkle 

Sonnenbrille.  So  ausgerüstet,  verließ  er  einige  Minuten  später 

sein Zimmer und ließ sich von einem Taxi zum Blauen-Panther-

Club fahren. 

Das  flache,  mit einem Dachgarten ausgestattete Gebäude des 

Clubs lag in einem kleinen Park, in dem es Tennisplätze und ein 

Schwimmbecken  gab.  Pendergast  interessierte  sich  weder  für 

Tennis  noch  für  Schwimmen.  Er  stieg  die  Stufen  der  breiten 

Freitreppe  hinauf  und  trat  durch  die  Pendeltür  ein.  Einen 

Augenblick  blieb  er  stehen  und  sah  sich  um.  Der  Club  war  ein 

elegantes  Lokal,  ganz  in  Blau  gehalten.  Selbst  die  Gläser,  die 

auf  der  Theke  standen,  wiesen  einen  bläulichen  Schimmer  auf. 

An  kleinen,  blaugedeckten  Tischen  saßen  einige  Gäste.  Zum 

Blauen-Panther-Club  hatten  nur  Europäer  und  Amerikaner  mit 

ihrer  Begleitung  Zutritt.  Um  diese  Tageszeit  hielten  sich  hier 

meist  Frauen  auf,  die  gelegentlich  in  den  Umkleideräumen 

verschwanden  und  dann  im  Badeanzug  wieder  erschienen,  um 

sich zum Schwimmbecken zu begeben. 

Joe  Colvin  erhob  sich  aus  seinem  Sessel,  als  er  den  Dicken 

eintreten  sah.  Pendergast  hatte  ihn  gegen  Mittag  angerufen.  Er 

war  der  Redakteur  für  Außenpolitik  im  „New  Herald",  und 

Colvin unterstand ihm unmittelbar. Es konnte nichts Gutes sein, 

was Pendergast brachte. Colvin erinnerte sich, wie er damals  in 

Berlin aufgetaucht war und nicht mehr von seiner Seite ging, bis 

er im Flugzeug nach London saß. 

„Hallo,  Vater  der  Außenpolitik!"  begrüßte er  ihn. Der Dicke 

hatte seinen Tropenhelm abgenommen und schüttelte Colvin die 

Hand. 

„Freut  mich,  Sie  wieder  mal  zu  sehen,  Colvin",  sagte  er. 

Seine  Stimme  war  hell  und  glatt  wie  die  eines  Tenors. 

„Seltsamer  Salon  ist  das  hier.  Werden  die  Leute  nicht 

sentimental von dem vielen Blau?" 

Er ging neben Colvin zu dessen Tisch, der nicht weit von der 

Bar entfernt war. Als sie sich niederließen, bemerkte Colvin mit 

einem  Anflug  von  Spott:  „Sie  hätten  zu  mir  nach  Hause 

kommen können. Da wäre es gemütlicher gewesen." 

Pendergast  verzog  seine  Mundwinkel.  Das  falsche  Gebiss, 

das er trug, gab seinem Lächeln einen geradezu idiotischen Zug. 

Aber Colvin wusste sehr genau, dass der Redakteur alles andere 

als ein Idiot war. Pendergast war ein Fuchs. 

„Das  wollte  ich  eben  nicht,  mein  lieber  Colvin",  sagte  er 

gemütlich. „Die unpersönliche Atmosphäre dieses Clubs wird es 

mir  erleichtern,  Ihnen  das  zu  sagen,  was  Zweck  meines 

Besuches  ist.  Wenn  ich  bei  jemandem  zu  Gast  bin,  kann  ich 

immer  vor  lauter  Höflichkeit  nicht  zur  Sache  kommen. 

Außerdem  sind  Sie,  wie  ich  hörte,  nicht  allein.  Chinesen  haben 

einen  schleichenden  Gang  und  pflegen  an  Türen  zu  lauschen. 

Das  hat  man  mir  wenigstens  gesagt.  Deshalb  ist  mir  dieser 

Schuppen lieber." 

„Wollen  Sie  über  mein  Privatleben  mit  mir  sprechen?" 

erkundigte sich Colvin. 

Der  Dicke  wischte  sich  ein  paar  Schweißtropfen  von  der 

Stirn.  Es  ärgerte  ihn,  dass  er  dabei  die  sorgfältig  gebürsteten 

Augenbrauen in Unordnung brachte. 

„Hören  Sie  mal,  Colvin",  begann  er  dann.  „Es  ist  mir  völlig 

egal, mit wem Sie  schlafen. Dem  Herausgeber auch. Deswegen 

bin ich nicht gekommen, beruhigt Sie das?" 

„Außerordentlich. Ich würde es übrigens zu schätzen wissen, 

wenn  Sie  während  Ihres  Besuches  ein  Wort  mit  unseren 

Behörden reden könnten, die mir aus unverständlichen Gründen 

die  Heiratserlaubnis  nicht  erteilen.  Falls  es  Ihnen  nicht  gelingt, 

die Herren umzustimmen, würde  ich die Redaktion um ein paar 

Tage  Urlaub  bitten.  Ich  würde  dann  nach  Macao  fliegen  und 

mich  dort  von  einem  versoffenen  Konsul  trauen  lassen,  der  so 

was für Geld und innerhalb einer Stunde macht." 

Pendergast  stöhnte:  „Colvin,  Sie  fallen  mir  auf  die  Nerven. 

Haben  Sie  wirklich  angenommen,  ich  wäre  hier,  um  Ihnen  zu 

einem  geordneten  Familienleben  zu  verhelfen?  Wenn  Sie  in 

Macao  heiraten  wollen,  dann  tun  Sie  es.  Bestellen  Sie  sich  auf 

Geschäftskosten  einen  Blumenstrauß  und  betrachten Sie  ihn  als 

Geschenk der Redaktion." 

„Als Abschiedsgeschenk?" 

Pendergast  stieß  unwillig  die  Luft  aus.  „Hören  Sie,  Colvin, 

Sie  sind  ungehalten,  dass  die  Europäer  Sie  schneiden,  seit  Sie 

sich  eine  Chinesin  für  dauernd  ins  Haus  genommen  haben.  Ich 

bin  orientiert.  Aber  ich  kann  das  nicht  ändern.  Es  ist  so  Sitte 

hier.  Ich  bin  nicht  Redakteur  für  Sitten,  sondern  für 

Außenpolitik.  Wenn  Ihnen  eine  Chinesin  mehr  wert  ist  als 

gesellschaftliches Ansehen, dann kann man daran nichts ändern. 

Unsere  Zeitung  hat  Sie  nicht  als  Gesellschafter  angestellt, 

sondern  als  Korrespondent.  Vorläufig  interessiert  uns  Ihre 

Familienangelegenheit  nicht.  Wenn  sie  sich  zu  einem  Skandal 

auswächst und Ärgernis erregt, werden wir Ihnen die Kündigung 

überreichen.  Sie  schließt  eine  Schiffskarte  dritter  Klasse  nach 

London  ein.  Eine!  Dieser  Zeitpunkt  ist  noch  nicht  gekommen. 

Wie  Sie  es  anstellen,  dass  er  überhaupt  nicht  kommt,  ist  mir 

egal.  Genügt  Ihnen  das?  Können  wir  das  Thema  damit  endlich 

abschließen?" 

„Es  genügt  mir",  erwiderte  Colvin.  „Sie  haben  eigentlich 

immer  offen  über  solche  Sachen  mit  mir  gesprochen, 

Pendergast." 

„Ja", sagte der Redakteur uninteressiert. Er suchte mit seinen 

kleinen,  flinken  Augen  einen  Kellner,  „Gibt  es  denn  in  dieser 

ganzen Garage  nichts zu trinken?  Oder muss  man vielleicht zur 

Theke gehen und sich selbst bedienen?" 

„Was wollen Sie trinken?" 

Der  Dicke  grinste  Colvin  vergnügt  an.  „Stengah.  Ich  weiß 

nicht,  was  das  ist,  aber  alle  Leute,  die  von  Malaya  kommen, 

reden  dauernd  von  Stengahs.  Als  ob  es  hier  außer  den 

Kommunisten nur noch Stengahs gäbe." 

Colvin  erhob  sich  und  winkte  dem  Barkellner.  Der  kam  an 

den Tisch, und Colvin bestellte das Getränk. 

Als  es  vor  Pendergast  stand,  schnüffelte  dieser  misstrauisch 

daran. 

„Das ist Whisky mit Soda ..." 

Colvin  nickte  und  hob  sein  Glas.  „Halb  und  halb. 

Hierzulande nennt man es eben Stengah." 

„Allmächtiger Christ", brummte Pendergast und trank. Als er 

das  Glas  absetzte,  sagte  er:  „Das  hätte  ich  in  London  auch 

trinken können. Wann beginnt denn hier das Nachtleben?" 

„Sie  können  warten,  bis  gegen  Abend  die  Frauen  eintreffen, 

deren  Männer  auf  Dienstreise  sind,  und  die  Mädchen  aus  den 

Regierungsbüros ..." 

„Colvin!"  rief  der  Dicke  missbilligend.  „Meinen  Sie,  ich 

möchte  mich  immer  an  ein  blaßgesichtiges  Gänschen  aus  der 

Bank  of  England  erinnern,  wenn  ich  an  asiatisches  Nachtleben 

denke?" 

„Ich  wusste  nicht,  dass  Sie  auf  Entdeckungen  in  Asien  aus 

"sind",  gab  Colvin  zurück.  „Selbstverständlich werde  ich Ihnen 

behilflich sein. Sozusagen als Gegenleistung für Ihre freundliche 

Haltung mir gegenüber ..." 

Pendergast  bestellte  eine  weitere  Stengah  und  schärfte  dem 

Kellner ein, dass er nicht soviel Soda daran verschwenden solle. 

Schließlich  legte er die Handflächen zusammen und  betrachtete 

interessiert  seine  Fingernägel.  Colvin  wusste,  dass  diese  Geste 

bei  Pendergast  immer  ein  ernstes  Gespräch  einleitete.  Es  war 

auch diesmal so. 

„Sehen Sie, Colvin", begann der Redakteur. „Eigentlich ist es 

recht wenig, was  ich  mit Ihnen zu  besprechen  habe. Ich bin auf 

einer Informationsreise. Indien, Burma, Thailand, Laos, Malaya, 

Hongkong. Ich nehme nur die Gelegenheit wahr, gewissermaßen 

als  Freund  auf  der  Durchreise  mit  Ihnen  zu  sprechen.  Morgen 

fliege ich wieder ab. Lesen Sie Zeitungen von zu Haus?" 

„Natürlich", versicherte Colvin, „eine Menge sogar." 

„Ist Ihnen in den letzten Wochen nichts aufgefallen?" 

„Ziemlich  viel",  sagte  Colvin.  „Das  Eisen  Malaya  wird 

immer heißer." 

Pendergast nickte. „Darüber wollte ich mit Ihnen reden, weil 

ich aus dem, was Sie uns schicken, den Eindruck habe, dass Sie 

nicht recht im Bilde sind. Der ,New Herald' ist liberal. Aber wir 

legen gegenwärtig keinen Wert darauf, die Regierungsmethoden 

zu  kritisieren.  Ebenso  wenig  legen  wir  Wert  auf  Kommentare 

dazu. Wissen Sie warum?" 

„Ich  glaube  schon",  überlegte  Colvin.  „Die  Opposition  in 

Kolonialfragen  hat  sich  verstärkt.  Die  Ereignisse  in  Afrika 

haben wohl auch dazu beigetragen." 

„Wir  wollen  die  Ursachen  jetzt  nicht  untersuchen,  Colvin. 

Jedenfalls weiß man in eingeweihten Kreisen, dass wir das nicht 

durchhalten  können.  Unsere  Malaya-Politik  macht  uns  zur 

Zielscheibe  aller  Rassenverbrüderungsträumer  in  der  ganzen 

Welt.  Ich  will  nicht  von  den  kommunistischen  Ländern  reden, 

Colvin.  Dort  publiziert  man  über  unsere  Malaya-Politik  mehr, 

als  uns  lieb  ist.  Ich  weiß  nicht,  woher  die  Leute  ihre 

Informationen  nehmen  -  aber  sie  stimmen.  Und  dann  die 

Kommunisten  bei  uns  in  England!  Der  ,Daily  Worker'  bringt 

Fotos  von  abgeschnittenen  Malaienköpfen,  erschlagenen 

Kindern  und  Dörfern  mit  Stacheldraht,  und  daneben  werden 

Fotos  von  Hitlers  Judenvernichtungslagern  gedruckt,  von 

Lidice, Erschießungen in Russland und erhängten Tschechen . .. 

Die  Regierung  hat  es  nicht  geschafft,  diese  Kampagne 

einzudämmen.  Die  Kommunisten  haben  Beweise  für  die 

Echtheit der Dokumente. Selbst nichtkommunistische Zeitungen 

haben  sie  nachgedruckt.  Es  ist  eine  schwierige  Lage 

entstanden..." 

„Sehr  richtig",  sagte  Colvin.  „Das  ist  auch  mein  Eindruck. 

Malaya  gleicht  einem  großen  Konzentrationslager,  und  die 

ganze Welt zeigt mit Fingern auf England. Eine sehr schwierige 

Lage,  in  der  Tat.  Ich  entsinne  mich,  dass  ich  Ihnen  vor  einiger 

Zeit  bereits  schrieb,  ich  halte  es  für  die  vernünftigste  Lösung, 

auf  die  Vorschläge  der  Kommunisten  einzugehen.  Sie  haben 

erklärt, 

sie 

werden 

in 

Anbetracht 

der 

Unabhängigkeitsverhandlungen  ihre  militärischen  Operationen 

einstellen,  um  die  Entwicklung  Malayas  zu  einer  freien  Nation 

nicht  zu  stören.  Sie  schlagen  Verhandlungen  vor mit  dem  Ziel, 

die Feindseligkeiten 

einzustellen und alle  Kommunisten wieder  in das öffentliche 

Leben einzugliedern und ..." 

„Ja, ich weiß;..." Pendergast winkte ab. „Lassen Sie mich mit 

Ihren  Vorschlägen  zufrieden.  Ich  hoffe,  dass  Sie  nur  ein 

Träumer sind, Colvin, nicht mehr. Sie sind auch so ein Friedens-

Engel, der am liebsten den ganzen Tag mit dem Ölzweig wedelt. 

Wir  haben  nicht  gedruckt,  was  sie  schrieben,  aber  die  Fakten 

waren  interessant  für  uns.  In  keinem  Falle,  das  kann  ich  Ihnen 

verbindlich  sagen,  wird  die  Regierung  auf  einen  Kompromiss 

mit  den  Kommunisten  eingehen.  Das  würde  das  Eingeständnis 

unserer  Niederlage  in  Malaya  sein.  Auf  der  anderen  Seite 

allerdings wird  es  nicht  möglich sein, gewisse  Maßnahmen, die 

wir  hier  durchführen,  weiter  öffentlich  zu  vertreten.  Die 

Opposition  zwingt  uns  einfach  dazu,  langsam  zu  treten.  Hätten 

Templers Methoden durchschlagenden Erfolg gehabt, dann wäre 

uns  das  Gekläff  unserer  Gegner  gleichgültig  gewesen.  Aber 

Templer  hat  keine  greifbaren  Erfolge  aufzuweisen.  Im 

Gegenteil. Das sind unerfreuliche Tatsachen, und wir müssen sie 

berücksichtigen.  Die  Situation  zwingt  uns  dazu,  in  unserer 

Berichterstattung  zurückhaltender  zu  sein.  Ich  betone:  in  der 

Berichterstattung! Ich werde Ihnen genaue Anweisungen geben, 

wenn  mir  dieser  braune  Affe  da  noch  eine  Stengah  gebracht 

hat..." 

Für Colvin war das, was Pendergast ihm mitteilte, nicht neu. 

Er  erwartete  auch  keine  besondere  Überraschung  mehr,  aber  er 

sah  mit  einemmal  vieles  bestätigt,  worüber  er  sich  in  der 

Vergangenheit  den  Kopf  zerbrochen  hatte.  Die  Niederlage 

Englands  in  Malaya  war  kein  Geheimnis  mehr.  Es  ging  bereits 

darum,  sie  geschickt  in  einen  Akt  der  Großzügigkeit  umzufäl-

schen.  Aus  dieser  Zwangslage  heraus  war  Sir  Gerald  Templers 

neuer  Plan  entstanden,  die  Kommunisten  mit  Hilfe  von 

Pflanzengift  zu  dezimieren.  Eigentlich  war  es  nur  ein 

verzweifelter  Versuch,  den  Ablauf  einer  unabänderlichen 

Entwicklung  im  letzten  Augenblick  noch  zu  bremsen  und  mit 

äußerster Brutalität in Malaya vollendete Tatsachen zu schaffen, 

die  später  weder  durch  Regierungsbeschlüsse  noch  durch  die 

öffentliche  Meinung  in  der  ganzen  Welt  rückgängig  gemacht 

werden konnten. 

„Aber  diesmal  mit  Eis!"  rief  Pendergast dem  Kellner  zu,  als 

dieser die Gläser holte, um sie neu zu füllen. 

„Sie  scheinen  die  Sachlage  zu  begreifen",  wandte  er  sich 

dann an Colvin. „Sehen Sie, ich bedaure das persönlich zutiefst, 

aber  wir  können  die  Unabhängigkeitserklärung  vielleicht  noch 

ein  Jahr,  höchstens  zwei  aufschieben.  Dann  geschieht  es.  Bis 

dahin  werden  wir  hoffentlich  hier  ein  paar  Politiker  gefunden 

haben,  die  auf  Demokratie  schalten  und  gleichzeitig  gegen  die 

Kommunisten prinzipienfest genug sind ..." 

Der Kellner brachte die gefüllten Gläser, und Pendergast griff 

sogleich danach. 

Colvin  sagte  nachdenklich:  „Ich  nehme  an,  Ihnen  sind  die 

Verschiebungen  in  den  Besitzverhältnissen  bekannt.  Ich  meine 

die Aktienverkäufe an amerikanische Gesellschaften ..." 

„Die  Börse  ist  in  London",  bemerkte  der  Redakteur 

nachsichtig.  „Ich  pflege  zuweilen  dort  zu  sein."  Er  beobachtete 

interessiert, wie einige  junge Mädchen sich auf den Hockern an 

der  Bar  niederließen.  Sie  waren  in  leichte,  durchsichtige 

Nylonblusen  und  enge,  halblange  Hosen  gekleidet  und  lehnten 

ihre  Tennisschläger  nachlässig  an  die  Bar.  Es  dauerte  eine 

Weile, bevor sich Pendergast wieder an sein Gespräch erinnerte. 

„Politische  Entwicklungen  dieser  Art  haben  immer  eine 

wirtschaftliche  Kehrseite,  mein  lieber  Calvin",  erklärte  er.  „Die 

Amerikaner lassen sich kein Geschäft entgehen, das wissen wir. 

Und  sie  haben  außerdem  hier  unten  eine  Menge  militärischer 

Absichten. Unsere  Regierung  ist  nicht  in der Lage,  mehr  Mittel 

in 

der 

malaiischen 

Wirtschaft 

zu 

investieren. 

Die 

Militäraktionen 

kosten 

uns 

genug. 

Und 

die 

großen 

Gesellschaften  investieren  vorsichtig,  weil  die  Misserfolge  der 

Militäraktionen  sie  skeptisch  gemacht  haben.  Eine  günstige 

Gelegenheit für Amerika. Aber wir wollen nicht vergessen, dass 

Amerika  mit  seinen  Investitionen  selbstverständlich  auch 

militärische  Verpflichtungen  eingeht.  Bis  zu  einem  gewissen 

Grade sind sie uns deshalb nicht unwillkommen." 

„Das hieße, dass England in absehbarer Zeit nicht mehr allein 

entscheiden wird, was in Malaya geschieht?" 

„Durchaus  möglich",  gab  Pendergast  zurück.  „Es  gibt  meh- 

rere solcher Beispiele. Es wird so aussehen, dass die Föderation 

Malaya  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  Mitglied  des 

Heitischen  Commonwealth  bleiben  wird  und  dass  gleichzeitig 

die  Vereinigten  Staaten  ein  bestimmtes  Maß  an  militärischem 

und politischem Einfluss auf den neuen Staat haben werden. Wir 

können  das  nach  der  Lage  der  Dinge  nicht  ändern.  Wenn  Nie 

mich fragen, so halte ich das für eine gewisse Garantie, dass sich 

nach  der  Unabhängigkeit  keine  radikalen  Kräfte  im  Lande 

breitmachen  können.  Ich  teile  lieber  mit  den  Amerikanern,  als  

das  ich  allein  alles  verliere.  Es  wird  einige  wirtschaftliche  Um-

schichtungen  geben,  aber  die  sind  zu  verschmerzen.  Wer  sind 

denn die Mädchen da an der Bar?" 

Colvin sah sich um und warf einen Blick auf die Gesellschaft, 

die Eiscreamsodas und Ananaslimonaden trank. 

„Alles  höhere  Töchter",  gab  er  Auskunft.  „Von  links  nach 

rechts  die  Zwillinge  des  Besitzers  der  Exportgesellschaft 

.Ayam',  die  Tochter  des  Managers  der  Morris  Autofiliale,  die 

Tochter  des  Flugplatzkommandanten  Kennedy,  die Tochter  des 

Chefchemikers der Firestone Reifenwerke..." 

„Die mit der bis an den Hintern ausgeschnittenen Bluse?" 

„Ja, die. Sie trägt eine Pistole  an der linken Hüfte, wenn Sie  

darauf achten wollen. Die nächste..." 

„Danke,  danke...",  wehrte  Pendergast  ab.  „Ist  denn  das  hier 

üblich, eine Pistole zu tragen? Ich meine - für Mädchen ..." 

„Doch, das ist üblich. Wenn auch nicht jeder seine Pistole so 

wie  dieses  Mädchen  herumträgt.  Meist  hat  man  sie  in  der 

Tasche." 

„Ist das notwendig?" 

Colvin  griff  nach  seinem  Glas  und  leerte  es  langsam.  Dann 

lächelte  er  Pendergast  an  und  sagte:  „Erinnern  Sie  sich  an  die 

Geschichte  von  Sandra  Butler  ...?  Schließlich  will  ein  guterzo-

genes englisches Mädchen seine Unschuld wenigstens  in  einem 

Zimmer mit Klimaanlage, bei kühlen Getränken und einschlägi-

ger  Musik  von  Radio  Singapore  verlieren  und  nicht  wie  die 

arme Sandra ..." 

Pendergast verzog wieder die  Mundwinkel, und sein Gesicht 

bekam  den  idiotischen  Ausdruck,  weil  das  künstliche  Gebiss 

nicht richtig saß. 

„Sie sind ein Zyniker, Colvin. Man könnte Sie mit ein wenig 

Gehässigkeit gut und gerne einen Provokateur nennen ..." 

„Das 

sagte 

mir 

unlängst 

auch 

unser 

Oberster 

Polizeikommissar."  Colvin  grinste.  „Und  dabei  hatte  ich  ihm 

nicht einmal  berichtet, dass seine  Frau ihn  betrügt. Zum vierten 

Mal, seit sie hier ist. Die Geschichte von Sandra Butler kannten 

Sie wohl nicht?" 

Pendergast  winkte  dem  Kellner  und  deutete  auf  die  leeren 

Gläser. 

„Im  Gegensatz  zu  Ihnen  habe  ich  sie  nicht  geglaubt,  mein 

Lieber",  sagte  er  sanft.  „Dafür  bin  ich  zu  lange  in  der 

Zeitungsbranche.  Und  Sie  glauben  sie  auch  nicht.  Sie  machen 

sich nur darüber lustig." 

„Keinesfalls!"  protestierte  Colvin.  „Ich  erkenne  genau  ihren 

hohen  Wert  für  die  patriotische  Erziehung  unserer  sittlich  so 

gefestigten  Jugend.  Man  versteht  mich  nur  immer  falsch. 

Übrigens  wollten  Sie  mir  noch  Anweisungen  für  die  künftige 

Berichterstattung geben ..." 

„Das  muss  ich  wirklich."  Pendergast  nickte.  „In  Ihrem 

eigenen Interesse, Colvin." 

Er  war  noch  nie  im  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  Colvin 

einen  Hang  zum  Zynismus  hatte.  Es  lag  auf  der  Hand,  dass  er 

außerdem  mit  linksradikalen  Ideen  liebäugelte,  seine  Berichte 

bewiesen es. Aber es war die beste Lösung, ihn hier zu belassen. 

Leute seiner Art, mit seinen Erfahrungen, richteten gegenwärtig 

in England genug Schaden an. In Malaya war er vergleichsweise 

gut  aufgehoben.  Colvin  war  ein  Journalist  von  Format.  Seine  ' 

Berichte zeichneten sich durch ihre immer wieder überraschende 

Schärfe  der  Gedanken  und  durch  die  guten  Kenntnisse  der  im 

Lande  gegebenen  Umstände  aus.  Nur  dass  die  Gedanken  sich 

fast immer zu Schlussfolgerungen auswuchsen, die vielleicht ein 

linksradikales  Parteiblatt  drucken  konnte,  nicht  aber  der  „New 

Herald". 

„Sie werden mir nicht böse sein", begann Pendergast, „wenn 

ich  Sie  bitte,  Ihre  Berichte  künftig  sachlicher  abzufassen, 

lieber  Colvin.  Sie  ersparen  uns  damit  eine  Menge  Arbeit,  denn 

wir  können  uns  mit  Ihren  Kommentaren  nicht  einverstanden 

erklären.  Unsere  Leser  würden  uns  für  übergeschnappt  halten, 

wenn  wir  sie  druckten.  Unterlassen  Sie  deshalb,  Fakten  und 

Erscheinungen auf Ihre  Art auszudeuten. Geben Sie sich  Mühe, 

das  auf  unserer  Linie  zu  tun,  und  wenn  Sie  es  nicht  können, 

dann lassen Sie es bleiben." 

Er machte  eine  Pause,  trank  und  sah Colvin prüfend  an.  Der 

Korrespondent hörte ihm ruhig zu. 

„Sie  sind  ein  routinierter  Journalist,  Colvin.  Sie  haben  eine 

Nase  für  die  richtigen  Dinge,  aber  auch  für  die  falschen.  Die 

Auswahl nehmen wir Ihnen ab. Gut. Sie kennen sich hierzulande 

aus,  und  wir  möchten  Sie  nicht  gern  ablösen.  Schalten  Sie  von 

Opposition 

zurück 

auf 

sachliche, 

unparteiische 

Berichterstattung.  Das  ist  ein  kollegialer  Rat,  den  ich  Ihnen 

geben  möchte. Wir sind  nicht  interessiert an Berichten, die Ihre 

Empfindungen  beim  Anblick  geköpfter  Malaien  ausdrücken. 

Das  ist  Ihre  Sache.  Unsere  Zeitung  aber  berichtet  über 

Äußerungen  des  Lebens  in  Malaya,  dem  bunten,  blühenden, 

wunderschönen  Land  mit  den  Palmen  und  den  Sandküsten  und 

was  weiß  ich  noch.  In  diesem  Zusammenhang  ist  uns  ein 

einziger  gutgesehener  Fortsetzungsbericht  über  die  Nachtclubs 

von  Kuala  Lumpur  oder  über  einen  knalligen  Opiumfall, 

meinetwegen  auch  über  den  Fischfang  in  den  hiesigen  Flüssen 

oder  über die  Jagd  auf  einen  Tiger,  der dreiundzwanzig  Kinder 

gefressen  hat,  interessanter als ein  Dutzend Abhandlungen über 

Konzentrationslager  und  lungenkranke  Kulis  oder  über 

verbrannte  Dörfer.  Schreiben  Sie  Exotik,  mein  lieber  Colvin! 

Mischen  Sie  einen  Schuss  Sexualität  dazu,  verwenden  Sie  eine 

Menge  landesüblicher  Ausdrücke  wie  meinetwegen  Stengah, 

damit  wir  ab  und  zu  so  ein  Wort  kursiv  setzen  können.  Das 

macht sich gut. Fotografieren Sie junge Malaiinnen, die nackt in 

einem  Fluss  baden,  von  vorn  und  von  hinten.  So  was  ist  sogar 

Kunst  und  lässt  sich  gut  verkaufen.  Außerdem  beruhigt  es  die 

Gemüter.  Eine  nackte  Frau  auf  der  Sonntagsbeilage  hat  schon 

manchen  politischen  Skandal  in  Vergessenheit  geraten  lassen. 

Suchen  Sie  ein  Dorf  auf,  in  dem  irgendein  Fest  gefeiert  wird, 

mit Blumen im Haar und tanzenden Weibern und allem Pipapo. 

Oder  beschreiben  Sie  die  Heirat  der  Tochter  eines  Sultans. 

Fotografieren  Sie  ihr  Kinderbett  und  das  Menü.  Berichten  Sie 

genau, ob sie Nylon trägt oder Palmenblätter, ob sie am Morgen 

nach  der  Hochzeit  grün  und  blau  im  Gesicht  aussah  oder 

friedlich. Ob der  Wahrsager  ihr ein  Kind voraussagt oder nicht, 

wenn  nein,  warum.  Jesus,  Colvin,  wir  geben  Ihnen  in  der 

Sonntagsausgabe  eine  ganze  Seite  für  solche  Sachen.  Wir 

bringen sie in Fortsetzungen, ganz wie Sie wollen. Besuchen Sie 

Tanzsalons,  oder  gehen  Sie  in  die  Basare,  klappern  Sie  die 

Bordelle  ab  und  die  Vergnügungsviertel.  Damit  lassen  sich 

Seiten  füllen, Colvin. Füllen Sie Seiten damit. Es liegt in Ihrem 

und  unserem  Interesse.  Hauptsächlich  in  Ihrem,  denn  es  gibt 

mehr  Korrespondenten,  die  wir  nach  Kuala  Lumpur  schicken 

können. Verstehen Sie mich?" 

„Vollständig", sagte Colvin. Es war so, wie er vermutet hatte. 

Die  schmutzigen  Hände  des  Kolonialregimes  sollten unter  dem 

farbenprächtigen  Tuch  der  Exotik  und  des  Gefühlskitsches 

versteckt werden. 

„Wir können,  wenn  Sie  sich  Mühe  geben,  in kurzer  Zeit  das 

Blatt sein, das die interessantesten und packendsten Geschichten 

aus  dem  Fernen  Osten  bringt",  sagte  Pendergast.  „Ich  weiß 

genau,  was  andere  Blätter  für  Leichen  hier  herumzusitzen 

haben. Sie können Ihnen  nicht das Wasser reichen, wenn es um 

Findigkeit  und  Farbe  geht.  Genügt  es  Ihnen,  wenn  ich  Sie 

versichere,  dass  der  ,New  Herald'  Sie  nicht  loswerden  möchte, 

sondern  dass  wir  vielmehr  daran  interessiert  sind,  Ihre 

außerordentlichen 

Kenntnisse 

und 

Fähigkeiten 

voll 

auszunutzen?  Allerdings  auf  der  Linie,  die  unser  Blatt  bezieht 

und  auf  der  es  sich  entschließt,  Gehälter  an  Mitarbeiter  zu 

zahlen.  Wenn  wir  uns  über  diese  Frage  verstanden  haben, 

Colvin,  dann  hätte  ich  alles  gesagt,  was  dienstlich zu  sagen  ist, 

und möchte Sie nicht länger aufhalten, das heißt..." 

Er  sah  Colvin  erwartungsvoll  an.  Der  Korrespondent 

bemühte sich, ruhig zu erscheinen. Er bestellte mit gutgespielter 

Gelassenheit  noch  zwei  Gläser  Whisky,  und  als  sie  auf  dem 

Tisch standen, trank er Pendergast zu. 

„Auf  Ihre  Ratschläge,  Pendergast.  Und  auf  eine  vergnügte 

Weiterreise!" 

Der  Dicke  trank  den  Whisky  in  einem  Zuge  aus.  Einen 

Augenblick  erinnerte  er  sich  daran,  dass  er  nicht  soviel  hatte 

trinken  wollen.  Aber  das  war  jetzt  nicht  wichtig.  Die 

Unterhaltung mit Colvin war überraschend vernünftig verlaufen. 

Natürlich  wusste  Colvin,  dass  seine  Stellung  auf  dem  Spiel 

stand, und es schien, als ob er sich dafür entschlossen habe, sich 

nicht  so  störrisch  zu  benehmen  wie  damals  in  Berlin.  Gut  für 

ihn. Vielleicht auch für die Chinesin, die er bei sich hatte. 

„Ist  sie  wenigstens  hübsch?"  erkundigte  sich  Pendergast 

unvermittelt. „Ich meine Ihre ... ja, also man kann wohl sagen ... 

die chinesische Dame, mit der Sie ..." 

„Ich fürchte, sie würde Sie enttäuschen", gab Colvin zurück. 

„Eigentlich hatte ich nie die Absicht, eine Schönheitskönigin zu 

heiraten." 

„Hm ...", machte Pendergast zweifelnd. „Übrigens wollte ich 

Ihre  Lokalkenntnisse  heute  Abend  noch  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  habe  mir  von  einer  netten  Einrichtung erzählen  lassen.  Wie 

ist das mit diesen Tanzsalons?" 

„Sie wollen tanzen?" 

„Nicht den ganzen Abend." Pendergast grinste. 

„Wenn Sie wollen, begleite ich Sie zu einem solchen Salon", 

bot Colvin ihm an. 

„Sprechen die Mädchen auch Englisch?" 

„Pidgin",  entgegnete  Colvin.  „Man  braucht  ihnen  nicht  viel 

zu erklären, sie verstehen ihr Geschäft auch so." 

„Ist das teuer?" 

„Ich  werde  dafür  sorgen,  dass  man  Sie  nicht  betrügt.  Wenn 

Sie  wollen,  fahren  wir  zum  ,Lotospalast'.  Es  ist  das  beste 

Etablissement dieser Art in der Stadt." 

Pendergast  erhob  sich  sofort.  Er  zog  eine  Banknote  aus  der 

Tasche  und  wies  entrüstet  Colvins  Wunsch  zurück,  seinen 

Whisky zu bezahlen. 

Das  Etablissement  „Lotospalast"  unterschied  sich  vom  Club 

durch  seine  etwas  dürftigere  Ausstattung.  Es  war  ein  großer 

Salon  mit  einer  Tanzfläche  und  einer  langen, chromglänzenden 

Bar. Die Tische waren  hier  nur  mit geblümtem Plastik bedeckt, 

und  sie  wiesen  Bierflecke  auf.  Es  gab  keine  Klimaanlage,  nur 

einige  große  Ventilatoren,  deren  Flügel  die  stickige  Luft 

langsam  durchquirlten,  ohne  sie  zu  kühlen.  Hinter  der 

Tanzfläche  spielte  eine  Kapelle.  Colvin  führte  Pendergast  zu 

einem kleinen  Tisch  in  der  Nähe  der Tanzfläche,  und  sie  sahen 

einige Zeit dem Treiben zu. 

Der  „Lotospalast"  war  eine  jener  Vergnügungsstätten,  in 

denen  sich  britische  Soldaten  und  weniger  gutbezahlte 

Zivilangestellte  trafen.  Die  Mädchen  saßen  auf  den  Barstühlen 


und  musterten  die  Gäste.  Einige  von  ihnen  leisteten  bereits  den 

Besuchern  Gesellschaft,  die  an  verschiedenen  Tischen  saßen. 

Diese  Tätigkeit  war  so  geregelt,  dass  man  dafür  an  der  Kasse 

neben  der  Bar  einen  Betrag  zu  zahlen  hatte,  der  sich  nach  der 

Länge der Zeit richtete, für die  man das  Mädchen mit Beschlag 

belegte.  Die  Mädchen  waren  meist  Malaiinnen,  junge, 

geschminkte Schönheiten, die ihre Lehrzeit in den Hafenvierteln 

von  Singapore  oder  Penang  genossen  hatten  und  dann  hierher 

gekommen  waren,  weil  es  in  Kuala  Lumpur  Gelegenheit  gab, 

auf die gleiche Weise mehr zu verdienen. 

„Suchen  Sie  sich  eine  aus",  forderte  Colvin  den  Dicken  auf. 

„Ich erledige die Formalitäten dann für Sie an der Kasse." 

Pendergast  bewegte  unruhig  die  Schultern.  Es  gab  eine 

Anzahl  Fragen,  die  er  zuvor  geklärt  haben  wollte.  Vertraulich 

wandte  er  sich  an  Colvin:  „Sagen  Sie  mal,  diese  Mädchen... 

kann man dabei Pech haben?" 

Colvin  überlegte  einen  Augenblick.  Dann  schüttelte  er  den 

Kopf und erwiderte beruhigend: „Kaum. Unsere Regierung sieht 

auf  Zucht  und  Ordnung.  Sie  steht  immer  auf  der  Seite  des 

Konsumenten.  Die  Mädchen  werden  wöchentlich  einmal  unter-

sucht.  Am  Montag.  Sie  haben  Glück,  heute  ist  Montag,  und 

vermutlich sind Sie der erste Kunde. Sie bekommen für Ihr Geld 

hygienisch einwandfreie Ware." 

„Glücklicher Zufall", brummte Pendergast. Er hätte sich gern 

den  Schweiß  von  der  Glatze  gewischt,  aber  er  fürchtete,  den 

Glanz mit abzuwischen. Leise fragte er: „Und die Preise? Ist das 

einheitlich?" 

„Ich  bin  nicht  so  genau  informiert",  gab  Colvin  gleichmütig 

zur Antwort. „Ich weiß nur, dass sie erschwinglich sind. Suchen 

Sie  sich  nur  ein  Mädchen  aus,  ich  regle  das  mit  der Bezahlung 

dann  schon.  Sie  sollen  Malaya  mit  den  besten  Eindrücken 

verlassen." 

Sie  tranken  ein  Gemisch  von  Gin,  Zitronensaft  und 

Eiswasser,  und  Pendergast  entdeckte  schließlich  unter  den 

Mädchen, die auf den Barstühlen saßen, eine mit kurzgelocktem 

Haar  und  blassem,  gelangweiltem  Gesicht.  Er  hatte  ihr 

zugesehen, wie sie einmal bis zur Kasse gegangen war. Sie hatte 

breite Hüften, die sie beim Gehen herausfordernd schwang. 

„Ganz  wie  Sie  wünschen",  sagte  Colvin.  „Es  ist  Ihr 

Vergnügen, nicht meins." 

Er nahm das Geld, das Pendergast auf den Tisch gelegt hatte, 

und  ging  damit  zur  Kasse.  Mit  einer  Summe  von  fünf  Straits 

Dollar kaufte er das Mädchen für den Rest des Abends frei. Der 

Kassierer drückte ihm einen Zettel mit dem Namen in die Hand. 

Das Mädchen hieß Peggy Lou. 

„Sie  müssen  mit  ihr  selbst  den  Preis  ausmachen",  erklärte 

Colvin  dem  Redakteur,  als  er  ihm  den  Zettel  mit  dem  Namen 

gab.  „Das  hier  ist  nur  die  Taxe  dafür,  dass  sie  sich den  ganzen 

Abend  mit  Ihnen  unterhält.  Erfahrungsgemäß  nehmen  sie 

fünfzig  Dollar  oder  etwas  mehr  für  intensivere  Beschäftigung. 

Und den Zimmerpreis, aber Sie haben wohl ein Zimmer?" 

Er  erhob  sich  und  winkte  Peggy  Lou.  Sie  glitt  von  ihrem 

Hocker und schlenderte langsam durch das Lokal auf die beiden 

zu. 

„Das  mit  den  Hüften  lernen  sie  aus  den  amerikanischen 

Filmen", bemerkte Colvin. „Sehe ich Sie noch einmal?" 

Der Dicke erhob sich ebenfalls und griff nach Colvins Hand. 

„Ich  fliege  morgen,  mein  Lieber.  Hat  mich sehr  gefreut,  Sie  zu 

sehen. Hoffe, dass meine Hinweise Ihnen nützlich sind." 

„Sehr  verbunden",  murmelte  Colvin.  Dann  ging  er  dem 

Ausgang  zu.  Auf  halbem  Wege  kam  ihm  Peggy  Lou  in  den 

Weg. Er wies mit dem Kopf auf den Dicken und sagte: „Sei nett 

zu ihm, er verdient es. Er ist ein echter Freund Malayas ..." 

Donald  Foster  war  soeben  dabei,  seinen  Schreibtisch  zu 

verschließen,  als  Yang  ihn  anrief.  Seit  Ah  Liu  gekommen  war, 

blieb  sie  nicht  mehr  den  ganzen  Tag  bei  der  verletzten  Ling, 

zumal deren Zustand eine sichtbare Besserung zeigte. 

„Hallo,  Yang!"  rief  Foster.  „Freut  mich,  dass  Sie  anrufen. 

Kann ich etwas für Sie tun?" 

Er war verwundert über die beinahe lustige Art, in der sie ihn 

fragte, ob er eine Stunde für sie Zeit habe. 

„Natürlich  müssten  Sie  mich  abholen,  Donald.  Joe  ist 

nämlich  mit  dem  Wagen  weg,  und  ich  habe  Lust  zu  einer 

kleinen  Spazierfahrt.  Es  ist  so  schön,  jetzt  abends,  wenn  man 

langsam fährt und sich dabei ..." 

„Ja,  ja  ...",  sagte  Foster  schnell.  Er  ließ  sich  seine 

Verwunderung  über  den  merkwürdigen  Vorschlag  Yangs  nicht 

anmerken.  „Wenn  Sie  noch  eine  Viertelstunde  Geduld  haben, 

bis ich bei Ihnen bin ... ich muss noch tanken." 

„Gut!"  antwortete sie  mit einem  munteren Ton in ihrer sonst 

so ausgeglichenen Stimme. „Ich freue mich so sehr, Donald. Ich 

ziehe mein bestes Kleid an ..." 

Foster  schüttelte  den  Kopf,  als  er  den Hörer  auflegte.  Dieser 

Anruf hatte ihn überrascht. Was wollte Yang von  ihm? Sie war 

die  Frau Joe Colvins, und Joe war sein  Freund, aber schließlich 

kannte er sie kaum. Wie kam sie plötzlich auf die Idee, mit ihm 

eine  Spazierfahrt  zu  machen?  Sollte  es  überhaupt  eine 

Spazierfahrt werden? Oder verbarg sich  hinter dieser Einladung 

eine Absicht, die er noch nicht durchschaute? 

Er nahm  seine  Autoschlüssel  und  ging. Auf dem  Flur  traf  er 

die  malaiische Schwester, die  ihm wie jeden Tag bei der Arbeit 

assistiert hatte. 

„Gehen  Sie  schlafen,  Siti",  empfahl  er  ihr.  „Sie  haben  ihr 

Tagespensum hinter sich." 

Das Mädchen nickte und ging lautlos weiter, nachdem es sich 

von ihm verabschiedet hatte. 

Er beeilte sich, zu Yang zu kommen, und er schaffte es in der 

vereinbarten  Zeit.  Sie  kam  ihm  entgegen,  als  er  vor  dem 

Bungalow hielt, und er sah, dass sie in der Tat ein sehr schönes 

Kleid  trug.  Es  war  eines  der  engen,  glatten  chinesischen 

Gewänder,  die  an  den  Seiten  bis  weit  oberhalb  der  Knie 

aufgeschlitzt sind. 

Sein  Staunen  verbergend,  stieg  er  aus  und  begrüßte  sie. 

Während  er  ihr  die  Tür  öffnete  und  sie  einstieg,  sagte  er 

vorsichtig:  „Sie  sehen  wunderbar  aus,  Yang.  Ich  komme  mir 

schäbig neben Ihnen vor!" 

Sie  legte  ein  kleines  Päckchen  auf  den  hinteren  Sitz  und 

erwiderte  leise:  „Es  macht nichts. Niemand wird  uns sehen. Ich 

möchte  nichts  weiter,  als  ein  Stück  fahren  und  mich  mit  Ihnen 

unterhalten." 

Er lenkte den  Wagen auf die  breite Fahrstraße, die durch die 

Vororte  mit  ihren  flachen  Hütten  hinaus  zum  Sidneysee  führte. 

Am Wasser gab es eine Menge Bungalows. Sie versteckten sich 

zwischen  Pandanushainen  und  Jasminbüschen.  Ganze  Reihen 

von Magnolienbäumen säumten die Fahrwege. Am Strand lagen 

Boote,  und  die  Terrassen  der  Lokale  waren  mit  lärmenden 

Besuchern  gefüllt.  Am  Sidneysee  trafen  sich  Ausflügler  und 

Vergnügungssuchende,  denen  die  Stadt  zu  viele  Augen  hatte. 

Hier  draußen  fragte  keiner  den  anderen,  mit  wem  er  seinen 

Bungalow  teilte;  niemand  nahm  Anstoß  daran,  wenn  der  Sohn 

des  Direktors  der  Bank  of  Malaya  mit  einem  einheimischen 

Tanzmädchen  segelte.  Ebenso  wenig  Interesse  erweckte  es 

allerdings,  wenn  er  sie  am  nächsten  Morgen  hinauswarf  und 

eine einfallslose Gans schimpfte. In dieser Vergnügungskolonie 

hatte  jeder  das  Recht,  sich  so  zu  benehmen,  wie  es  ihm  passte. 

Es  gab  Produzenten  englischer  Filmgesellschaften,  die  sich 

einen Bungalow mieteten, in der Absicht, einen exotischen Film 

zu  drehen.  Sie  begannen  mit  der  sorgfältigen  Auswahl  der 

weiblichen  Darsteller.  Tropenmüde  Geschäftsreisende  erholten 

sich  im  Schatten  dichter  Büsche,  und  dienstfreie  Offiziere  der 

Royal Air Force 



saßen mit Angelruten am See. Leute, die sich Maler nannten, 

holten  sich  ein  Freudenmädchen  aus  der  Stadt  hierher  und 

bildeten  es  mit  und  ohne  Sarong,  an  eine  Palme  gelehnt,  auf 

ihren 

Skizzenblättern 

ab. 

Ältere 

Verwalter 

von 

Gummipflanzungen  verlebten  vergnügte  Tage  mit  jungen, 

blonden  Mädchen,  die  als  ihre  Nichten  vorgestellt  wurden  und 

von  denen  jeder  wusste,  dass  sie  aus  Madame  Yvonnes 

internationalem  Salon  in  Singapore  kamen  und  etwa  hundert 

Straits  Dollars  pro  Tag  kosteten.  Die  hochbeinigen  Gattinnen 

homosexueller  Offiziere  der  Kolonialarmee  lenkten  schnittige 

Straßenkreuzer über schattige Alleen und ließen die Blicke ihrer 

von dunklen Sonnenbrillen geschützten Augen aufmerksam über 

junge  Männer  gleiten,  die  am  Straßenrand  standen.  Zuweilen 

baten sie einen von ihnen um Feuer für ihre Zigarette und luden 

ihn zu einer Spazierfahrt ein. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Sees  begann,  wenige 

hundert  Meter  vom  Ufer  entfernt,  ein  Stacheldrahtzaun.  In 

Rufweite  voneinander entfernt, standen Posten auf den Plateaus 

kleiner 

Wachtürme, 

die 

mit 

Scheinwerfern 

und 

Maschinengewehren  ausgerüstet  waren.  Die  Augen  der  Posten 

und die Mündungen der Waffen waren auf die dunkle Mauer des 

Waldes  gerichtet,  die  nicht  weit  hinter  dem  Stacheldraht 

aufstieg.  Zuweilen  zerriss  in  den  Nächten  das  Knattern  einer 

Maschinengewehrsalve die Stille. Die Posten waren nervös, wie 

es  alle  Soldaten  in  der  drohenden  Schweigsamkeit  tropischer 

Nächte  sind,  wenn  jeder  Baum,  jeder  Busch  einen  lauernden 

Gegner 

zu 

verbergen 

scheint 

und 

wenn 

leuchtende 

Nachtinsekten 

sich 

in 

funkelnde 

Augen 

katzengleich 

anschleichender Angreifer verwandeln. 

Die 

Leute 

in 

den 

Bungalows 

schenkten 

solchen 

Zwischenfällen  keine  übermäßige  Beachtung.  Wer  am 

Sidneysee  logierte,  wusste  längst,  dass  die  malaiischen 

Partisanen 

ihre 

Munition 

kaum 

an 

eine 

Horde 

Vergnügungssüchtiger  verschwenden  würden,  solange  es  Sir 

Gerald  Templers  Gurkharegimenter  und  die  Kopfjäger  gab,  die 

auf Mord dressiert waren. 

Foster lenkte den Wagen die hell erleuchtete Uferstraße ent- 

lang.  Er  beachtete  die  herumflanierenden  Gestalten  ebenso 

wenig wie Yang. Eben hatte sie ihm erklärt, dass sie wisse, wer 

das  verletzte  Mädchen  in  seinem  Bungalow  war  und  dass  die 

alte  Amah  ihre  Mutter  sei.  Er  ahnte,  dass  dies  nicht  allein  der 

Grund  für  das  ungestörte  Gespräch  war,  zu  dem  sie  ihn 

eingeladen hatte. Yang war eine Frau, die zielbewusst handelte. 

Wollte sie Hilfe von ihm? Wollte sie ihn vor jemandem warnen? 

Yang  merkte  ihm  an,  dass  er  fieberhaft  überlegte.  Sie 

betrachtete  unauffällig  sein  Gesicht,  über  das  ab  und  zu  der 

Lichtschein  der  Straßenlampen  oder  der  hell  erleuchteten 

Fenster glitt. 

Er  ist  hier  aufgewachsen,  dachte  sie.  Unter  unseren 

Menschen.  Er  hat  hier  gelebt,  und  er  weiß,  wem  er  sein  Leben 

verdankt.  Nun  hat  er  Ling  gerettet,  die  Spielgefährtin  seiner 

Kinderzeit. Ist das alles, was er zu tun bereit ist? Hat er es getan, 

um gewissermaßen eine alte Rechnung zu begleichen, aus einem 

Gefühl  der  Anständigkeit?  Oder  hat  dieses  Ereignis  seine 

Gedanken  in  Bewegung  gesetzt?  Was  wird  er  mir  antworten? 

Wird  er  sagen:  Liebe  Yang,  ich  bin  quitt  mit  meinen  alten 

Freunden,  ich will  nichts  mehr wissen und nichts verstehen,  ich 

will  einfach  leben  als  der  Arzt  Foster,  der  deinen  Landsleuten 

auf diese Weise  hilft? Oder wird er aus Angst vor Templer und 

Little-field und all den anderen zurückweichen? Auf keinen Fall 

wird  er  mich  verraten.  Er  ist  zu  ehrlich  dafür.  Aber  wie  wird 

seine Antwort ausfallen? 

Am  Ende  der  Häuserreihe  bog  ein  Weg  zum  Seeufer  ab. 

Foster  fuhr  bis  dicht  an  das  ruhige,  im  Mondlicht  glänzende 

Wasser  heran  und  brachte  dann,  in  einer  stillen  Gegend 

zwischen  ein  paar  Magnolienbäumen,  den  Wagen  zum  Stehen. 

Er schaltete die Lichter aus und wandte sich Yang zu: 

„Hat Ling es Ihnen selbst gesagt?" 

„Nein, Donald. Aber sie weiß, dass ich ihren Namen und ihre 

Vergangenheit kenne. Außerdem hat Joe sie wieder erkannt." 

„Joe weiß also auch ..." 

„Ja", antwortete sie. 

„Es tut mir leid, dass ich euch nicht von Anfang an die Wahr- 

heit sagen konnte. Es steht zuviel auf dem Spiel, und ich dachte, 

es ist besser, wenn ich allein davon weiß." 

Yang saß aufgerichtet neben ihm. Sie hatte die Hände in den 

Schoß  gelegt  und  sah  ihn  an,  während  er  sprach.  Ihre  Augen 

suchten  forschend  sein  Gesicht  ab.  Als  er  schwieg,  fragte  sie: 

„Sie  brauchen  mir  nicht  zu  antworten,  Donald,  wenn  Sie  nicht 

wollen. Warum haben Sie das gewagt?" 

Er  ließ  sie  einige  Zeit  auf  Antwort  warten.  Aus  seinem  Jak-

kett  zog  er  zwei  Zigaretten  und  brannte  sie  an.  Er  gab  eine 

davon  Yang.  Dann  sagte  er:  „Wie  hätte  ich  anders  handeln 

können,  Yang?  Es  zerriss  mir  fast  das  Herz,  als  ich  Ling 

erkannte.  Zuerst  wusste  ich  nicht,  was  ich  tun  sollte; aber  dann 

entschloss  ich  mich  sehr  schnell.  Die  Umstände  begünstigten 

das, was ich tat." 

„Sie  haben  es  getan,  weil  es  Ling  war.  Sie  waren  mit  ihr 

aufgewachsen, und es tat Ihnen leid um sie. Wenn die Verletzte 

auf Ihrem Operationstisch nicht Ling, sondern irgendein anderes 

Mädchen gewesen wäre, dann hätten Sie nichts für sie aufs Spiel 

gesetzt, habe ich Recht?" 

„Ich  habe  darüber  nachgedacht",  sagte  er.  „Ihre  Vermutung 

ist richtig. Es war Ling, der ich helfen wollte, sonst nichts. Aber 

nachdem  ich  das  getan  habe,  fürchte  ich  mich  vor  dem  Tag,  an 

dem Evan Littlefield den nächsten verletzten Partisanen schickt. 

Ich  werde  ihn  nicht  aus  dem  Hospital  schmuggeln  können.  So 

etwas  gelingt  einmal.  Beim  zweiten  Mal  kann  es  schief  gehen. 

Ich  fürchte  mich  vor  dem  Tag,  an  dem  ich  vor  dieser 

Entscheidung  stehen  werde.  Denn  ich  bin  kein  Bluthund  wie 

Templer  oder  Littlefield.  Ich  bin  Arzt,  und  zudem  verbindet 

mich  mit  Malaya  mehr  als  mit  England  und  seiner 

Kolonialarmee." 

„Sie  können  nicht  jeden  verletzten  Partisanen  aus  dem 

Hospital  schmuggeln,  Donald.  Kein  Mensch  wird  so 

unvernünftig sein, das von Ihnen zu erwarten." 

„Natürlich  nicht",  sagte  er  gedankenvoll.  „Im  Grunde 

interessiert  es  mich  auch  nicht  sehr,  was  Leute  von  mir 

erwarten. Aber ich selbst möchte etwas für die tun, die Templer 

jagt. Ich bin nicht mit einer solchen Absicht gekommen. Als ich 

kam, wollte  ich  einfach  helfen,  und  ich dachte, das  Hospital  ist 

ein Platz, an dem man helfen kann ..." 

„Ist es das nicht?" 

„Doch, aber seit ich Ling bei  mir verstecke, beginnt sich mir 

eine  andere  Vorstellung  von  Hilfe  aufzudrängen.  Sie  ist 

bestimmter  als  jene,  mit  der  ich  hier  ankam.  Wissen  Sie,  dass 

ich mich noch vor einer anderen Sache fürchte?" 

„Dass man Ling entdeckt?" 

„Nein.  Man  wird  sie  nicht  entdecken",  sagte  er  mit 

Bestimmtheit. Er bewegte die Hände unruhig auf dem  Lenkrad. 

Es kostete ihn nicht die geringste Überwindung, offen mit Yang 

zu  sprechen.  Für  ihn  war  sie  Malaya,  ebenso  wie  Ling  es  war 

und ihre Mutter. 

„Ich  habe  einen  Kontrakt  für  zwei  Jahre.  Danach müsste ich 

wieder  nach  England  zurück.  Aber  ich  will  nicht  mehr  zurück. 

Allein der Gedanke daran quält mich." 

Ein  Motorboot  glitt  über  den  See.  Seine  Kabine  war 

erleuchtet.  Es  kroch  wie  ein  fluoreszierender  Käfer  durch  die 

Nacht und hinterließ eine schimmernde Spur auf dem Wasser. 

„Ich  kann  Sie  verstehen,  Donald",  sagte  die  Chinesin.  „Sie 

erinnern  sich  an  Ihre  Kindheit  und  an  unsere  Leute,  die  Ihnen 

später halfen, am  Leben  zu  bleiben. Der Umstand, dass Malaya 

eine  englische  Kolonie  ist  und  Sie  in  dieser  Kolonie 

aufgewachsen sind, hat aus Ihnen einen Engländer gemacht, der 

wenig  Beziehungen  zu  seinem  eigentlichen  Vaterland  hat.  Und 

trotzdem ist es Ihr Vaterland." 

„Wenn  man  mich  vor  die  Wahl  stellte,  würde  ich  das  zwar 

nicht  leugnen  können,  aber  ich  würde  erklären,  dass  Malaya 

meine  wirkliche  Heimat  ist",  sagte  er  verbittert.  „Ich  bin  ein 

Engländer,  gut.  Aber  wenn  ich  mir  vorstelle,  dass  auch  Gerald 

Templer  und  Evan  Littlefield  Engländer  sind,  dann  möchte  ich 

lieber staatenlos sein. Können Sie das nicht verstehen?" 

„Natürlich", erwiderte sie. „Aber mein lieber Donald, ich bin 

eine  Bürgerin  Malayas.  Und  es  gibt  im  sechsten  Bataillon  der 

malaiischen  Truppen,  die  für  die  Engländer  kämpfen,  einen 

Sergeanten namens Hassan bin Haji Othman, der wurde un- 

längst  mit  einem  hohen  Orden  dafür  ausgezeichnet,  dass  er  mit 

seinem  Gewehr  bereits  fünfzehn  Partisanen  erschossen  hat. 

Auch  ein  Malaie,  Donald.  Glauben  Sie,  dass  ich  mich  schäme, 

eine  Bürgerin  Malayas  zu  sein,  nur  weil  Hassan  bin  Haji 

Othman,  der  preisgekrönte  Killer,  auch  einer  ist?  Nein.  Ich  bin 

Chinesin,  und  ich  bin  sehr  stolz  darauf,  Bürgerin  Malayas  zu 

sein. Weil ich weiß, dass nicht Hassan bin Haji Othman Malaya 

ist,  sondern  das  Volk,  das  hungert  und  sich  trotzdem  nicht 

ergibt,  die  Gummizapfer,  die  eine  Handvoll  Reis  in  den 

Dschungel tragen, die Zinnarbeiter, die um ihre Gewerkschaften 

kämpfen,  die  Fischer,  die  in  ihren  Dschunken  Waffen  und 

Munition  für  die  Partisanen  befördern.  Das  alles  ist  in 

Wirklichkeit  Malaya,  die  Partisanen  sind  es,  auf  die  das  Volk 

hofft.  Diesen  Unterschied  müssen  Sie  begreifen,  er  ist 

entscheidend. Auch für Sie." 

Er  hatte  ihr  ruhig  zugehört.  Als  sie  schwieg,  sagte  er 

bedächtig:  „Das  ist  eine  vernünftige  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 

Yang.  Wäre  ich Malaie, dann würde ich sie nicht anders sehen. 

Aber  ich bin Engländer. Ich habe das Pech, aus  meinem Gefühl 

heraus  jenes  Malaya  zu  lieben,  dessen  grausamster  Feind  jeder 

Engländer ist, den die Regierung hierher schickt. Und auch mich 

hat  die  Regierung  geschickt.  Es  hat  keinen  Zweck,  das  zu 

verschleiern." 

„Sie reden, wie Joe einmal geredet hat", sagte sie. „Das war, 

als  wir  uns  die  erste  Zeit  kannten.  Er  war  damals  ebenso 

zerrissen,  wie  Sie  es  heute  sind,  und  er  hat  mir  ganz  ähnliche 

Dinge gesagt wie Sie. Auch er glaubte, mit seiner Meinung ganz 

allein  zu  stehen.  Er  hat  längst  eingesehen,  dass  es  nicht  so  ist. 

Wissen  Sie,  was  die  englischen  Kommunisten  über  den 

schmutzigen Krieg in Malaya sagen?" 

Es war ihm unbequem,  von den englischen  Kommunisten zu 

sprechen,  denn  er  wusste  nicht  viel  von  ihnen.  Politik  war  für 

Donald Foster ein unbekanntes Gebiet gewesen. Er hatte sich für 

die  Medizin  entschieden  und  geglaubt,  es  dabei  belassen  zu 

können. 

„Ich  bin  kein  Kommunist",  sagte  er,  ohne  sie  anzusehen.  Er 

fühlte ihre Hand. 

Sie legte sie ihm leicht auf die Schulter. 

Diese  kleine  Geste  der  Vertraulichkeit  erinnerte  ihn  an  die 

Nacht, in der  Ling zum ersten  Mal erwacht war. Auch  sie hatte 

damals mühsam ihre Hand bewegt, bis sie ihn berühren konnte. 

„Ich  weiß,  dass  Sie  kein  Kommunist  sind,  Donald."  Sie 

sprach  mit  ruhiger,  beinahe  flüsternder  Stimme.  „Es  geht  auch 

nicht darum, ob Sie Kommunist sind oder nicht, sondern darum, 

dass Ihr Vaterland England  nicht nur Gerald Templer und Evan 

Littlefield  und  Dunlop  und  die  Zinn-Aktionäre  von Harrison  & 

Crosfield  hervorgebracht  hat.  Gerald  Templer  und der  Sergeant 

Hassan bin Haji Othman stehen auf der einen Seite. Der eine ist 

Engländer  und  der  andere  Malaie.  Und  die  kommunistischen 

Arbeiter  in  England,  die  auf  den  Straßen  gegen  den  Krieg  in 

Malaya  demonstrieren,  obwohl  die  Polizei  ihnen  die  Köpfe 

blutig schlägt, und Ling, die mit verbundenen Gliedern in Ihrem 

Bungalow  liegt,  das  sind  die  Leute,  die  auf  der  anderen  Seite 

stehen.  Glauben  Sie  mir  jetzt,  dass  es  nicht  wichtig  ist,  ob  Sie 

Engländer  oder  Malaie  sind,  sondern  auf  welche  Seite  Sie  sich 

in  dieser  Auseinandersetzung  stellen,  ungeachtet  Ihrer 

Nationalität?" 

„Ich  glaube  es",  sagte  er.  „Aber  trotzdem  fürchte  ich  mich 

vor  dem  Tag,  an  dem  Littlefield  mir  die  nächsten  Partisanen 

schickt." 

„Sprechen wir nicht davon", schlug sie vor. „Und auch  nicht 

von  dem  Tag  in  zwei  Jahren,  wenn  Sie  wieder  nach  England 

heimkehren  sollen  -  in  das  fremde,  kalte  Land,  das  Sie  nicht 

lieben.  Denken  Sie  daran,  dass  Malaya  einmal  doch  ein  freies 

Land sein wird. Die Unabhängigkeitserklärung wird der Anfang 

sein.  Dann  wird  eine  Zeit  vergehen,  und  der  Tag,  an  dem  das 

malaiische  Volk  wirklich  selbst  bestimmt,  was  hier  geschieht, 

wird  näher  kommen.  Es  wird  sich  Schritt  um  Schritt  die  Macht 

erkämpfen.  Dann  wird  es  keine  Partisanen  mehr  im  Dschungel 

geben,  denn  die  Partisanen  werden  das  neue  Malaya  mit 

aufbauen.  Und  wir  werden  bunte  Lampions  durch  die  Straßen 

tragen  und  uns  mit  Hibiskusblüten  schmücken,  Donald.  Die 

Musikanten werden unter den Banyanbäumen sitzen und spie- 

len,  und  selbst  die  Hütten  in  den  kleinen  Dörfern  werden  mit 

bunten  Fahnen  geziert  sein.  Glauben  Sie  nicht,  dass  in  einem 

solchen  Malaya  Platz  für  einen  Freund  sein  wird,  der  Donald 

Foster  heißt?  Und  wenn  Sie  es  glauben,  warum  sind  Sie  dann 

heute traurig?" 

„Ich  versuche,  nicht  traurig  zu  sein,  Yang", sagte er. „Es  tut 

mir leid, wenn  ich Ihnen den  Abend  verdorben  habe. Sie haben 

ein  wunderbares  Kleid  angezogen  und  wollten  einen  Ausflug 

machen. Wir hätten vielleicht nicht von diesen Dingen sprechen 

sollen.  Es  gibt  eine  Menge  Tanzlokale  hier,  es  wäre  besser 

gewesen,  zu  tanzen  und  etwas  zu  trinken  als  über  traurige 

Sachen zu reden..." 

Er  griff  nach  ihrer  Hand,  die  auf  seinem  Arm  lag,  und  hielt 

sie  fest.  „Verzeihen  Sie  mir,  Yang,  dass  ich  nicht  lustig  sein 

kann.  Es  liegt  an  Ihnen,  Sie  sind  seit  langer  Zeit  der  erste 

Mensch,  mit  dem  ich  über  das  sprechen  kann,  was  mich 

bedrückt.  Manchmal  beneide  ich  den  guten  alten  Joe  darum, 

dass er Sie zur Frau hat." 

Sie  zog  die  Hand  nicht  fort.  Eine  Weile  saßen  sie  und 

blickten  hinaus  auf  den  See.  Hinten  auf  der  Uferstraße  rollten 

Autos entlang. Aus den Türen der Lokale klang Tanzmusik. Ab 

und zu erschollen Gelächter und Rufe. Ein kleines Boot, in dem 

ein junges Paar saß, trieb auf dem See. 

„Ich  wollte  Sie  etwas  fragen",  sagte  Yang  schließlich. 

„Lieben Sie Ling?" 

Er  wandte  langsam  den  Kopf  und  sah  sie  erstaunt  an.  Die 

Frage verblüffte ihn. 

„Wie meinen Sie das?" fragte er. 

„Ich  meine,  ob  es  zwischen  Ihnen  und  Ling  ein  Verhältnis 

gibt wie zwischen Joe und mir." 

„Um  ehrlich  zu  sein",  antwortete  er  verwirrt,  „ich  habe  mir 

diese  Frage  nie  vorgelegt.  Ling  ist  ebenso  wie  ihre  Mutter  ein 

Stück Erinnerung. Ich  habe  meine eigene Mutter nicht gekannt. 

Und  mein  Vater  war  Ingenieur  in  einer  Zinnmine.  Ich  habe  ihn 

sehr  gern  gehabt,  und  ich  glaube,  er  würde  heute  nicht  sehr 

glücklich  sein  über  das,  was  hier  geschieht.  Er  war  auch  ein 

Kolonialengländer, ja, und er war kein Kommunist. Aber er war 

der  erste,  der  mir  erklärte,  dass  ein  brauner  Mann  ebensoviel 

wert ist wie ein  weißer. Es war sein Prinzip, so zu denken, und 

wahrscheinlich  hat  er  diese  Gedanken  immer  für  sich  behalten, 

um  nicht  den  Unwillen  seiner  Vorgesetzten  zu  erregen.  Kurz 

bevor die Japaner Kuala Lumpur eroberten, sagte er zu mir, dass 

sich  jetzt  die  Politik  Englands  räche,  die  darin  bestanden  hatte, 

die Malaien als minderwertige Rasse zu betrachten. Ich habe das 

damals  nicht  begriffen.  Erst  später,  als  der  Krieg  bewies,  dass 

Englands  Hauptsorge  nicht  der  japanischen  Bedrohung  galt, 

sondern  vielmehr  der  Erhaltung  des  Kolonialstatus  in  Malaya, 

verstand  ich  es.  Das  englische  Oberkommando  hatte  im 

Dschungel  umfangreiche  Waffenlager  versteckt,  und  die 

malaiischen  Partisanen  brauchten  sehr  dringend  Waffen, 

nachdem  die  Japaner  das  Land  besetzt  hatten.  Aber  England 

weigerte  sich,  ihnen  die  Waffenverstecke  zu  bezeichnen,  aus 

Angst,  dass  die  Malaien  die  Japaner  verjagen  und  danach  eine 

eigene  Regierung  bilden  würden,  die  den  Kolonialstatus  nicht 

mehr anerkannte. Ich war sehr jung damals, aber die Partisanen, 

bei  denen  ich  lebte,  sprachen  oft  mit  mir  darüber.  Es  waren 

Arbeiter  unter  ihnen,  die  meinen  Vater  gekannt  hatten.  Einige 

von ihnen waren die besten Freunde, die ich jemals hatte..." 

Er  erzählte  noch  eine  Weile  aus  jener  Zeit,  und  Yang 

unterbrach ihn nicht, bis er schließlich lächelte und sagte: „Aber 

warum  erzähle  ich  Ihnen  das  alles?  Sie  wissen  das  ebenso  gut 

wie ich..." 

„Ja, ich weiß es", erwiderte sie. „Kennen Sie Chen Ping?" 

Es  war  der  Name  des  berühmtesten  Partisanenführers  aus  der 

Kriegszeit. Chen Ping war ein  Malaie  chinesischer Nationalität, 

und  er  hatte  an  der  Siegesparade  in  England  teilgenommen. 

Zwei  Jahre  später  setzte  die  englische  Regierung  für  seinen 

Kopf einen Preis von dreißigtausend Pfund Sterling aus. 

Chen  Ping  war  wieder  in  den  Dschungel  gegangen.  Er  hatte 

die  Malaiische Volksbefreiungsarmee aufgebaut. Ein Mann wie 

Chen Ping war für Englands Kopfjäger unerreichbar. 

„Einmal  habe  ich  ihn gesehen", sagte Foster. „Er kam  in das 

Lager, in dem ich lebte, und hielt eine Besprechung ab. Er war 

ein  schlanker,  nicht  sehr  großer  Mann,  und  er  war  nicht  alt. 

Sein  Gesicht  war  das  eines  gutmütigen,  klugen  Menschen,  ich 

erinnere mich genau an ihn. Er wurde auf mich aufmerksam und 

fragte,  wer  ich  sei.  Damals  sagte  er  mir,  dass  die  Japaner  bald 

geschlagen  sein  würden  und  dass  es  ihm  leid  täte,  weil  ich 

meinen  Vater  verloren  hatte.  Und  er  sagte  mir  auch,  dass  die 

Japaner  niemals  Malaya  hätten  erobern  können,  wenn  England 

es  gemeinsam  mit  den  Malaien  verteidigt  hätte.  Ich  entsinne 

mich,  dass  er  mir  die  Hand  gab,  als  er  ging.  Es  war  nichts 

Besonderes;  er  war  freundlich  und  beinahe  lustig,  und  er 

verabschiedete  sich  von  jeden  Partisanen  im  Lager  mit  einem 

Händedruck  ...  Damals  wusste  ich  noch  nicht,  welche  Rolle  er 

einmal spielen würde." 

Er  stockte  und  sah  sie  an.  „Weshalb  fragen  Sie  mich  nach 

ihm?" 

„Ohne  besondere  Absicht",  gab  sie  zurück.  „Ich  höre  Ihnen 

gern  zu,  wenn  Sie  über  diese  Dinge  sprechen.  Es  gibt  viele 

Malaien, die sehr stolz sein würden, wenn sie berichten könnten, 

dass Chen Ping einen Händedruck mit ihnen getauscht hat." 

„Ja,  die  Leute  lieben  ihn",  sagte  er  nachdenklich.  „Ich  weiß 

es.  Und  Sir  Gerald  Templer  ist  außer  sich  vor  Wut,  weil  er 

keinen Verräter findet, der ihm Chen Ping ausliefert..." 

„Eigentlich  wollte  ich  Sie  nach  Ling  fragen",  sagte  Yang 

unvermittelt. Ihre Hand  lag wieder auf  seinem Arm. Er  merkte, 

dass  sie  ihn  aufmerksam  anblickte.  „Ich  habe  mir  Gedanken 

gemacht, was Sie für sie empfinden ..." 

Er bewegte sich unbehaglich. Es war schwer, auf diese Frage 

zu  antworten.  Schließlich  sagte  er:  „Jeder  würde  sich  darüber 

Gedanken  machen. Aber  ich selbst habe es eigentlich versäumt. 

Wissen Sie, wie das ist, wenn man sich von Kind auf kennt? Wir 

waren  unzertrennlich.  Und  später  hat  Ling  ihr  Leben  für  mich 

eingesetzt, als sie mir Essen in den Dschungel brachte. Sie tat es 

mit einer so großen Selbstverständlichkeit, obwohl ich immerhin 

der  Sohn  eines  Kolonialengländers  und  sie  die  Tochter  einer 

Malaiin  war.  Damals  waren  wir  zu  jung,  um  an  Liebe  zu 

denken. Heute sind wir  beide Erwachsene, und  jeder hat  in den 

letzten  zehn  Jahren  sein  eigenes  Leben  geführt.  Ich  weiß  nicht 

einmal, ob Ling verheiratet ist oder nicht..." 

„Sie  ist  nicht  verheiratet."  Es  war  mit  ruhiger  Bestimmtheit 

gesagt. 

Foster  seufzte  leise.  „Es  ist  schwer  für  mich.  Ich  hatte  bis 

jetzt keine Gelegenheit, lange mit Ling zu sprechen. Abgesehen 

davon, dass es gar nicht angebracht ist, einen kranken Menschen 

mit..."  Er  schwieg  verwirrt,  und  dann  fuhr  er  fort:  „Ich  glaube 

schon,  dass  Sie  das  eigenartig  finden,  wenn  zwei  erwachsene 

Menschen  nebeneinander  schlafen  und  wenn  sie  so  eng 

befreundet  sind  wie  wir  und  trotzdem  nicht  an Liebe  denken  ... 

Ich  weiß  nicht,  was  Ling  dazu  sagen würde.  Ich weiß  nur,  dass 

ich  sehr  traurig  sein  werde,  wenn  sie  gesund  ist  und  wieder 

fortgeht ..." 

„Sie wird wieder fortgehen?" fragte sie schnell. 

Er  zuckte  die  Schultern.  „Sie  hat  gekämpft,  und  ich  glaube, 

sie wird weiterkämpfen. Ich zweifle nicht daran." 

„Ach wenn Sie beide...?" 

Er 

lächelte 

leicht. 

„Meinen 

Sie, 

die 

britischen 

Kolonialbehörden würden mir aus einem unerfindlichen Grunde 

lieber  die  Genehmigung  erteilen,  eine  Malaiin  zu  heiraten,  als 

Joe  Colvin?  Und  selbst  wenn  ich  es  schaffte  -  diese  Ling,  die 

neben  mir  liegt,  in  den  Nächten,  und  auf  deren  Atem  ich 

manchmal  lausche,  würde  in  England  sterben  wie  ein  schöner, 

bunter Vogel aus dem Dschungel, den man in einen engen Käfig 

sperrt. Bleibe ich aber hier? Was wäre das - ein englischer Arzt, 

dessen  malaiische  Frau  im  Dschungel  ist!  Haben  Sie  eine 

Methode, diesen Knoten zu lösen?" 

„Keine  fertige,  die  ich  Ihnen  so  im  Augenblick  präsentieren 

könnte", sagte sie bedächtig. „Aber  ich  bin überzeugt, dass sich 

eine  Lösung  finden  lässt,  Donald.  Wenn  Sie  nur  wollen.  Denn 

auf  Sie  kommt  es  dabei  an.  Auf  das,  wozu  Sie  sich 

entschließen." 

Er atmete tief. „Versuchen wir, es vorderhand aufzuschieben, 

Yang." 

Sie nahm ihre Hand von seinem Arm und lehnte sich zurück. 

Er sah die Silhouette ihres Gesichtes und die Umrisse ihres Kör- 

pers in dem engen Seidenkleid mit dem hohen Kragen. Die Frau 

Joe  Colvins,  dachte  er,  die  stille,  auf  ihre  Art  schöne  Frau  aus 

dem blutenden Land. 

„Wollen  wir  noch  ein  Stück  fahren?"  schlug  er  vor.  Er 

verspürte  das  Bedürfnis  zu  rauchen,  und  er  brannte  wiederum 

zwei Zigaretten an. Sie  nahm  ihre Zigarette und behielt sie eine 

Weile zwischen den Fingern, ohne sie zum Mund zu führen. 

„Vielleicht bleiben wir noch ein wenig hier", schlug sie dann 

vor. „Ich habe Sie zu dieser Fahrt eingeladen, weil ich eigentlich 

etwas  sehr  Wichtiges  mit  Ihnen  besprechen  wollte.  Aber  bis 

jetzt habe ich noch kein  Wort davon gesagt. Kennen Sie sich  in 

Giften aus, Donald?" 

„In Giften?"  fragte er verwundert zurück. Er sah, wie  sie die 

Zigarette zum  Munde  führte.  Für  eine Sekunde war  ihr  Gesicht 

von  der  Glut  erhellt.  „Ich  habe  ein  wenig  in die  Pharmakologie 

hineingeguckt. Über Gifte habe ich einmal eine Arbeit schreiben 

müssen.  Es  gehörten  eine  ganze  Anzahl  Untersuchungen  dazu, 

aber - welche Art von Giften meinen Sie?" 

„Ich  meine  chemische  Substanzen,  die  Menschen  töten 

können. Wenn ich mich nicht irre, hat Joe einmal über den Plan 

Templers  mit  Ihnen  gesprochen,  Gift  über  dem  Dschungel 

auszusprühen ..." 

Er  nickte.  „Ich  erinnere  mich.  Pflanzengift.  Allerdings  weiß 

ich  nicht,  ob  Templer  das  bereits  durchführen  lässt.  Ich  weiß 

nur, dass es dagegen selbst in England einen starken Widerstand 

gibt." 

„Er  hat  damit  angefangen",  sagte  Yang.  „Aber  Templer  ist 

dabei,  noch  ein  anderes  Gift  einzusetzen.  Ein  Kontaktgift  mit 

tödlicher  Wirkung  bei  Menschen.  Es  kommt  ebenso  wie  das 

andere  aus  Amerika.  Ein  Amerikaner  namens  Turner  hat  es 

Templer vorgeführt..." 

Foster  hörte  ihr  in  regungsloser  Gespanntheit  zu,  als  sie  von 

dem  Experiment  berichtete.  Sie  hatte die  Notiz  gelesen,  die  der 

Bote aus  Ipoh  zusammen  mit  dem  Plastikbeutel  gebracht  hatte, 

und  sie  schilderte  Foster,  was  sich  auf  dem  Flecken  im 

Dschungel  bei  Sungei  Jasaru  abgespielt  hatte.  Als  sie  geendet 

hatte, 

sagte  Foster  erbittert:  „Das  ist  Mord.  Ich  kann  einfach  nicht 

glauben,  dass  das  wahr  ist...  es  wäre  die  bestialischste  Art  von 

Mord,  die  ein  menschliches  Gehirn  sich  ausdenken  kann, 

Yang..." 

„Es ist wahr", entgegnete sie leise. „Jedes Wort ist wahr. Die 

Tiere  sind  sofort  gestorben.  Templer  war  fasziniert  von  der 

Sache. Es gab dabei einige Augen, die für uns zugesehen haben. 

Es  gibt  viele  Augen  in  Malaya.  Ein  Partisanenarzt  hat  Blätter 

sichergestellt, die mit dem Gift bestäubt sind. Sie liegen auf dem 

Sitz hinter Ihnen, Donald." 

Er  fuhr  herum.  Seine  Augen  hatten  sich  an  die  Dunkelheit 

gewöhnt, und er sah das Päckchen sofort. Ein paar Sekunden saß 

er  wie  erstarrt.  Dann  legte  Yang  ihm  leicht  die  Hand  auf  die 

Schulter. 

„Sind  Sie  wahnsinnig,  Yang?"  rief  er.  „Blätter  mit 

Kontaktgift  -  und  Sie  haben  das  angefasst...?  Dieses  Zeug 

tötet..." 

„Es ist sicher verpackt", unterbrach sie ihn schnell. „Ein Arzt 

hat es getan. Ich habe es nicht geöffnet." 

„Und ... was soll damit werden?" 

Sie  drückte  die  Zigarette  in  dem  Aschenbecher  am 

Armaturenbrett aus. 

Dann  sagte  sie:  „Donald,  ich  weiß,  was  ich  von  Ihnen 

verlange. Es ist viel, und Sie können es mir abschlagen, ohne zu 

befürchten,  dass  ich  Sie  deshalb  weniger  achte  als  zuvor. 

Glauben  Sie,  dass  Sie  die  Zusammensetzung  des  Giftes 

feststellen können?" 

„Natürlich",  sagte  er.  „Es  wird  schwierig  sein,  aber  ich 

glaube,  wir  haben  ein  Mikroskop  und  einige  andere 

Einrichtungen  im  Labor,  die  für  eine  Analyse  genügen.  Es 

bedarf keiner Frage, dass ich das tue. Und dann?" 

Ein Auto fuhr von der Straße her auf den Ford zu. Das Licht 

der Scheinwerfer glitt über ihre Gesichter, dann verschwand der 

Wagen  hinter  den  Büschen.  Foster  lauschte,  bis  das  Gebrumm 

des  Motors  in  der  Ferne  verklang.  Als  er  sich  wieder  Yang 

zuwandte, sagte sie: „Ich glaube, dass es in der ganzen Welt und 

auch in England selbst Ärzte und Wissenschaftler und andere 

Leute  geben  wird,  die  sich  dafür  einsetzen,  dass  Templer 

dieses  Gift  nicht  anwenden  darf.  Aber  man  muss  der  ganzen 

Welt  genau  erklären,  worum  es  sich  handelt.  Einmal,  während 

des  Korea-Krieges,  haben  die  Amerikaner  etwas  Ähnliches 

versucht,  als  sie  Insekten  über  China  abwarfen,  die  mit 

Bakterien  verseucht  waren.  Es  war  eine  ebenso  bestialische 

Idee. Sehr viele Menschen in der ganzen Welt haben damals ihre 

Stimme  erhoben  ...  und  sie  haben  erreicht,  dass  Amerika  den 

Bakterienkrieg einstellen musste ..." 

„Ich  kenne  die  Sache",  sagte  er  kurz.  „Es  ist  gut,  dass  Sie 

damit  zu  mir  gekommen  sind,  Yang.  Kann  ich  dieses... 

Päckchen behalten?" 

„Es ist hierher gebracht worden, und ich wurde gebeten, alles 

zu  versuchen,  damit  es  in  der  Welt  nicht  so geheim  bleibt,  wie 

Sir Templer es halten möchte. Es fiel mir kein besserer Weg ein, 

als mich an Sie zu wenden, Donald." 

„Es  ist  gut",  sagte  er.  „Es  wird  nicht  geheim  bleiben.  Ich 

werde  dafür  sorgen,  und  wenn  Gerald  Templer  seine  ganze 

Armee gegen mich aufbietet." 

Einen  Augenblick  schwieg  er.  Diese  Yang  war  nicht  nur 

einfach  die  Frau  eines  englischen  Journalisten.  Er  begriff,  dass 

sie  das  Vertrauen  der  Leute  im  Dschungel  haben  musste,  wenn 

sie sich  mit einer solchen Sache an sie wendeten. Und sie hatte 

nicht  versucht,  diesen  Tatbestand  ihm  gegenüber  zu 

verschleiern. Das hieß, dass sie ihm ebenfalls vertraute. 

„Sagen  Sie  Ihren  Leuten,  dass  ich  alles  tun  werde,  was  ich 

kann", bat er sie kurz entschlossen.  „Ich werde das in die Hand 

nehmen,  nicht  nur  weil  Sie  mich  darum  bitten,  Yang.  Ich  hätte 

es  auch  in  jedem  anderen  Falle  getan.  Es  ist selbstverständlich. 

Wenn  man  so etwas weiß, kann  man  nicht einfach zusehen und 

abwarten. Ich kann es jedenfalls nicht." 

„Ja",  antwortete  sie  leise.  Ihre  Stimme  war  weich  und  hatte 

einen  warnenden  Unterton.  „Ich  danke  Ihnen,  Donald.  Aber 

denken  Sie  immer  daran,  dass  es  gefährlich  ist,  was  Sie  tun 

werden. Es kann Sie vieles kosten ..." 

„Es wird mich gar nichts kosten", gab er unwillig zurück. 

„Und Sie  müssen  sich  nicht bedanken. Ich habe Ihnen schon 

einmal gesagt, dass ich kein Bluthund bin, sondern ein Mensch. 

Und  ein  Mensch  hat  bestimmte  Pflichten  der  übrigen 

Menschheit gegenüber." 

Er griff  nach dem Päckchen, das auf dem Hintersitz lag, und 

schlug  vorsichtig  das  Gummituch  zurück.  Ein  Druck  auf  einen 

Schalter am Armaturenbrett ließ die Innenbeleuchtung des Fords 

aufflammen.  In  ihrem  Licht  betrachtete  Foster  die  in  dem 

Plastikbehälter  eingeschlossenen  Blätter.  Es  schien,  als  ob  sie 

mit einem sehr feinen Staub bedeckt wären. 

„Ich habe einmal etwas über ein solches Gift gelesen", sagte 

er  nachdenklich.  Er  erinnerte  sich  an  eine  Abhandlung  im 

„Medizinischen  Journal",  einer  Schweizer  Zeitschrift  mit  stark 

internationalem  Charakter.  In  England  hatte  er  sie  regelmäßig 

gelesen, und damals war es auch gewesen, als ein Professor aus 

Genf  sich  in  einer  Artikelserie  mit  neueren  Erkenntnissen  auf 

dem Gebiet der Toxikologie beschäftigte. Foster fiel ein, das der 

Autor dieses Beitrages etwas später zu einem Vortrag in London 

gewesen  war.  Er  hatte  ihn  gehört  und  nach  der  Veranstaltung 

eine  Zeitlang  mit  ihm  gesprochen.  Damals  hatten  sie  sich  über 

Pfeilgifte unterhalten, und Foster hatte mit dem Professor, einem 

älteren,  freundlichen  Mann,  über  die  Methode  malaiischer 

Eingeborenenstämme  gesprochen,  Pfeile  und  Speerspitzen 

dadurch zu vergiften, dass sie für bestimmte Zeit in Gruben mit 

fauligen  Fischabfällen  gesteckt  wurden.  Es  war  nur  eine  kurze 

Unterhaltung  gewesen,  aber  Foster  erinnerte  sich  noch  genau 

daran,  dass  der  Schweizer  sich  außerordentlich  interessiert 

gezeigt hatte. 

Es  würde  ihm  möglich  sein,  in  der  Rockefeller-Klinik  eine 

Sammlung  des  „Medizinischen  Journals"  mit  der  Adresse  jenes 

Professors  aufzutreiben;  jedes  bessere  Krankenhaus  sammelte 

die Zeitschrift. Möglicherweise waren in der Rockefeller-Klinik 

auch  die  notwendigen  Reagenzlösungen  für  die  Bestimmung 

von Giften aufzutreiben. 

„Ich  werde  heute  Nacht  noch  damit  anfangen",  sagte  er  zu 

Yang. „Es wird mir ein bisschen mehr Arbeit machen als einem 

ausgebildeten  Toxikologen,  aber  ich  werde  es  schon  schaffen. 

Ich  werde  Sie  sofort  anrufen,  wenn  ich  mit  der  Analyse  fertig 

bin, Yang." 

Er  wickelte  das  Gummituch  wieder  um  das  Päckchen  und 

legte  es  zurück  auf  den  Sitz.  Während  der  Wagen  anfuhr, 

versuchte er, sich an den Namen  jenes Schweizer Professors zu 

erinnern.  Es  hatte  eine  Menge  Klatsch um  ihn  gegeben,  damals 

in  London,  denn  er  hatte  wenige  Wochen  zuvor  seine 

Unterschrift  für  ein  Dokument  gegeben,  das  ein  allgemeines 

Verbot der Atombombe forderte. Foster konnte sich nicht an den 

Namen  entsinnen,  aber  er  war  gewiss,  dass  er  ihn  ausfindig 

machen  würde.  Dieser  Schweizer  Professor  war  kein 

unbedeutender  Mann.  Ich  werde  sofort  zur  Rockefeller-Klinik 

fahren,  entschied  Foster  sich.  Dann  werde  ich  schnell  einmal 

nach Ling sehen und anschließend mit der Analyse beginnen. 

„Der  Regen  scheint  heute  spät  zu  kommen", sagte Yang,  als 

sie  langsam  durch  die  Vergnügungskolonie  zurückfuhren.  „Um 

diese  Jahreszeit  kommt  er  oft  erst  spätnachts.  Wachen  Sie  auf, 

wenn nachts das Wasser in Strömen vom Himmel fällt?" 

Er schüttelte den Kopf. „Die ersten Tage, als ich hier ankam, 

bin  ich  davon  aufgewacht.  Jetzt  habe  ich  mich  wieder  daran 

gewöhnt." 

Er  erinnerte  sich  einen  Augenblick  daran,  wie  er  die  erste 

Zeit im Dschungel Angst gehabt hatte, wenn die Nacht kam. 

Währen  sie  zur  Stadt  zurückfuhren,  erzählte  er  Yang  von 

damals. 

„Es  hat  lange  gedauert,  bis  ich  mich  an  das  Alleinsein 

gewöhnt  hatte",  sagte  er.  „Aber  aus  dieser  Zeit  habe  ich  eine 

Eigenschaft behalten, die sehr interessant ist. Ich verschließe nie 

die Tür des  Zimmers,  in dem  ich  schlafe. Das Bewusstsein,  bei 

offener Tür zu schlafen, hat eine ähnliche Folgeerscheinung, wie 

es mein Aufenthalt im Dschungel hatte. Es schärft die Sinne. Ich 

schlafe fest, aber ich werde sofort wach, wenn jemand auf mein 

Zimmer  zukommt.  In  England  habe  ich  mir  im  Studentenheim 

der  Universität  damit  den  Ruf  eines  .Dschungelmenschen' 

erworben." Er lächelte leicht. „Ich war das exotische Wunder- 

kind  mit  den  unbegreiflichen  Eigenschaften,  die  eigentlich  nur 

in  der  Indianerliteratur  existieren!  Sie  müssen  sich  von  Joe 

davon erzählen lassen ..." 

„Übrigens  ...",  sagte  sie  nach  einer  Weile,  „Joe  weiß  noch 

nichts  von  diesem  Päckchen  da.  Nur  für  den  Fall,  dass  Sie 

nachher mit ihm sprechen ..." 

„Aber Sie werden es ihm erzählen?" fragte er. „Sie müssen es 

tun, Yang." 

„Natürlich", sagte sie schnell. „Noch heute Abend. Sobald er 

heimkommt, wird er es erfahren." 

Er  bog  von  der  Landstraße  ab  und  fuhr  durch  die 

Randsiedlungen  Kuala  Lumpurs.  Hinter  diesen  Siedlungen,  die 

aus  niedrigen  Hütten  bestanden,  lagen  die  Zinnminen.  Fester 

musste  langsam  fahren,  denn  die  Straße  war  nicht  gut,  und 

überall liefen um diese Zeit Leute herum, die oftmals dem Auto 

nicht schnell genug auswichen. 

„Wie haben Sie eigentlich Joe kennen gelernt?" erkundigte er 

sich  unvermittelt.  Er  warf  ihr  einen  Blick  zu  und  sah,  dass  sie 

versonnen  aus  dem  Fenster  zu  den  Hütten  am  Straßenrand  hin 

übersah.  „Ich  habe  mir  schon  oft  überlegt,  wie  es  zugegangen 

ist, dass gerade Sie mit ihm zusammentrafen " 

„Es  war  ein  Zufall",  erwiderte  sie.  „Ich  wurde  Zeuge  eines 

Gespräches, das er mit einem Zinnarbeiter hatte. Er schrieb wohl 

damals  etwas  über  das  malaiische  Zinn.  Der  Mann  konnte  nur 

ein  paar  Worte  Englisch,  und  Joes  Sprachkenntnisse  reichten 

auch  kaum  zur  Verständigung  aus.  Zudem  war  der  Arbeiter 

misstrauisch  und  stellte  sich  so  an,  als  ob  er  gar  nichts  begriff. 

Und  Joe  redete  auf  ihn  ein,  dass  er  ihm  doch  ehrlich  die 

Meinung  sagen  solle,  es  werde  ihm  nichts  geschehen  und  was 

man eben in einer solchen Situation so sagt. Da begann ich mich 

für  das  Gespräch  zu  interessieren,  denn  solche  Dinge  sind 

immerhin  ungewöhnlich.  Ich  bot  Joe  meine  Hilfe  beim 

Übersetzen an, und er war glücklich darüber. Er erfuhr trotzdem 

von  dem  Arbeiter  nicht,  was  er  wirklich  hatte  erfahren  wollen. 

Der Mann traute ihm  nicht. Und Joe war darüber nicht wütend, 

sondern traurig. Er sagte es mir, und ich spürte, dass es stimmte. 

Von diesem Augenblick an begann mich Joe zu interessieren. Er 

stach  von  dem  ab,  was  hier  sonst  Zeitungskorrespondent  ist.  Er 

wollte  die  Wahrheit  erfahren.  Als  er  mich  dann  fragte,  ob  er 

mich  wieder  sehen  könnte,  sagte  ich  ja.  Später,  nachdem  ich 

wusste, was für ein Mensch er ist und was er denkt, zögerte ich 

nicht,  bei  ihm  zu  bleiben.  Auf  diese  Weise  sind  wir  in  sehr 

kurzer Zeit Freunde geworden, und sogar... Kampfgefährten." 

„Joe  wird  uns  helfen  können",  sagte  Foster.  Er  deutete  nach 

rückwärts,  wo  das  Päckchen  lag.  „Ein  Korrespondent  muss 

wissen, wie man eine solche Nachricht wie diese an die richtige 

Stelle bringt." 

Sie nickte. „Es werden uns viele helfen, ja." 

Als  sie  vor  Colvins  Bungalow  hielten,  sahen  sie,  dass  er 

bereits  zu  Haus  war.  Er  empfing  sie  mit  einem  verschmitzten 

Lächeln und legte ihnen seine Hände auf die Schultern, während 

er sie durch die Tür schob. 

„Schön,  dass  du  kommst",  sagte  er  zu  Foster.  „Du  bist  der 

erste, der die frohe Botschaft erfährt. Übermorgen werden Yang 

und ich heiraten." 

Foster blieb verblüfft stehen und zog die Stirn in Falten. Col-

vin musterte ihn belustigt. 

„Du  hast...?"  setzte  Yang  an.  Aber  Colvin  ließ  sie  nicht 

ausreden.  Er  lachte  einfach  und  sagte:  „Ich  habe  zwei 

Flugkarten  nach  Hongkong  gekauft.  Wir  heiraten  in  Macao. 

Morgen  Mittag  fliegen  wir  ab.  Der  Konsul  in  Macao  hat  mein 

Telegramm  bereits  beantwortet.  Es  ist  alles  in  Ordnung.  Und 

jetzt trinken wir einen auf Vorschuss!" 

Das  Flugzeug  landete  gegen  Mittag  auf  dem  Flugplatz  Kai 

Tak in Hongkong, über dem die Luft in der Hitze flimmerte. Sie 

fuhren  mit  einem  Taxi  durch  die  Stadt bis  zur  Anlegestelle  des 

Fährbootes,  das  täglich  einmal  nach  Macao  verkehrte.  Am 

Oberdeck  standen  sie  beieinander  und  blickten  über  das 

schmutziggelbe Wasser, bis Hongkong verschwunden war. Vier 

Stunden  später  legte  die  Fähre  in  Macao  an,  der  winzigen 

portugiesischen Kolonie im Südosten Chinas. 

Die Stadt wirkte auf den ersten Blick verödet. Verglichen mit 

Kuala  Lumpur  war  sie  farblos  und  ohne  Leben.  Die  Gebäude 

aus  Stein  mit  ihren  verschnörkelten  Fassaden  standen  wie 

Fremdkörper  in  der  Gegend.  Seit  jeher  war  dieses  Macao 

gleichsam  die  verkleinerte  Wiedergabe  eines  langweiligen 

portugiesischen Provinzstädtchens gewesen. Nur die Dschunken 

im  Hafen  und  die  chinesischen  Gesichter  der Menschen  störten 

diesen Eindruck. 

Erst  spätabends  erwachte  auf  dieser  kleinen  Landspitze  eine 

besondere  Art  von  Leben.  Dann  wurden  die  Spielsalons 

geöffnet,  in  denen  während  der  ganzen  Nacht  Hunderte  von 

Glücksrittern  die  Fantan-Tische  umlagerten.  Macao  war  ein 

Paradies  der  Spieler.  Hier  gab  es  keine  Beschränkungen  oder 

Verbote,  hier  waren  jedes  Spiel  und  jeder  Einsatz  erlaubt.  In 

Macao  konnte  man  Millionen  gewinnen  oder  verlieren,  man 

konnte  heutigen  oder  sich  von  gerissenen  Gangstern  betrügen 

lassen -niemand kümmerte sich darum. 

Neben  den  Spielsalons  waren  die  Freudenhäuser  der  zweite 

große  Magnet.  Eine  hohe  Zahl  von  Lebemännern  und  dunklen 

Existenzen  fand  sich  hier  zusammen.  Opiumschieber  aus 

Taiwan und philippinische Großkaufleute, Zwischenhändler aus 

Thailand  und  Burma,  einfache  Hasardeure,  die  sich  in  den  von 

England und  Amerika  besetzten Teilen Ostasiens herumtrieben, 

und  Verbindungsleute  internationaler  Gangsterringe.  Macaos 

Freudenhäuser waren ein Treffpunkt für sie. Von den Chinesen, 

die  in  der  Kolonie  lebten,  sagten  nicht  wenige,  dass  sich  das 

lichtscheue  Gesindel  tagsüber  nicht  einmal  traue,  zum 

Hotelfenster  hinauszublicken,  weil  es  dann  die  Fahnen  Chinas 

sehen  würde,  die  weithin  sichtbar  an  den  Masten  hinter  der 

Demarkationslinie zur Volksrepublik wehten. 

Der  Konsul,  vor  dessen  Amtsgebäude  zwei  portugiesische 

Negersoldaten  postiert  waren,  vollzog  die  Eheschließung  noch 

.im  selben  Abend.  Er  nahm  das  Päckchen  Straits  Dollars,  das 

Colvin  ihm  in  die  Hand  drückte,  als  handle  es  sich  dabei  um 

eine  Visitenkarte.  Er  machte  sich  nicht  die  Mühe,  Colvin  oder 

Yang nach Personalpapieren zu fragen, sondern ließ sich einfach 

ihre  Namen  und  einige  andere  Angaben  nacheinander 

ansagen,  während  er  den  Trauschein  ausfüllte.  Als  er  damit 

fertig war, erkundigte er sich, ob die beiden nun bereit wären, in 

die  Trauung  einzuwilligen.  Danach  drückte  er  auf  einen 

Klingelknopf 

an 

seinem 

Schreibtisch 

und 

teilte 

der 

hereineilenden  Sekretärin  mit,  sie  solle  einen  der  Wachtposten 

hereinrufen und selbst auch kommen. 

Der  Negersoldat  lehnte  sein  Gewehr  an  den  Aktenschrank 

des  Konsuls  und  baute  sich  vor  dem  Schreibtisch  auf.  Neben 

ihm stand die Sekretärin. 

Der  Konsul  verlas  die  Urkunde  und  ließ  sie  von  der 

Sekretärin und dem Neger unterschreiben. 

„Sie  haben  ja  doch  keine  Trauzeugen  mitgebracht...", 

brummte er, dabei an Colvin gewandt. 

Wenige  Minuten  später  war  die  Zeremonie  beendet.  Die 

Sekretärin  verschwand  wieder  im  Vorzimmer,  und  der  Soldat 

nahm sein Gewehr auf und begab sich wieder auf Posten. 

„Also",  begann  der  Konsul,  und  er  erhob  sich  hinter  seinem 

Schreibtisch,  „ich  beglückwünsche  Sie  zu  Ihrer  eben 

vollzogenen  Eheschließung  und  hoffe,  dass  Sie  ein  glückliches 

Leben  führen  werden.  Die  Gebühren  entrichten  Sie  bitte  bei 

meiner  Sekretärin.  Ich  hätte  gern  noch  eine  Stunde  in  Ihrer 

Gesellschaft verbracht, aber  leider  muss  ich zu einer  Konferenz 

beim Gouverneur. Werden Sie morgen noch hier sein?" 

„Nein",  sagte  Colvin.  „Wir  benützen  früh  die  Fähre  nach 

Hongkong  und  fliegen  am  Mittag  bereits  wieder  nach  Singa-

pore ab." 

„Dann  wünsche  ich  Ihnen  eine  angenehme  Reise."  Der 

Konsul lächelte süßlich, und sie waren entlassen. 

Auf  der  Asphaltstraße,  die  von  der  Stadt  Kluang  ostwärts 

führte, rollten  hinter einem  schnellen Straßenpanzerwagen zwei 

Lastautos,  deren  Führerhäuser  durch  dicke  Stahlplatten 

geschützt waren. 

Die Gegend, durch die sich die Straße zog, war noch niemals 

der Schauplatz von Kämpfen gewesen. Der Wald zu beiden Sei- 

ten  war  licht,  und  es  gab  fast  keine  Dörfer  hier.  Kluang  lag  im 

Sultanat  Johore,  und  von  hier  war  es  nicht  weit  bis  zu  der  

Landenge,  die  nach  Singapore  hinüberführte.  Trotzdem 

ereignete  sich  an  einer  Kurve  auf  dieser  Straße  am  hellen  Tag 

ein Vorfall, der nicht ohne weittragende Folgen bleiben sollte. 

Es  begann  bereits  in  den  letzten  Nachtstunden,  als  an  den 

Straßenrändern einige Männer in der abgetragenen Kleidung der 

Gummizapfer  auftauchten  und  den  Verkehr  beobachteten.  Sie 

wählten  ihre  Plätze  so,  dass  sie  von  den  Fahrzeugen  aus  nicht 

gesehen werden konnten. 

Gegen  Mittag  dann,  als  der  Verkehr  wie  gewöhnlich  etwas 

nachließ,  weil  um  diese  Zeit  die  Hitze  so  stark  war,  daß  die 

Fahrer  es  vorzogen,  ein  oder  zwei  Stunden  zu  schlafen,  kroch 

ein  altes  Lastauto  heran.  Seine  Planken  klapperten,  und  der 

Motor  keuchte,  obwohl  das  Fahrzeug  keine  Steigung  zu 

überwinden hatte. Das Lastauto fuhr sehr langsam in die Kurve, 

und der  Fahrer  hing seine  linke Hand aus dem  Führerhäuschen, 

wie  um  sie  im  Fahrtwind  ein  wenig  zu  kühlen.  Er  musste  am 

Unterarm  eine  Verletzung  haben,  denn  vom  Handgelenk  bis 

zum  Ellenbogen  war  der  Arm  in  weiße  Mullbinden 

eingewickelt. 

Die Leute in der Kleidung der Gummizapfer warteten, bis das 

Lastauto  hinter  der  Kurve  verschwunden  war.  Dann  sprangen 

etwa  ein  Dutzend  von  ihnen  auf  die  Straße.  Sie  trugen  Kübel 

und Streichbürsten aus Kokosfasern. In unwahrscheinlich kurzer 

Zeit  bestrichen  sie  den  Asphalt  in  der  Straßenkurve  mit  einer 

öligen  Substanz,  die  sich  in  den  Kübeln  befand.  Sie  arbeiteten 

nach einem genau eingeteilten System, und als sie nach wenigen 

Minuten  wieder  zwischen  den  Bäumen  am  Straßenrand 

verschwanden,  war  auf  der  Straße  kaum  eine  Spur  ihrer 

Tätigkeit  zu  sehen.  Der  Asphalt  hatte  eine  tiefschwarze  Farbe 

und  glänzte  von  den  vielen  Reifen,  die  täglich über  ihn  fuhren. 

Es  gab  keinen  Staub  auf  ihm,  und  die  Strecke,  die  von  den 

Männern  mit der  Flüssigkeit aus den  Kübeln  bestrichen worden 

war,  hob  sich  nur  für  einen  äußerst  aufmerksamen  Beobachter 

von der übrigen Straße ab. 

Es war still bis auf das Gezirp der Vögel in den Bäumen und 

die  weit  entfernten  Schreie  einer  Affenherde.  Die  Männer  am 

Straßenrand  konnten  deshalb  das  Motorengeräusch  des  hoch-

tourigen 

Panzerwagens 

schon 

aus 

weiter 

Entfernung 

wahrnehmen.  Die  Kolonne  der  drei  Fahrzeuge  näherte  sich  mit 

großer  Geschwindigkeit.  Unter  den  Reifen  des  Panzerwagens 

entstand  ein  singender  Ton,  und  die  schweren  Lastwagen 

brummten in kurzem Abstand hinterher. 

Alles, was dann geschah, spielte sich so überraschend schnell 

ab,  dass  selbst  ein  zufälliger  Beobachter  keine  sehr  genaue 

Schilderung davon hätte geben können. 

Der  Panzerwagen  bog  mit  hoher  Geschwindigkeit  in  die 

Kurve  ein.  Für  Bruchteile  von  Sekunden  drehten  sich  seine 

sechs  Räder  plötzlich  rasend  schnell  auf  der  Stelle,  dass  der 

Gummi  aufkreischte.  Sie  fanden  keinen  Halt  mehr,  und  das 

Fahrzeug wurde gegen den Stamm einer Akazie am Straßenrand 

geschleudert. Der Stamm  hielt den  Anprall des tonnenschweren 

Stahlkolosses  nicht  aus  und  brach.  In  derselben  Sekunde,  als 

sich  der  Panzerwagen  überschlug  und  zwischen  die  Bäume 

krachte, rutschte der erste Lastwagen quer zur Fahrbahn über die 

Straße.  Der  Fahrer  hatte  scharf  auf  den  Bremshebel  getreten, 

aber er brachte es trotzdem nicht fertig, den schweren Wagen zu 

halten.  Der  Fahrer  des  zweiten  Lastwagens  begriff  nicht,  was 

vorging,  denn  er  hatte  aus  dem  schmalen  Blickfeld,  das  die 

Panzerung des Führerhauses ihm ließ, nicht beobachten können, 

wie  der  Panzerwagen  von  der  Straße  geschleudert  wurde. 

Instinktiv trat er auch auf die Bremse, als er das Bremslicht des 

ersten  Wagens  aufleuchten  sah,  aber  die  Geschwindigkeit  war 

zu hoch, und wenige Sekunden später krachte er in den vorderen 

Wagen.  Knirschend  rutschten  die  beiden  Fahrzeuge  von  der 

Straße und überschlugen sich. 

Aus  der  Motorhaube  des  ersten  Lastautos  schlug  eine 

Flamme. Sie breitete sich schnell aus und hatte bald den ganzen 

Wagen  erfasst.  Von  den  Fahrern  hatte  keiner  den  Aufprall 

lebend  überstanden.  Die  Männer  in  der  Kleidung  der  Gummi-

zapfer sahen es, als sie zu den Wracks der Fahrzeuge eilten. Sie 

warfen  ihre  Maschinenpistolen  über  die  Schulter  und 

machten  sich  daran,  aus  dem  Laderaum  des  noch  nicht 

brennenden 

Wagens 

eine 

Anzahl 

von 

Blechbehältern 

herauszuziehen,  die  alle  mit  einem  roten  Querstreifen  versehen 

waren,  und  zwar  mit  der  Aufschrift:  „Achtung,  Pflanzengift! 

Atmungsorgane schützen!" 

Während  sich  die  Mehrzahl  der  Männer  mit  den 

Blechbehältern  auf  den  Weg  in  die  Wälder  machte, 

beobachteten  die  Nachzügler,  wie  das  Feuer  von  dem  einen 

Wagen sich auch über den anderen ausbreitete. Sie betrachteten 

kurz den Panzerwagen, dessen Räder sich immer noch  langsam 

drehten. 

Dann folgten sie den anderen. 

Als  eine  Stunde  später  in  der  Garnison  von  Kluang  Alarm 

gegeben  wurde,  war  es  zu  spät,  die  Verfolgung  aufzunehmen. 

Die Kompanie, die an der Brandstelle eintraf, fand nur noch die 

schwelenden Trümmer der Lastwagen vor und den auf der Seite 

liegenden Panzerwagen. 

Einige Soldaten begannen mit ihren Feldspaten den Boden an 

der  Straße  aufzugraben  und  die  Erde  auf  den  Asphalt  in  der 

Kurve 

zu 

werfen. 

Posten 

wurden 

aufgestellt, 

um 

vorbeikommende Fahrzeuge zu warnen. 

Es  mochte  eine  ziemlich  lange  Zeit  vergangen  sein,  als  von 

fern  das  keuchende  Motorengeräusch  eines  alten  Lastautos 

hörbar wurde. Das klapprige Fahrzeug kam langsam näher. Sein 

Fahrer hing die linke Hand aus dem Führerhäuschen, wie um sie 

im  Fahrtwind  ein  wenig  zu  kühlen.  Aber  diesmal  trug  er  keine 

Binde mehr. Er brachte den Wagen vor dem Posten zum Stehen 

und streckte den Kopf aus dem Fenster. 

Der Posten schnarrte kurz: „Die  nächsten zweihundert Meter 

langsam fahren. Aber nicht anhalten." Dann trat er beiseite. 

Mit  einem  knirschenden  Geräusch  ließ  der  Fahrer  den  Gang 

einrasten.  Dann  nickte  er  dem  Posten  zu  und  sagte  freundlich: 

„Tidapah,  Tuan  ...",  was  etwa  heißt:  „Macht  nichts,  Herr,  ist 

schon gut." 

Als er den Posten am anderen Ende der Kurve passiert hatte, 

gab er Gas und ließ den alten, in allen Fugen krachenden Wagen 

wieder  schneller  rollen.  Nach  einer  Weile  nahm  er  die  linke 

Hand  herein  und  wischte  sich  den  Schweiß  ab,  der  in  dicken 

Perlen auf seiner Stirn stand. Er murmelte einen Fluch, während 

er  auf  Kluang  zufuhr,  aber  dieser  Fluch  klang  eher  wie  ein 

Ausdruck 

der 

Erleichterung 

nach 

einer 

langen, 

nervenanspannenden Belastung. 

Fairy Point lag an der Küste im Südosten der Insel Singapore, 

nicht  weit  vom  Äquator  entfernt.  Das  Schwimmbad  von  Fairy 

Point  gehörte  zum  Flugplatz  Changi,  einem  Stützpunkt  der 

Royal  Air  Force.  Es  war  modern  und nicht sehr groß,  wie  alles 

auf dem kleinen Stücken Land, das Singapore trug. 

Nur  einen  Steinwurf  von  der  Meeresküste  entfernt,  hatten 

Londoner  Modearchitekten  die  Anlage  gebaut,  die  aus  einem 

zementierten  Schwimmbecken  und  einer  Anzahl  mondäner 

Gebäude  bestand.  Auf Terrassen und Dachgärten  standen  bunte 

Sonnenschirme  über  Tischen,  an  denen 

Europäer  in 

Badeanzügen  kühle  Getränke  schlürften.  Rasenflächen  boten 

Platz  für  jene,  die  ab  und  zu  ihre  Haut  der  prallen,  glühenden 

Sonne  aussetzen  wollten.  Doch  dieses  Vergnügen  war  in  Fairy 

Point auf die kurze Zeit am Morgen und am späten Nachmittag 

beschränkt,  wenn  die  Sonne  noch  nicht  so  gefährlich  hoch  am 

Himmel stand. 

Die  meisten  Badegäste  lagerten  unter  gepflegten  Bäumen, 

deren  Kronen  mit  ihrem  dichten  Laub  genug  Schatten 

spendeten. 

Fairy Point war von hohen Palmen eingerahmt. Sah man zum 

Meer  hinüber,  so  konnte  man  ohne  Fernglas  die  Sumatra 

vorgelagerten Inseln erkennen. Sanfte, bewaldete Hügel erhoben 

sich  hinter der ganz  leicht gekräuselten  Wasserfläche. Von Zeit 

zu  Zeit  heulten  hinter  dem  Bad,  auf  den  Startbahnen  des 

Flugplatzes  Changi,  die  Triebwerke  der  Düsenflugzeuge  auf. 

Man  konnte  die  schnellen,  silbrig  glänzenden  Maschinen 

beobachten,  wenn  sie  sich  in  die  Luft  schwangen.  Es  waren 

Sabres und  Canberras, die zurzeit am meisten benutzten Typen. 

Viele der Maschinen  hatten den  Korea-Feldzug hinter sich, und 

auch  die  Piloten  waren  in  Korea  gewesen,  bevor  sie  in  Changi 

stationiert 

worden 

waren. 

Sie 

hatten 

Raketen 

und 

Napalmbomben  über  koreanischen  Dörfern  abgeworfen,  waren 

dafür mit Orden bedacht worden und dann, nachdem das Korea-

Abenteuer  mit  einem  Waffenstillstand  beendet  worden  war, 

nach  Changi  gekommen,  um  hier  ihr  mörderisches  Handwerk 

fortzusetzen. 

Hier war der Krieg anders als in Korea, denn hier verbrachte 

man  die  meiste  Zeit  in  den  Flugplatzkantinen  oder  in  den 

Vergnügungsvierteln  der  Stadt.  Oder  man  vertrieb  sich  die 

Stunden  im  Schwimmbad  Fairy  Point.  Zuweilen  wurde  ein 

Großeinsatz  über  dem  malaiischen  Festland  geflogen.  Aber 

diese  Einsätze  waren  für  die  Besatzungen  kaum  mit  Gefahren 

verbunden.  Man  warf  ein  paar  Tonnen  Napalm  über  einem 

Flecken  im  Dschungel  ab,  oder  man  sandte  seine  Raketen  auf 

ein  von  den  Aufklärern  entdecktes  Lager  der Kommunisten.  Es 

gab  keine  Luftabwehr  und  keine  feindlichen  Flugzeuge.  Diese 

Art  Krieg  war  nach  ihrem  Geschmack  und  ließ  sich  aushalten. 

Er  glich eher  einem  groß  angelegten  Jagdunternehmen, und  die 

Berichte  darüber  erleichterten  die  Anwerbung  neuer  Rekruten 

für  die  Royal  Air  Force  ganz  beträchtlich.  Wer  wollte  nicht 

einmal  für  zwei  fahre  unter  Palmen  faulenzen  und  gelegentlich 

ein  paar  hundert  Kilometer  zur  „Terroristenbekämpfung" 

fliegen? 

Stephan  Turner  war  nicht  zum  ersten  Mal  in  Singapore.  Seit 

er seine Arbeit als Sonderbeauftragter in Asien tat, hatten ihn die 

verschiedensten  Aufträge  wiederholt  hierher  geführt.  In 

Singapore  bestanden  gewisse  Verbindungslinien  zu Indonesien, 

und  Turner  wusste  genau,  wie  eifrig  von  Taiwan  und  den 

Philippinen  aus  daran  gearbeitet  wurde,  über  die  bestehenden 

Verbindungen  in  Sumatra  und  Java  bewaffnete  Aufstände  zu 

provozieren.  Wie  es  schien,  ging  diese  Sache  nur  langsam  vor 

sich.  Indonesien  hatte  eine  der  stärksten  kommunistischen 

Parteien  Asiens.  Sie  arbeitete  legal  und  genoss großes Ansehen 

im Lande. Dazu kam, dass selbst die Teile der Bevölkerung, die 

nicht  mit  den  Kommunisten  sympathisierten,  wenig  Lust 

zeigten,  die  Bestrebungen  Amerikas  zu  unterstützen,  deren 

Zweck es war, aus dem neutralen Land der tausend Inseln einen 

Stützpunkt der SEATO zu machen. Nachdem Turner Indonesien 

besucht  hatte,  war  er  sich  über  die  Nutzlosigkeit  der 

amerikanischen Bemühungen klar geworden. Selbst ein paar mit 

viel  Geldmitteln  hervorgerufene  Aufstände  würden  hier  nichts 

Wesentliches erreichen können. 

Er lag  neben Doris unter einem großen Eukalyptusbaum und 

überlegte  mit  geschlossenen  Augen,  was  er  als  nächstes  tun 

würde.  Kumara  war  unterwegs,  um  mit  dem Sultan  von  Johore 

das  Gespräch  vorzubereiten,  das  Turner  in  den  nächsten  Tagen 

mit ihm führen würde. 

Dieser  Sultan  war  eine  wichtige  Persönlichkeit.  Nicht  nur, 

dass er das Oberhaupt seines Sultanats darstellte - er war  mehr. 

Seine  finanziellen  Mittel  waren  beträchtlich,  und  ebenso  groß 

war  sein  politischer  Einfluss.  Die  Engländer  hatten  ihm  in  den 

letzten  Jahren  erlaubt,  die  Forderung  nach  Unabhängigkeit  laut 

zu  verkünden.  Das  hatte  seine  Popularität  gestärkt,  denn  der 

Wunsch  nach  Unabhängigkeit  war  allgemein  im  Volke 

vorhanden.  Dass  sich  dabei  die  Vorstellungen  des  Sultans  über 

diese  Unabhängigkeit  ziemlich  genau  mit  denen  der  britischen 

Regierung  trafen,  war  weniger  bekannt.  Auf  jeden  Fall  würde 

der  Sultan  in  den  kommenden  Jahren  eine  nicht  zu 

unterschätzende Rolle hierzulande spielen. Solche Leute musste 

man  gewinnen.  Darum  machte  man  ihnen  Angebote,  die  ihnen 

das  Gefühl  gaben,  dass  Amerika  bestrebt  sei,  ihre  Macht  zu 

festigen  und  zu  schützen.  Erfahrungsgemäß  gingen  sie  immer 

darauf ein. 

Doris  rekelte  sich  schläfrig  und  tastete  nach  ihrem 

Kofferradio. Sie knipste es an und suchte Radio Singapore, ohne 

einen Blick auf die Skala zu werfen. Es dauerte nicht lange, und 

aus  dem  winzigen  Lautsprecher  kam  Musik.  Singapore  sendete 

meist  amerikanische  oder  englische  Musik.  Daneben  gab  es 

Programme  mit  einheimischen  Liedern,  die  in  amerikanischer 

Manier  zurechtgestutzt  waren  und  sich  kaum  von  der  üblichen 

Musikkonfektion unterschieden. 

Doris Littlefield trug einen weißen  Badeanzug,  der sehr 

knapp  auf  ihrem  Körper  saß.  Sie  hatte  ihn  sich  von  Turner  in 

einem  teuren  Geschäft  in  Singapore kaufen  lassen; und  sie  war 

sich der Wirkung bewusst, die von ihrer gutgewachsenen, vollen 

Figur  in  einem  Badeanzug  ausging.  Während  sie  neben  Turner 

lag,  von dem  sie annahm, dass er  eingenickt war, überlegte sie, 

was sie tun würde, wenn er eines Tages Malaya wieder  verließ. 

Es  schien,  dass  dieser  Zeitpunkt  nicht  mehr  fern  war.  Danach 

würde  der  langweilige  Alltag  des  Ehelebens  mit  Evan  Little-

field wieder von neuem beginnen. Der alternde, vielbeschäftigte 

Mann  würde  sie  erneut  mit  seinen  primitiven  Zärtlichkeiten 

belästigen.  Und  sie  würde  Zuneigung  heucheln,  so  wie  das 

schon seit Jahren üblich war. Als sie Littlefield geheiratet hatte, 

war  eine  taktische  Überlegung  maßgebend  gewesen.  Doris 

Baker  war  die  Tochter  eines  kleinen,  unbedeutenden 

Bankangestellten  ohne  Zukunft  gewesen,  und  sie  hatte  als 

Sekretärin  in  einem  Londoner  Polizeirevier  Protokolle  getippt. 

Jeden  Tag  dasselbe:  ein  Mord,  ein  Ehebruch,  Brandstiftung, 

Überfall, Diebereien; Namen, Straßen, Hausnummern, Vorlagen 

für den Bezirksrichter. 

Sie  hatte  Evan  Littlefield  weder  geliebt,  noch  war  sie 

menschlich  überhaupt  für  ihn  eingenommen  gewesen.  Aber 

Evan  Littlefield,  der  damals  bereits  Major  war  und  der  ihr 

verriet,  dass  er  demnächst  die  Funktion  des  Obersten 

Polizeikommissars  in  Malaya  übernehmen  werde,  hatte  Doris 

die Chance eines Aufstiegs in eine Gesellschaftsschicht eröffnet, 

die ihr sonst verschlossen gewesen war. 

Es war eine kühle Rechnung, den Obersten Polizeikommissar 

Malayas zu heiraten und damit jene Stufe zu erklimmen, die der 

Anfang  der  Treppe  nach  oben  war.  Seit  ihrem  ersten  Tage  in 

Kuala  Lumpur  hatte  die  Ehe  mit  Littlefield  für  Doris  nur  noch 

eine  untergeordnete  Bedeutung  gehabt.  Es  galt,  eine  Dame  der 

Gesellschaft  zu  werden  und  die  Augen  offen  zu  halten,  denn  in 

dieser Gesellschaft gab es Männer, die mehr zu bieten hatten. 

Doris hatte keine Zeit versäumt. Sie war jetzt fünfunddreißig 

Jahre  alt.  In  den  nächsten  zwölf  Monaten  würde  sie  sich  für 

einen der Männer entscheiden, deren sie sicher war. Keiner von 

ihnen  war  weniger  wert  als  eine  Million.  Wer  in  einer 

Kolonie  wie  Malaya  Geschäfte  betrieb,  der  blieb  nicht  arm.  In 

jedem Falle hatte er mehr zu bieten als ein Polizeioffizier. Doris 

Littlefield  war  es  im  Grunde  gleich,  welchem  der  Männer,  die 

um  sie  warben,  sie  zusagen  würde.  Es  war  keiner  von  ihnen 

jünger  als  fünfzig  Jahre.  Die  Ehe  würde  kaum anders  aussehen 

als  die  mit  Littlefield,  aber  es  würde  einen  Unterschied  geben, 

und  der  lag  in  dem  Geld,  das  für  sie  dabei  heraussprang.  Ein 

alternder Millionär war immer stolz, wenn er sich in Begleitung 

einer  reizvollen  Frau  zeigen  konnte.  Er  verlangte  weder  Liebe 

noch  Treue,  nur  Diskretion,  die  er  seinem  gesellschaftlichen 

Stand schuldig war. Und  für die würde Doris Littlefield sorgen. 

Man konnte seinen Vergnügungen sehr diskret nachgehen, wenn 

man über genügend Mittel verfügte. 

Was  ist  nun  besser,  überlegte  sie,  Lady  Mortimer,  Lady 

Robley  oder  Lady  Faddington?  Mortimer  war  Direktor  der 

Petaling  Tin  Company,  mit  diversem  Grundbesitz,  einer 

Privatjacht,  zwei  Privatflugzeugen  und  stabilem  Bankkonto. 

Robley 

war 

Eigentümer 

der 

NYK-Dampferlinie 

mit 

zweiunddreißig  Schiffen  zwischen  England,  Indien  und  Japan, 

mit  Grundbesitz  in  sechs  Ländern  und  wohlfundierten  Aktien. 

Faddington  schließlich  war  Besitzer  von  etwa  dreißig 

internationalen  Hotels,  die  meist  in  Asien  lagen,  und 

beträchtlichem Kapital. 

Sie kam zu dem Schluss, dass der Unterschied wohl lediglich 

in dem Namen lag, und sie hatte nicht die Absicht, darüber heute 

eine  Entscheidung  zu  treffen.  Das  hatte  Zeit.  Jeder  der  drei 

würde  ihre  Scheidung  von  Evan  Littlefield ohne  viel  Umstände 

mit  einem  Barscheck  erledigen.  Es  war  nur  ratsam,  damit  zu 

warten,  bis  Evan  Littlefield  in  absehbarer  Zeit  aus  dem 

Polizeidienst  ausschied  und  sich  in  Geschäften  versuchte.  Um 

diese  Zeit  würde  er  keine  Rücksichten  mehr  zu  nehmen 

brauchen  und  mit  weniger  Widerspruch  einwilligen,  zumal  der 

Scheck  als  Anfangskapital  für  ihn  nicht  zu  verachten  sein 

würde. 

Sie streckte ihren Körper und warf einen Blick auf Turner. Er 

war  seit  langer  Zeit  die  angenehmste  Abwechslung für sie,  und 

sie würde es bedauern, wenn er Malaya verließ, denn 

immerhin  lagen  noch  einige  Monate  vor  ihr,  vielleicht  ein 

oder  zwei  Jahre,  bis  sie  ihren  Plan  ausführen  konnte.  Nun  gut, 

noch war er in Malaya. 

„Du  schläfst  unanständig  viel",  sagte  sie  und  rüttelte  ihn  am 

Arm. „Du solltest etwas dagegen tun ..." 

Turner  brummte  etwas.  Dann  schlug  er  die  Augen  auf. 

Schläfrig  murmelte  er:  „Ich  halte  es  für  eine  Blödheit,  dass wir 

uns  um  die  heißeste  Tageszeit  hier  hinlegen."  Seufzend  grinste 

er.  „Ihr  Engländer  habt  keine  Ahnung  von  Erholung.  Man 

müsste  euch  alle  mal  nach  Florida  einladen,  damit  ihr  lernt,  zu 

welchen  Zeiten  man  in  der  Sonne  liegt,  segelt,  schwimmt  oder 

schläft" 

Sie  kitzelte  ihn  mit  einem  Grashalm und  lachte. „Ich  wusste 

schon  immer,  dass  man  das  von  den  Amerikanern  lernen  kann! 

Hast du wenigstens ein Haus in Florida?" 

„Habe ich dir das noch nie erzählt?" Er gähnte. 

„Nein.  Nur  dass  deine  Eltern  weder  Geld  noch  Sinn  für 

Geschäfte hatten." 

„Das stimmt", sagte er. „Sie waren das genaue Gegenteil von 

mir.  Wenn  es  nach  ihnen  gegangen  wäre,  würde  ich  jetzt  noch 

Sekretär  in  einem  Anwaltsbüro  sein.  Möchtest  du  etwas 

trinken?" 

Sie  wollte  nichts  trinken.  Sie  fragte  ihn  nur:  „Sag  mir  doch 

mal,  du  kluger  Amerikaner,  wie  man  es  macht,  dass  man  nicht 

Sekretär in einem Anwaltsbüro zu sein braucht." 

Er  suchte  neben  sich  im  Gras  die  Zigarettenpackung.  Als  er 

sich eine Zigarette angezündet hatte, drehte er sich zu Doris um 

und blies ihr den Rauch ins Gesicht. Sie zog die Stirn in Falten, 

aber  er  sagte  schnell:  „Ich  dachte,  du  wüsstest  das.  Weißt  du, 

was eine Börse ist?" 

„Ich bin in die Schule gegangen." 

„Ach ja, richtig! Börse - Treffpunkt von Käufern, Verkäufern 

und  Vermittlern.  Dient  dem  Handel  mit  Wechseln  und 

Wertpapieren.  Ist  Schauplatz  spekulativer  Geschäfte.  Als  ich 

anfing,  wusste  ich  auch  nicht  viel  mehr  davon.  Aber  ich  hatte 

ein  paar  tausend  Dollars  aus  dem  wohlbehüteten  Familienerbe. 

Weißt du, was eine Gewerkschaft ist?" 

„Du bist langweiliger als die Radiomusik", stöhnte sie. 

Er  lachte.  „Kurzweiliges  Mädchen  mit  dem  blonden  Haar, 

auch  ich  fand,  dass  Gewerkschaften  langweilig sind.  Besonders 

die  AFL.  Bis  mir  eines  Tages  auffiel,  dass  es  einen  gewissen 

Zusammenhang zwischen kleinen Streiks und den Preisen an der 

Börse  gibt.  Es  war  ein  Zufall,  denn  damals  verstand  ich  noch 

weniger  von  einer  Börse  als  du.  Aber  mein  Interesse  war 

erwacht.  Ich  brachte  es  in  unwahrscheinlich  kurzer  Zeit  fertig, 

mir 

die 

Wechselbeziehungen 

zwischen 

Streiks 

und 

Börsenpreisen nutzbar zu machen." 

„Da warst du sicher  nicht der einzige kluge  Amerikaner, der 

das  tat",  bemerkte  sie  ironisch.  Aber  er  drückte  nur  die 

halbgerauchte  Zigarette  aus  und  klopfte  ihr  dann  leicht  auf  die 

Schulter. 

„Richtig  geraten,  kurzweiliges  Mädchen.  Mit  dem  einen 

Unterschied,  dass  ich  nämlich  der  persönlichen  Sekretärin  des 

zweithöchsten Gewerkschaftsführers versprach, sie zu heiraten." 

„Und? Hat sie dann für dich in die Kasse gegriffen?" 

Er  tat  gekränkt.  „Aber  nicht  doch!  Das  wäre  ja  Diebstahl 

gewesen!  Nein,  das  gute  Mädchen  war  sehr  tüchtig.  Und  ich 

wusste  immer  aus  erster  Hand,  wann  und  wo  ein  Streik 

bevorstand,  ich  wusste,  wie  lange  er  dauerte  und  den  genauen 

Termin  des  Abbruchs.  Deshalb  konnte  ich  stets  die  richtigen 

Papiere  im  richtigen  Augenblick  kaufen  oder  verkaufen.  Es 

funktionierte  hervor'  ragend.  Ich  hatte  gar  nicht  viel  zu  tun 

dabei.  Nach  einem  Jahr  ließ  ich  einen  Makler  für  mich 

spekulieren  und  gab  ihm  nur  telefonisch  die  Anweisungen. 

Inzwischen suchte ich mir interessantere Beschäftigungen." 

„Mit der Sekretärin?" 

„Teils.  Aber  es  war  wichtiger,  das  Geld  anzulegen,  das  ich 

mir erspekulierte. Ich habe es mit viel Bedacht angelegt." 

„Du  bist  ein  raffinierter  Strolch",  sagte  sie.  „Aber  deshalb 

gefällst du mir. Du bist der Typ von Mann, der mir imponiert..." 

Er  lachte  und  schlug  ihr  gut  gelaunt  auf  die  Schulter.  „Ein 

kaltblütiges  Schwein,  das  gute  Anzüge  trägt  und  Mathematik 

kann - so nannte mich die kleine Sekretärin, als sie hinter meine 

Geschäfte kam.  Aber da hatte ich schon beisammen, was  ich 

so für den Anfang brauchte." 

„Ich wette, du hast ihr dann noch Vorwürfe gemacht, dass sie 

dich nicht mehr heiraten wollte?" 

„Aber  selbstverständlich!"  bekräftigte  er.  „Niemand  sollte 

mir  nachsagen  können,  dass  ich  es  war,  der  das  Versprechen 

brach. Sie war es, die nicht mehr wollte. Ich war sehr gekränkt." 

Sie  sah  ihn  an,  als  versuchte  sie  in  seinem Gesicht  zu  lesen, 

aber es war das gleiche, angenehm geschnittene Männergesicht, 

das  sie  immer  gesehen  hatte.  Seine  Augen  blitzten  übermütig, 

als  habe  er  soeben  nicht  seinen  skrupellosen  Aufstieg 

geschildert, sondern eine köstliche Anekdote erzählt. 

„Und  nun?"  fragte  sie  ihn,  spitzbübisch  lächelnd.  „Du 

liebenswürdiges  Schwein,  kaltblütiges,  das  eine  Badehose  trägt 

und  Mathematik  kann  ...  Wie  viel  springt  in  Malaya  für  dich 

heraus?" 

Er  summte  ein  paar  Takte  eines  Schlagers  mit,  der  aus  dem 

Radio klang. Dann sagte er langsam: „Ehrsame blonde Frau, ich 

bin im Auftrage der Regierung hier." 

„Eben,  und  du  weißt  genau,  was  die  Zinnaktien  wert  sind. 

Wie viel hast du denn angelegt?" 

Er lächelte bescheiden. „Nicht viel. Ich muss vorsichtig sein. 

Ein Korruptionsskandal entsteht schnell, und den kann ich nicht 

brauchen.  Ich  beabsichtige  nämlich,  noch  eine  gewisse  Zeit 

Beruf und Geschäft zu verbinden, und zwar hier in Asien." 

Sie streckte sich wieder auf dem Gras aus. Nach einer  Weile 

sagte sie nachdenklich: „Wenn du nicht fünf Jahre jünger als ich 

wärst,  würde  ich  dir  einen  Heiratsantrag  machen,  kluger 

Amerikaner.  Wir  beide  könnten  ein  ausgezeichnetes  Paar 

abgeben." 

Turner betrachtete sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Sein 

Blick  glitt  über  die  wohlgerundeten  Formen  ihres  Körpers,  er 

blieb  auf  ihrem  Gesicht  haften,  das  von  dem  gepflegten, 

goldblonden Haar eingerahmt war. 

„Deine  Bemerkung  ehrt  mich",  sagte  er  dann  und  legte  sich 

bequem auf den Rücken. „Leider habe ich noch nie Zeit gehabt, 

mich ernstlich mit Heiratsgedanken zu befassen. Sonst wäre mir 

sicher etwas ganz Ähnliches eingefallen. Willst du immer noch 

nichts trinken? Regt dich das Beispiel anderer nicht an?" 

Unweit  von  ihnen  hatte  sich  eine  Runde  dienstfreier  Flieger 

niedergelassen.  Sie  hatten  offenbar  einiges  getrunken,  denn  sie 

sangen ungeniert zotige  Lieder. Doris Littlefield griff nach dem 

Radio und stellte es ab. Sie können nicht singen, dachte sie, auf 

dem Polizeirevier in London habe ich die gleichen Lieder besser 

gesungen gehört. 

„He...!"  machte  Turner  belustigt.  „Die  sollten  mal  ein  paar 

neue  Verse  zu  ihrem  uralten  Ball  von  Kerrymuir  dichten.  Der 

Dorfidiot und der Doktor und die vierundzwanzig Jungfrauen, es 

ist immer dasselbe..." 

„Was  hältst  du  von  Schwimmen?"  erkundigte  sich  Doris. 

„Wenn  dir  der  Gesang  nicht  gefällt,  könnten  wir  ins  Wasser 

springen." 

„Nicht springen", warnte er. „Langsam hineinsteigen. Wegen 

der Gefahr eines Hitzschlages, kurzweilige Frau." 

Er  erhob  sich  und  hielt  ihr  die  Hände  hin.  Sie  ließ  sich  von 

ihm hochziehen und schüttelte ihr Haar zurück. Während sie die 

Badekappe  aufsetzte,  die  ebenso  wie  der  Badeanzug  weiß  war 

und  aus dem gleichen Geschäft  stammte, hörten die Flieger auf 

zu singen. 

„Schade",  sagte  sie,  als  sie  neben  ihm  her  zum 

Schwimmbecken  ging.  Hinter  ihnen  pfiffen  einige  der  Flieger 

anerkennend durch die Zähne. Als Doris an der Dusche vor dem 

Becken  angekommen  war,  hörte  sie,  wie  die  Flieger  ein  neues 

Lied begannen. 

„Eine  unmusikalische  Armee",  meinte  Turner  beiläufig, 

während er für Doris den Hebel der Dusche betätigte. „Aber den 

Vers von dem Sultan hatte ich noch nicht gehört." 

Sie wartete am Rande des Beckens, bis er geduscht hatte. Als 

er  dann  neben  ihr  stand,  sagte  sie  herablassend:  „In  England 

singt  man  Bischof  statt  Sultan.  Wir  sind  hier  in  Malaya.  Lass 

mich nicht ertrinken ..." 

Kumara,  der  in  seinem  frisch  gebügelten  Seidenanzug  über 

den Rasen kam, sah die beiden ins Wasser steigen. Er trug 

einen  neuen  Strohhut  und  die  übliche  verspiegelte 

Sonnenbrille, und er ging  langsam auf das Schwimmbecken zu. 

Auf halbem Wege hörte er hinter sich den misstönenden Gesang 

der  Flieger.  Kumara  sprach  perfekt  Englisch,  aber  wie  jedem, 

der eine fremde Sprache nur in der Schule erlernt hat, machte es 

ihm  Schwierigkeiten,  gesungene  Texte  zu  verstehen.  Höflich 

lächelnd  ging  er  an  den  lärmenden  Piloten  vorbei  und  blieb  am 

Rande des Beckens stehen. Er wartete, bis Turner ihn entdeckte, 

dann  winkte  er  mit  seinem  Strohhut.  Er  warf  einen  verlegenen 

Seitenblick zu Doris, aber die beachtete ihn kaum. 

„Na,  Kummy!"  begrüßte  Turner  ihn  gemütlich  prustend. 

„Glück gehabt?" 

Der  Japaner  ließ  Turner  heranschwimmen.  Als  er  sich  am 

Rande  des  Beckens  festhielt,  sagte  er:  „Der  Sultan  erwartet Sie 

morgen  Vormittag,  Mister  Turner.  Ich  habe persönlich  mit  ihm 

gesprochen." 

„Großartig!" rief Turner. „Dann  ist  ja alles  in Ordnung. Was 

für einen Eindruck hatten Sie?" 

„Einen  guten,  Mister  Turner.  Der  Sultan  ist  ein 

zurückhaltender  Mann.  Er  bat  mich,  Ihnen  seine  wärmsten 

Grüße  auszurichten.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  mit  ihm  einig 

werden ..." 

„Gut,  gut",  sagte  Turner.  „Also  werde  ich  morgen  früh  ab-

fahren. Gibt es sonst noch etwas?" 

Der  Japaner  zögerte.  Schließlich  antwortete  er:  „Mister 

Turner,  es  ist  eine  unangenehme  Geschichte  passiert.  Ich  habe 

auch erst heute früh davon erfahren ..." 

„Na,,  also  los...!"  ermunterte  Turner  ihn.  „Was  ist denn?  Sie 

sehen ja ganz unglücklich aus ..." 

„Es  ist  unangenehm",  wiederholte  der  Japaner.  „In  der 

Gegend  von  Kluang  ist  ein  Transport  mit  unserem  Pflanzengift 

überfallen worden." 

„Was...?"  rief  Turner.  Er  zog  sich  an  dem  Beckenrand  so 

hoch  er  konnte  und  starrte  dem  Japaner  ins  Gesicht.  „Was  ist 

überfallen worden?" 

Kumara  zuckte  die  Schultern.  „Zwei  Lastwagen,  die  für  die 

Garnison in Mersing bestimmt gewesen waren. Sie sind ver- 

brannt.  Ich  habe  sofort  nachforschen  lassen,  ob  die  gesamte 

Ladung  verbrannt  ist,  und  ich  erfuhr,  dass  einige  Kanister 

offenbar gestohlen wurden." 

„Gottverflucht!" sagte Turner ernüchtert. „Diesen Engländern 

kann  man  nichts  in  die  Hände  geben.  Gar  nichts.  Eines  Tages 

werden die  Kommunisten Sir Templer noch das  Bett unter dem 

Hintern  wegnehmen,  ohne  daß  er  es  verhindern  kann.  Sind 

Nachforschungen angestellt worden?" 

„Sie  sind  ergebnislos  verlaufen,  Mister  Turner",  erwiderte 

Kumara  bedauernd.  Er  berichtete  genau,  was  sich  zugetragen 

hatte. Zum Schluss sah Turner ein, daß an der Sache nichts mehr 

zu ändern war. Der Japaner erkundigte sich, ob er noch Aufträge 

für ihn habe. Aber Turner schüttelte den Kopf. 

„Melden  Sie  sich  morgen  Abend  in  Kuala  Lumpur  bei  mir, 

Kummy.  Bis  dahin  bin  ich  von  dem  Sultan  zurück.  In  der 

Zwischenzeit  suchen  Sie  sich  Spaß,  Sie  sehen  ziemlich 

überanstrengt aus. Probieren Sie mal ein Tanzmädchen ..." 

„Ich bin zu einem Freund eingeladen", teilte der Japaner ihm 

lächelnd mit. „Wir werden über alte Zeiten plaudern." 

Turner  sah  ihm  nach,  wie  er  mit  langsamen  Schritten  über 

den Rasen  ging.  Einen  Augenblick  überlegte  er wütend,  was  er 

nun  tun  sollte,  nachdem  die  Engländer  diese  Schlappe  mit  dem 

Pflanzengift  erlitten  hatten.  Er  fluchte  leise  vor  sich  hin,  als 

Doris neben ihm auftauchte. 

„Mein  Gott",  rief  sie,  „du  siehst  aus  wie  ein  betrogener 

Ehemann! Was ist denn schon wieder passiert?" 

Er erzählte  es  ihr  widerstrebend,  und  sie  hörte  zu, ohne  eine 

Spur  von  Erregung  zu  zeigen.  Sie  schüttelte  nur  den  Kopf  und 

fragte verständnislos: „Warum regst du dich so auf? Es ist nicht 

mehr zu ändern. Komm, ich habe genug von diesem lauwarmen 

Wasser..." 

Sie nahm ihn bei der Hand, als sie aus dem Becken gestiegen 

waren. Er wollte zu dem Platz, an dem sie zuvor gelegen hatten, 

aber sie zog ihn mit sich zu der Umkleidekabine. 

„Was ist...?"  fragte er,  mit  seinen Gedanken  immer noch bei 

dem Pflanzengift. 

Sie  sah  ihn  missbilligend  an.  „Was  könnte  wohl  sein,  wenn 

eine Frau gebadet hat, kluger Amerikaner? Sie ist zu müde, sich 

abzutrocknen.  Wozu  habe  ich  dich  überhaupt  nach  Singapore 

mitgenommen, zum Teufel!" 

Er  folgte  ihr  mürrisch  in  die  Kabine  und  griff  nach  dem 

Handtuch. Während er begann, sie trockenzureiben, brummte  

er : „Du hast Gewohnheiten wie ein verwöhnter Filmstar..." 

„Drück doch nicht so auf!" fuhr sie ihn unvermittelt an. Oder 

willst du mir die Haut in Fetzen abreiben?" 

Draußen  begannen  die  Flieger  das  Lied  vom  guten  Schiff 

Venus  zu  grölen.  Turners  Gedanken  waren  weder  bei  der  Frau 

noch  bei  den  zotigen  Versen.  Er  ahnte,  daß  die  Sache  mit  dem 

Gift  unangenehme  Folgen  haben  würde.  Der  erste  Schlag  war 

gefallen.  Wo  war  der  nächste  zu  erwarten?  Turner  hatte  nicht 

damit  gerechnet,  dass  er  einen  Misserfolg  dieser  Art  haben 

würde.  Er  machte  sich  keine  Illusionen:  Ein  paar  Kanister 

Pflanzengift  Made  in  USA  in  den  Händen  der  Kommunisten 

waren  eine  äußerst  unangenehme  Angelegenheit.  Sie  lieferten 

gleichsam  Munition  für  die  Geschütze  der  Gegenseite.  Und 

Turner  wusste  sehr  genau,  daß  nichts  verderblicher  für  seine 

Pläne sein konnte als das Aufsehen, das diese Giftkanister in der 

Welt hervorrufen würden. 

Ich  muss  sofort mit Templer sprechen, nahm er sich  vor. Ich 

muss  ihm  erklären,  daß  er  sich  zu  beeilen  hat,  wenn  er  nicht 

riskieren will, die gleiche Schlappe einzustecken  wie  Ridgeway 

in  Korea.  Musste  Templer  auch  erst  mit  diesem  läppischen 

Pflanzengift anfangen, statt sich auf Toxal 50 zu konzentrieren, 

das  den  ganzen  Spuk  in  Malaya  beenden  würde,  ehe  noch  der 

geriebenste  rote  Zeitungsschreiber  überhaupt  begriffen  hatte, 

was liier vor sich ging? 

„Du  bist  ein  Barbar!"  sagte  Doris  und riss  ihm ärgerlich  das 

Handtuch  weg.  „Geh,  ich  habe  Angst, daß du  mir die  Knochen 

brichst.  Du  bist  ein  Barbar,  der  gute  Anzüge  trägt  und 

Mathematik  kann.  Aber  du  hast  keine  Ahnung,  wie  man  eine 

Frau frottiert..." 

Er verließ die Kabine und legte sich wieder ins Gras unter 

den  Eukalyptusbaum.  Die  Flieger  pfiffen  wieder  durch  die 

Zähne,  als  Doris  in  einem  hellgelben  Strandanzug  zurückkam. 

Er  beachtete  es  nicht,  er  hatte  plötzlich  Sorgen,  und  er  merkte, 

daß  seine  Hände  nicht  ganz  ruhig  waren,  als  er  für  sich  und 

Doris Zigaretten aus der Packung zog. 

Kumara hatte ein Taxi genommen. 

Er blickte nachdenklich durch das  Fenster auf die Straße, als 

er  von  Fairy  Point  zum  Stadtzentrum  zurückfuhr.  Singapore 

hatte sich in den letzten zehn Jahren stark verändert. Es war eine 

Stadt  des  Neonlichts  und  der  schillernden  Glasfassaden 

geworden. 

Natürlich gab es hier immer noch die engen Gassen, die nach 

dem  Rauch  der  Kochstellen  und  nach  Unrat  stanken.  Es  gab 

immer 

noch 

die 

zerlumpten 

Rikschafahrer 

mit 

den 

ausgemergelten Körpern, es gab Bettler, denen das Trachom die 

Augen  zerfressen  hatte,  es  gab  Leute,  die  auf  den  Sampans  im 

Singapore-River  lebten,  und  Kinder,  die  in  den  Abfallgruben 

nach  Essbarem  suchten.  In  dieser  Hinsicht  glich  das  heutige 

Singapore fast haargenau dem, das am 15. Februar 1942 vor den 

japanischen  Truppen  kapituliert  hatte.  Trotzdem  war  es  heute 

anders. 

Kumara sah es zum ersten Mal seit Ende des Krieges, und er 

stellte fest, daß es an äußerem Glanz gewonnen hatte. 

Im Zentrum waren große Parks und Rasenflächen entstanden. 

Vielstöckige  Hotels  erhoben  sich  neben  den  Bürogebäuden  der 

englischen  Unternehmungen,  die  ihr  Geschäft  in  Malaya 

machten.  Die  protzigen  Fassaden  der  Banken  blickten  kalt  und 

versteinert  auf  das  bunte  Gewimmel  in  den  Straßen.  Überall 

waren  die  einst  nur  aufgemalten  Firmenbezeichnungen  durch 

kühn geschwungene Neonbuchstaben ersetzt worden. Und wo es 

früher  Reklame  für  Tiger  Balm,  Liptons  Tee  und  Players 

Zigaretten  gegeben  hatte,  luden  jetzt  riesige,  lächelnde 

Frauengesichter  dazu  ein,  Camel-Zigaretten  und  Pepsi  Cola, 

Colgate  Zahncreme  und  Füllhalter  von  Parker  zu  kaufen.  Die 

Pan  American  Airways  versicherten,  daß  sie  allein  den 

Touristen  das  wirkliche  Amerika  zeigen  wollten,  und  General 

Electric  gab  bekannt,  dass  jeder  Asiate anfangen  werde,  Kaffee 

zu  trinken,  wenn  er  erst  die  neue  Kaffeemühle  der  berühmten 

Firma besitze. 

Zum  neuen  Straßenbild  von  Singapore  gehörten  natürlich 

auch  die  chromglänzenden  Straßenkreuzer  amerikanischer 

Herkunft  Speziell  für  die  Bedingungen  unter  der  Sonne  Asiens 

waren  ihre  Scheiben  leicht  bläulich  gefärbt  worden,  was  den 

Gesichtern  der  blonden  Damen,  die  sie  lenkten,  eine  fahle 

Blässe verlieh. 

Betrachtete man Singapore von dieser Seite her, dann war es 

im  Vergleich  zum  Jahre  1942  zwar  eine  mondäne  Stadt 

geworden.  Das  alte  Elend  aber  und  die  alte  Armut  erschienen 

noch krasser  im  Schatten  der  Prosperität aus  Chrom  und  Neon, 

aus Plastik und Nylon. 

Kumara  erinnerte  sich  noch  genau  an  jenen  Februar  des 

Jahres 1942. Im  Verlaufe  von zwei  Monaten  nach der Landung 

bei  Kota  Bharu  hatten  die  japanischen  Truppen  Malaya  vom 

Norden  nach  dem  Süden  zu  erobert.  Singapore  war  die  letzte 

Bastion - die Insel, die nur durch den schmalen Damm mit dem 

Festland verbunden war. 

Japanische  Geschütze  sandten  ihre  Granaten  in  die  Stadt. 

Vom  See  aus  schoss  die  Schiffsartillerie.  Japanische Flugzeuge 

luden  ihre  Bombenlast  ab.  Pioniertruppen  durchschnitten  die 

vom Festland nach Singapore führende Wasserversorgung. 

Die  Armee,  die  ausgezogen  war,  Asien  zu  erobern,  setzte 

zum Sprung an. 

Als  General  Percival  mit  dem  Kapitulationsangebot  zu  Fuß 

den japanischen  Angreifern entgegenging, hatten seine Truppen 

kein Wasser und keine Munition mehr und nur noch Notrationen 

für drei Tage. 

Major  Kumara  hatte  wenige  Meter  von  General  Yamashita 

entfernt  gestanden,  als  dieser,  schweigend  und  ohne  den 

militärischen  Gruß  des  Engländers  zu  erwidern,  das 

Kapitulationsangebot  entgegennahm.  Das  war  der  Fall  von 

Singapore  gewesen.  Dreieinhalb  Jahre  später  hatte  derselbe 

General  Percival  zu  den  Zuschauern  gehört,  als  der  japanische 

Außenminister  Shigemitsu  an  Bord  des  Schlachtschiffes 

Missouri  in  der  Bucht  von  Tokio  die  bedingungslose 

Kapitulation Japans unterzeichnete. 

Kumara  war  im  Jahre  1942  nicht  lange  in  Singapore 

geblieben. Er war nach  Kuala  Lumpur versetzt worden, um den 

Oberbefehl  über  die  im  Lande  stationierten  Sicherheitstruppen 

zu  übernehmen.  Trotzdem  war  er  immer  wieder  in  Singapore 

gewesen,  nicht  nur  beim  Oberkommando,  sondern  auch  bei 

alten  Freunden,  die  ab  und  zu  seine  Hilfe  benötigten.  Im 

Zeichen  der  Koprosperität,  die  Japan  den  eroberten  Ländern 

versprach,  waren  die  Geschäfte  jener  Freunde  aufgeblüht. 

Kumara  verdankte  ihnen  nicht nur eine ansehnliche Summe auf 

seinem  Konto,  sondern  auch  die  Rettung  vor  einer 

Gefangenschaft,  die  leicht  hätte  mit  einer  Gerichtsverhandlung 

und  einem  Todesurteil  wegen  Kriegsverbrechen  für  ihn  enden 

können. 

Ein Jahr lang hatten sie ihn verborgen gehalten, so lange, bis 

die  Alliierten  sich  anders  besannen  und  begannen,  die 

Erfahrungen  alter  japanischer  Offiziere  auf  ihre  Weise 

auszunutzen. Um diese Zeit war Kumara heimgekehrt und hatte 

sein  Geld  dazu  benutzt,  sich  einen  annehmbaren  Posten  in  der 

Industrie  zu  verschaffen.  Und  nicht  viel  später  war  ein  junger 

Mann  aus  Amerika  bei  ihm  erschienen. Das war zu Beginn  des 

Korea-Krieges  gewesen.  Der  junge  Mann aus  Amerika  bot  ihm 

an, als sein persönlicher Assistent zu arbeiten. Er stellte ihm frei, 

daneben 

weiter 

im 

Direktorium 

der 

Mitsui 

Bussan 

Aktiengesellschaft zu  verbleiben.  Mitsui Bussan, das hieß Stahl 

und  Eisen,  Kohle  und  Sulphat,  Blei  und  Zinn.  Kumara  begriff, 

das sich das Angebot des Amerikaners recht gut in seine übrigen 

Interessen  einfügte.  Eine  beratende  Tätigkeit  im  Dienste  des 

amerikanischen  Kriegsministeriums  war  wie  keine  andere 

geeignet, Kumaras geschäftlichen Zielen zu dienen. Er sagte zu, 

und  es  hatte  in  den  vergangenen  Jahren  für  ihn  nie  Anlass 

gegeben, diesen Entschluss zu bereuen. 

Es  war  für  ihn  eine  Befriedigung  besonderer  Art,  nach  so 

langer  Zeit  wieder  in  Singapore  zu  sein.  Als  er  es  zum  letzten 

Mal  verlassen  hatte,  war  er  ein  in  unauffällige,  abgetragene 

Zivilkleidung  gehüllter,  gejagter  Mann  gewesen,  den  eine 

Dschunke 

bei  Nacht  nach  Sumatra  brachte,  von  wo  aus  er  mit  einem 

portugiesischen Trawler für gutes Geld bis nahe der japanischen 

Küste  fahren  konnte.  Ein  Fischerboot  hatte  ihn  dann  an  Land 

gebracht.  Nun  war  er  als  geachteter  Mann,  als  Mitarbeiter  des 

amerikanischen 

Kriegsministeriums 

nach 

Singapore 

zurückgekehrt.  Er  fürchtete  nicht  einmal,  wieder  erkannt  zu 

werden,  denn  waren  nicht  die  Leute,  vor  denen  allein  er  sich 

hätte  fürchten  müssen,  heute  im  Dschungel?  Wurden  sie  nicht 

gejagt wie zu der Zeit, als er selbst sie gejagt hatte? 

Er  lehnte  sich  zufrieden  zurück  und  ließ  das  Panorama  der 

Stadt  an  sich  vorbeiziehen.  Peck  Seah  Street,  Robinson  Road, 

Sukit  Timah  Road,  Orchard  Road,  De  Souza  Street...  Der 

Wagen rollte weiter, den Wohnvierteln zu. 

Minuten  später  hielt  er  vor  dem  schmiedeeisernen  Portal 

einer  Villa,  die  von  einem  ausgedehnten  Garten  umgeben  war. 

Kumara entlohnte den Fahrer großzügig. Er nahm seinen Hut ab, 

als er von dem Diener ins Haus geführt wurde. 

Leong Yew Koh empfing ihn mit großer Herzlichkeit. Er war 

ein  beleibter  Mann  mit  dünnem  Haar  und  zwei  lebendigen 

Mausäuglein.  Noch  während  er  Kumara  in  sein  Arbeitszimmer 

eintreten  ließ,  klatschte  er  in  die  Hände  und  trug  dem 

herbeilaufenden Boy auf, Tee zu bringen. 

„Mein,  lieber,  lieber Major ..." Leong Yew Koh  hielt seinem 

Gast Zigaretten hin. Es waren thailändische. Kumara rauchte sie 

nicht  gern,  aber  er  lehnte  sie  nicht  ab.  Freundlich  lächelnd  ließ 

er  sich  von  dem  Wortschwall  des  Malaien  gleichsam 

überrieseln.  Er  hatte  nichts  dagegen,  daß  der  Gastgeber  ihn 

Major nannte; es erinnerte ihn angenehm an die alten Zeiten. 

„Wie  lange  werden  Sie  bleiben,  lieber  Major?  Mein  Haus 

steht Ihnen zur Verfügung, mein Garten, meine Autos; wenn Sie 

eine  kleine  Seereise  machen  wollen  -  ich  habe  eine  Motorjacht 

erworben..." 

Kumara  dankte  lächelnd.  Er  hatte die Sonnenbrille abgelegt. 

Sein  Gesicht  war  glatt,  und  es  war  schwer,  sein  Alter  daran 

abzulesen. 

„Leider kann ich Ihre Gastfreundschaft nur kurz in Anspruch 

nehmen.  Ich  bin  dienstlich  hier.  Aber  ich  werde  Gelegenheit 

haben, vielleicht später einmal wiederzukommen ..." 

Er betrachtete den Malaien und sagte sich, daß dieser kleine, 

mausäugige Mann sich kaum verändert hatte. 

Leong Yew Koh erinnerte sich noch genau an den Tag, als er 

Kumara  vorgeführt  worden  war:  Leong  Yew  Koh,  von  der 

japanischen  Sonderpolizei  aufgegriffen  wegen  undurchsichtiger 

Finanzmanipulationen. Japan hatte gute Gründe gehabt, nach der 

Eroberung  des  Landes  für  eine  bestimmte  Zeit  alle 

Geschäftsabschlüsse 

zu 

verbieten. 

Erst 

nachdem 

das 

Besatzungsregime  alle  Zweige  der  Industrie  und  des  Handels 

restlos  beherrschte,  war  es  weitergegangen.  Japan  war  nach 

Malaya gekommen, um zu rauben. 

„Warum haben Sie unsere Anordnungen nicht befolgt?" hatte 

Kumara  den  Malaien  damals  gefragt.  Und  bereits  bei  dieser 

Frage  war  ihm  der  Gedanke  gekommen,  sich  diesen  zweifellos 

geschickten  Mann  dienstbar  zu  machen.  Er  hatte  sich  geduldig 

das  Lamento  angehört  und  nur  hin  und  wieder  eine  Frage 

gestellt. 

Zum  Schluss  wurde  Leong  Yew  Koh  entlassen  mit  der 

Maßgabe, abzuwarten, bis die japanischen Behörden das Verbot 

aufhoben. 

„Ich  erwarte  von  Ihnen,  daß  Sie  bis  dahin  Ihre  Geschäfte 

ruhen lassen", hatte Kumara nicht unfreundlich gesagt. „Danach 

melden Sie sich bei mir persönlich." 

Leong  Yew  Koh  war  der  Aufforderung  gefolgt.  Einige 

Monate  später  ging  er  bereits  bei  den  Japanern  ein und  aus.  Im 

Auftrage des Mitsubishi-Konzerns, der mächtigsten Vereinigung 

japanischer Rüstungsbetriebe, half Leong Yew Koh mit, Malaya 

auszuplündern.  Er  vermittelte  die  Ausfuhr  von Zinn  und  Eisen, 

Wolfram  und  Mangan.  Bald  war  er  die  verlässlichste  Stütze 

Japans bei der Ausbeutung der Reichtümer des eroberten Landes 

geworden,  ein  Zwischenhändler,  der  es  verstand,  sich  ein 

beträchtliches Kapital zusammenzugaunern. Nie allerdings hätte 

er  damit  soweit  kommen  können,  hätte  es  Kumara  nicht 

gegeben. Der Chef der japanischen Sonderpolizei sorgte dafür, 

daß der  Profit  Leong  Yew  Kohs  an  den Geschäften  nicht  zu 

gering blieb, und vor allem, daß der Malaie diese Profite unge-! 

lindert einstreichen  konnte.  Er  verlangte  eine  Kleinigkeit  dafür, 

aber  Leong  Yew  Koh  war  es  seit  jeher  gewohnt  gewesen, 

Korruption in seine Geschäfte einzukalkulieren. 

So  wurden  die  Jahre  der  japanischen  Besatzung  zu  einer 

einträglichen Zeit für beide, und die Erinnerung daran ließ ganz 

von  selbst  die  Verhandlungen  über  neue  Geschäfte  leicht 

werden. 

Kumara 

hatte 

damals 

im 

Krieg 

nicht 

verachtet, 

Bananendollars zu machen, wie die Besatzungswährung genannt 

wurde.  Mit  Bananendollars  konnte  man  bleibende  Werte 

erwerben,  und  deren  gab  es  in  Malaya  eine  Menge.  Kumara 

hatte  sich  für  Edelsteine  und  Platin  entschieden,  beides  konnte 

er  nach  dem  Krieg  in  Hongkong  sehr  vorteilhaft  in 

amerikanische Dollars ummünzen. 

Nun gut, die  Amerikaner  hatten Japan  besiegt. Aber  Kumara 

hatte  nicht  zu  den  Leuten  gehört,  die  aus  diesem  Anlass 

Selbstmord verübten, wie der alte Ehrenkodex es vorschrieb. Er 

war  nüchterner  gewesen  und  hatte  überlegt gehandelt.  Wenn  er 

es  genauer  betrachtete,  hatte  der  Krieg  ihn  erst  zu  einem 

wohlhabenden Mann gemacht. Das war mehr, als nach Lage der 

Dinge zu erwarten gewesen war. 

„Ich  habe  mir  oft  überlegt,  wie  Sie  Ihre  Geschäfte 

weiterbetreiben  würden,  nachdem  ich  wieder  zu  Haus  war...", 

sagte Kumara zu seinem Gastgeber. 

Der  antwortete  mit  einem  schlauen  Blinzeln:  „Zuerst  nur 

langsam.  Es  dauerte  eine  gewisse  Zeit,  bis  die  englischen 

Behörden  mir  wieder  volle  Handlungsfreiheit  gaben.  Ich  hatte 

verschiedene  Besprechungen  mit  Autoritäten.  England  ist 

vorsichtig  in  solchen  Dingen.  Das  hatte  ich  zu  berücksichtigen. 

Im Einvernehmen mit den Behörden konnte ich dann schließlich 

meine Importagentur für Stahl und Eisen aufbauen." 

„Und Sie sind zufrieden?" 

„Außerordentlich!"  Der  Malaie  trank  schnell  einen  Schluck 

Tee. „Ich habe das größte und zuverlässigste Unternehmen die- 

ser  Branche.  Es  ist  stabil  und  verspricht  eine  gewisse 

Fortentwicklung.  Für  mich  war  es  nur  eine  geringfügige 

Umstellung  gewesen.  Früher  betrieb  ich  sozusagen  einen 

Zwischenhandel.  Heute  aber  bin  ich  als  Importeur  anerkannt, 

und  der  Stahlimport  hat  gewaltig  zugenommen.  Ich  habe  vor 

allem bei den Militärbauten sehr stark mithelfen können ..." 

Kumara  nickte  höflich.  Er  hörte  gern, daß Leong  Yew  Kohs 

Geschäfte  florierten,  denn  er  hatte  vor,  mit  ihm  über  weitere 

Geschäfte  zu  einer  Abmachung  zu  kommen.  Geld  war  ein 

neutrales  Zahlungsmittel.  Es  hatte  nicht  die  Eigenschaft,  seine 

Herkunft  auszuplaudern.  Und  was  Kumara  anzubieten  hatte, 

würde Leong Yew Koh zweifellos interessieren. 

Der  Malaie  hörte  genau  zu,  als  Kumara  ihm  eine  halbe 

Stunde später auseinandersetzte, um was es sich handelte. 

„...  Wir  haben  unsere  Stahlerzeugung  außerordentlich 

modernisiert,  und  unsere  Leistungsfähigkeit  ist  beträchtlich 

gewachsen.  Mitsui  Bussan  ist  in  der  Lage,  die  alte  Tradition 

Japans Wiederaufleben zu lassen: wir bieten billiger an. Ich darf 

nicht  vergessen  zu  sagen,  daß  wir  eine  andere  alte  Tradition 

abgelegt  haben,  nämlich  die,  daß  unsere  Erzeugnisse  schlechte 

Qualitäten aufweisen ..." 

Der  Malaie  lächelte  bedächtig.  „Ich  habe  das  bereits 

festgestellt,  als  ich  die  Erzeugnisse  der  Leichtindustrie  sah", 

sagte  er.  „Die  japanischen  Kameras  und  Uhren  sind 

überraschend gut und präzise." 

Kumara  nahm  es  zur  Kenntnis.  Dann  erklärte  er:  „Ich  habe 


nicht  die  Absicht,  Ihre  alten  Verbindungen  zu  stören,  aber  ich 

schlage Ihnen ein Geschäft vor, daß Ihnen etwas einbringt. Stahl 

von  Mitsui  Bussan  ist  Stahl  von  Weltklasse.  Er  unterscheidet 

sich  nur  in  einem  von  den  Erzeugnissen  anderer  Länder:  er  ist 

billiger." 

„Ich hätte mir denken können, daß Sie eine Überraschung für 

mich  haben",  sagte  der  Malaie.  Das  Angebot  Kumaras 

interessierte  ihn  außerordentlich.  Malaya  war  für  lange  Zeit 

noch  darauf  angewiesen,  Stahl  und  Stahlerzeugnisse  zu 

importieren.  Wenn  Leong  Yew  Koh  es  fertig  brachte,  den 

Baugesellschaften billigeren Stahl zu liefern, würden sie fraglos 

damit  einverstanden  sein,  daß  er  aus  Japan  kam.  Es  war 

unmöglich, aus England oder Amerika Stahl  in der Preislage zu 

erhalten, die Kumara genannt hatte. Seit langer Zeit war es kein 

Geheimnis  mehr,  daß  in  Japan  niedrigere  Preise  durch  den 

niedriger liegenden Arbeitslohn ermöglicht wurden. 

„Amerikanische oder englische Stahlarbeiter stellen offenbar 

höhere Lohnforderungen als die japanischen", sagte Leong Yew 

Koh nicht ohne Ironie. Kumara wiegte den Kopf. 

„Auch  bei  uns  werden  Schwierigkeiten  dieser  Art  nicht 

immer  ausbleiben.  Mit  der  Zeit  werden  sie stärker  auftreten  als 

bisher. Aber gegenwärtig  ist unser Lohngefüge noch stabil. Wir 

haben  einen  gewissen  Vorsprung.  Wie denken Sie  über  meinen 

Vorschlag?" 

„Er  ist  ausgezeichnet.  Ich  bin  sicher,  daß  wir  in  absehbarer 

Zeit  Partner  werden  können.  Ich  werde  alle  Schritte  dafür 

einleiten.  Allerdings  brauche  ich  dazu  Zeit  und  spezifizierte 

Angebote  von  Mitsui  Bussan.  In  der  Zwischenzeit  kann  ich 

mich bemühen, alte Verträge loszuwerden." 

„Sie  werden  die  Angebote  bekommen",  versprach  Kumara. 

„Wir  arbeiten  auf  lange  Sicht.  Japans  ausgezeichnete  Produkte 

werden  immer  mehr  zur  beherrschenden  Erscheinung  auf  den 

Märkten  Asiens  werden.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  in  einem 

zukünftigen 

unabhängigen 

Malaya 

unsere 

Artikel 

auf 

großzügige Art abgesetzt werden könnten. Sie wissen, daß auch 

der  Transportweg  beträchtlich  kürzer  ist  als  bei  anderen 

Ländern.“ 

Leong Yew Koh wusste es nur zu gut. Dieses Angebot passte 

in  seine  Pläne.  Es  eröffnete  aussichtsreiche  Perspektiven.  „Wie 

weit  sind  Sie  selbst  in  diesem  Geschäft  aktiv,  Herr  Major?" 

fragte der Malaie. 

Über  Kumaras  Gesicht  glitt  ein  feines  Lächeln,  als  er 

erwiderte:  „Ich  bin  ein  Vertreter  der  Interessen  von  Mitsui 

Bussan.  Es  liegt  mir  viel  daran,  mit  alten  Geschäftsfreunden 

neue  Verbindungen  zu  knüpfen.  Darf  ich  auf  Ihre  Nachricht 

hoffen,  wenn  Sie  zu  eingehenden  Verhandlungen  bereit  sind? 

Mitsui 

Bussan  sendet  Ihnen  dann  einen  Herrn  mit  allen  Voll-

machten ..." 

Der  Malaie  nickte.  „Das  versteht  sich.  Wie  kann  ich  Sie 

erreichen, lieber Major?" 

Kumara  übergab  ihm  bescheiden  eine  Karte,  auf  der  sich 

seine  Adresse  befand.  Er  sagte:  „Ihr  Telegramm  erreicht  mich, 

selbst  wenn  ich  außer  Landes  bin,  innerhalb  von  zwei  Tagen. 

Ich kann von jedem Ort, an dem ich mich aufhalte, alles weitere 

veranlassen.  Einige  Tage  später  würde  der Bevollmächtigte  Sie 

aufsuchen." 

Der Malaie  beeilte  sich, zu versichern, daß es ihm sehr recht 

sei.  Die  ganze  Unterredung  hatte  kaum  eine  Stunde  gedauert. 

Leong Yew Koh war zufrieden. Er erhob sich und führte seinen 

Gast  durch  das  ganze  Haus.  Es  war ohne  Rücksicht auf  Kosten 

eingerichtet  worden,  mit  Möbeln,  die  eine  seltsame  Mischung 

von 

altchinesischer 

Wohnkultur 

und 

amerikanischem 

Modernismus darstellten. Leong Yew Koh hatte viele Boys und 

Dienstmädchen  angestellt  Sie  verbeugten  sich  tief,  wenn  der 

Hausherr  mit  seinem  Gast  in  die  Nähe  kam.  Kumara  war 

beeindruckt.  Seine  Villa  in  Nagoya  wies  ähnlichen  Luxus  auf. 

Es  war  eine  Mischung  japanischen  Stils  mit  den  modernen 

amerikanischen  Einrichtungen,  die  der  wenig  konservative 

Japaner Kumara sehr schätzte. 

Er begutachtete den Salon und das Herrenzimmer, warf einen 

Blick  in  Leong  Yew  Kohs  geräumiges  Schlafzimmer  und 

beklopfte  die  Walnußtäfelung  im  Speisezimmer.  Der  Hausherr 

führte  ihn  in  sein  Privatkino  und  in  das  mit  rotem  Marmor 

gekachelte  Bad,  das  unterirdisch  lag  und  ein  großes 

Schwimmbecken  mit  farbig  beleuchtbarem Wasser enthielt. Als 

sie  den  Rundgang  beendet  hatten,  überraschte  der  Malaie 

Kumara mit der Mitteilung, daß am Abend Gäste geladen seien. 

Kumara  zeigte  sich  erfreut,  aber  Leong  Yew  Koh  wusste  sehr 

genau,  dass  der  Japaner  kein  Freund  von  Gesellschaften  dieser 

Art  war.  Leicht  lächelnd  erklärte  er  ihm  deshalb: „Es  wird  eine 

Ehre  für  mich  sein,  wenn  Sie  das  Abendessen  mit  uns 

einnehmen.  Meine  Gäste  werden  es  verstehen,  wenn  Sie  sich 

danach zurückziehen. 

Ich habe einen Ort für Sie vorbereitet, der Ihnen angenehme, 

geruhsame Stunden sichert..." 

Er  führte  Kumara  in  den  Garten,  zu  einem  Pavillon,  der  im 

Stil japanischer Teehäuser gehalten war. 

„Dies  ist  auch  mein  Zufluchtsort,  wenn  ich  das  Bedürfnis 

habe,  völlig  ungestört  zu  sein  ...",  verriet  er  dem  Gast.  „Sie 

werden hier alles finden, was Ihnen Freude bereitet." 

Er  öffnete  die  Tür,  und  sie  warfen  einen  Blick  auf  den 

geschmackvoll  eingerichteten  Raum.  Der  Fußboden  war  mit 

schweren  Matten  bedeckt.  Der  Tisch  war  nur  fußhoch,  wie  es 

nach alter japanischer Sitte üblich war, und es gab keine Stühle, 

sondern nur Kissen. Eine breite Lagerstatt mit der traditionellen 

Kopfstütze  aus  lackiertem  Holz  nahm  sich  aus  wie  die  Bühne 

eines kleinen Theaters. Kumara sah, daß neben der Tür sogar ein 

japanischer Hausmantel für ihn bereithing. 

„Shariffa wird Ihnen die Zeit  verkürzen, lieber Major", sagte 

Leong  Yew  Koh  fast  förmlich.  „Sie  ist  eine  Künstlerin  des 

Tanzes und der Musik. Aber sie ist auch eine Zauberin der Liebe 

und  wird  alle  Ihre  Wünsche  erfüllen.  Shariffa  kommt  aus  Bali, 

und  sie hat zur Hälfte  holländisches  Blut. Ein Mädchen, dessen 

Schönheit berauschend ist wie der Duft des süßen Tschandu, die 

sie  wie  keine  andere  mit  ihren  geschickten  Händen  zu 

präparieren versteht..." 

Kumara verneigte sich tief. Es würde ein angenehmer Abend 

werden. Sie  gingen  wieder  zum  Haus  zurück.  Es war  noch  viel 

Zeit,  bis  die  Gäste  eintrafen.  In  den  Ledersesseln  des 

Herrenzimmers  ließen  die  beiden  Männer  sich  nieder,  um 

weiterzuplaudern.  Leong  Yew  Koh  hatte  keine  Frau.  Kumara 

wusste, dass er sich von Zeit zu Zeit ein Tanzmädchen ins Haus 

nahm,  um  sie  dann  wieder  abzuschieben,  wenn  er  ihrer 

überdrüssig geworden war. 

Als  Kumara  ihm  von  seiner  Familie  erzählte,  lächelte  der 

Malaie  höflich  und  bat,  Grüße  auszurichten.  Er  hatte  bis  dahin 

noch mit keinem  Wort danach gefragt, welche Mission  Kumara 

nach  Singapore  führte,  obwohl  er  ahnte,  dass  die  Unterredung 

mit ihm nur ein Teil seines Programms war. 

Kumara  selbst  teilte  ihm  nach  einiger  Zeit  mit,  dass  er  als 

Berater eines amerikanischen Regierungsbeauftragten nach Ma-

laya gekommen war. Er tat es aus Berechnung, und er erwähnte 

Turners  Aufgaben  nicht  und  hütete  sich,  ein  Wort  über  die 

Zusammenarbeit  mit  Templer  verlauten  zu  lassen.  Was  er  dem 

Malaien erzählte, sollte dessen Neugier befriedigen. Das gelang 

ihm  auch.  Er  merkte  es,  als  sie  über  die  Lage  im  Lande 

sprachen. Leong Yew Koh war offen genug, ihm zu versichern, 

dass  er  sich  mit  der  neuen  Idee  der  Unabhängigkeit  noch 

keinesfalls angefreundet hatte. 

„Jeder  redet  nur  noch  von  Merdeka,  von  Unabhängigkeit", 

sagte er. „Aber es erscheint mir sehr verfrüht. Ich bezweifle, daß 

die  Malaien  überhaupt  reif  dafür  sind,  daß  sie  etwas  mit  ihrer 

eigenen  Unabhängigkeit  anfangen  können.  Niemand  hat  genug 

Ahnung  von  Politik.  Wenn  es  nach  mir  ginge,  dann  überließe 

ich  den  Engländern  gern  die  Regierungsgewalt,  solange  sie 

wollen.  Mir  genügt  es,  wenn  ich  meine  Geschäfte  betreiben 

kann.  Weiß  ich,  ob  nach  den  Engländern  nicht  Leute  an  die 

Macht  kommen,  denen  ich  so  viel  Schmiergelder  zahlen  muss, 

daß  sich  mein  Unternehmen  kaum  noch  rentiert?  Ich  bin  kein 

Patriot,  und  mir  ist  gleich,  welche  Flagge  über  Malaya  weht. 

Solange 

meine 

Geschäfte 

ungestört 

bleiben 

und 

die 

Kommunisten  mir  vom  Hals  gehalten  werden,  habe  ich  kein 

Verlangen nach Unabhängigkeit." 

Kumara  hörte  ihm  nachdenklich  zu.  Er  kannte  diese 

Einstellung,  und  er  war  nicht  überrascht,  sie  bei  Leong  Yew 

Koh zu finden. Diese Einstellung zeichnete den größten Teil der 

gut verdienenden Händler und Kaufleute aus. Aber auch andere 

Leute  teilten  sie.  Das  war  nicht  zuletzt  darauf  zurückzuführen, 

daß  keiner  der  neuen  Unabhängigkeitspolitiker  Malayas  ein 

klares  Programm  aufzuweisen  hatte.  Keiner  konnte  präzise 

Vorstellungen  von  der  Zukunft  der  Wirtschaft  geben,  von 

Steuern,  Erziehung,  Kultur.  Jeder  machte  vielmehr  eine  Menge 

nebelhafter Andeutungen und versprach, eine Partei zu gründen, 

die allen Bürgern, außer den Kommunisten natürlich, alles recht 

machen würde. 

„Die  Unabhängigkeit  wird  kommen",  sagte  Kumara 

schließlich.  „England  kann  sich  nicht  mehr  zurückziehen.  Und 

viele  Politiker  in  Malaya  wenden  ihr  Interesse  immer  mehr 

Amerika  zu.  Von  dort  allein  kann  Unterstützung  für  sie 

kommen.  Nicht  England  kann  ein  antikommunistisches  Malaya 

garantieren,  sondern  Amerika.  Und  Amerika  hat  auch  die 

wirtschaftlichen Potenzen dazu." 

„Es  würde  mir  recht  sein",  sagte  Leong  Yew  Koh.  „Die 

Amerikaner haben Sinn für Geschäfte." 

„Sie  haben  noch  mehr  Sinn  für  militärische  Zielstrebigkeit", 

bemerkte  Kumara.  „England  konnte  das  malaiische  Problem 

nicht  lösen.  Die  Unabhängigkeitserklärung  ist  eine  Ausflucht. 

Amerika  allein  wäre  imstande,  Malaya  eine  sichere  Zukunft  zu 

bieten." 

Der Malaie nickte. 

„Ich  stimme  Ihnen  zu,  lieber  Major.  Wir  haben  eine  Menge 

schlechter  Erfahrungen  mit  den  Engländern.  Können  Sie  sich 

vorstellen,  daß  in  den  letzten  Jahren  aus  Munitionslagern  der 

Engländer  in  Singapore  allein  Munition  und  Sprengstoffe  im 

Werte  von  fast  einer  Million  Dollar  verschwunden  sind?  Ich 

bitte  Sie,  in  Singapore  geschieht  das!  Was  soll  man  dazu 

sagen?" 

„Sie  vergessen,  daß  es  nicht  allein  bei  Munition  und 

Sprengstoffen  geblieben  ist",  fügte  Kumara  hinzu.  „Ich  will 

nicht  von  Medikamenten  und  Ausrüstungsstücken  sprechen, 

aber  ich  weiß,  daß  kommunistische  Flugblätter  beispielsweise 

auf  Papier  gedruckt  wurden,  das  zum  Bestand  der 

Regierungsdruckerei in Singapore gehörte. Noch ist Zeit genug, 

das  zu  unterbinden.  Wenn  die  malaiischen  Politiker  klug  sind, 

dann  versichern  sie  sich  der  Hilfe  Amerikas  in  solchen 

Angelegenheiten." 

„Es  scheint  die  beste  Lösung  zu  sein",  stimmte  Leong  Yew 

Koh  ihm  zu.  „Übrigens  hörte  ich  kürzlich,  daß  Sir  Templers 

Maßnahmen  in  England  selbst  stark  angegriffen  werden.  Wie 

kann  es  das  nur  geben!  Leute  wie  ich  sind  froh  über  jeden  I 

Erfolg, den Sir Templer hat, und in England fällt man uns in den 

Rücken!  Hoffen  wir,  daß  Amerika  seine  Sache  klüger  anfängt, 

sonst  werden  alle  malaiischen  Politiker  die  Kommunisten  in 

unserem  Lande kaum ausschalten können. Glauben Sie  mir, die 

Kommunisten  sind  stark.  Wenn  Sie  auf  einer  Straße  an  zehn 

Menschen  vorbeigehen,  können  Sie  mit  Sicherheit  annehmen, 

daß fünf von ihnen mit den Kommunisten liebäugeln." 

„Sehen Sie die Zukunft  nicht zu  schwarz", riet ihm  Kumara. 

„Amerika  wird  mit  allen  Mitteln  verhindern,  daß  Malaya  ein 

kommunistisches  Land  wird,  und  Amerika  stehen  eine  Menge 

Mittel zur Verfügung." 

Sie  unterhielten  sich,  bis  die  ersten  Gäste  eintrafen.  Dann 

begaben  sie  sich  in  den  Salon.  Kumara  wurde  als 

Geschäftsreisender  vorgestellt  und  verbrachte  die  Zeit,  die  bis 

zum  Essen  blieb,  in  der  Gesellschaft  der  Kaufleute,  die  Leong 

Yew Koh eingeladen hatte. 

Das Essen war im chinesischen Stil gehalten und bestand aus 

etwa  zwei  Dutzend  Gängen.  Geröstete  Krabben  und 

Haifischflossen,  Trepang  und  Hühnerfleisch,  Bambussprossen 

und  Entenfüße,  Taubenhirn  und  Seetang  wechselten  auf  der 

Tafel einander ab. 

Es war spät geworden, als es Kumara gelang, die Gesellschaft 

zu  verlassen.  Aus  den  Papierfenstern  des  Teehauses  im  Garten 

schimmerte gedämpftes Licht. Das Mädchen Shariffa nahm ihm 

an der Tür seine Schuhe ab. Sie zeigte keine Scheu, als sie  ihm 

half, sich seines Seidenanzuges zu entledigen und den bequemen 

Hausrock anzulegen. 

Leong  Yew  Koh  hatte  nicht  übertrieben,  Shariffa  war 

außerordentlich schön. Ihre zierliche Figur steckte in einem fast 

durchsichtigen  Sarong.  Sie  lächelte  Kumara  aus  ihren  schräg 

geschlitzten Augen an und begleitete ihn zum Tisch, wo sie ihm, 

nachdem er sich auf die Matte gesetzt hatte, Tee zubereitete. Sie 

tat  es  geschickt,  und  wie  Kumara  befriedigt  feststellte,  auf 

japanische  Art.  Die  zu  feinem  Staub  zerstampften  Teeblätter 

gaben  ein Getränk  ab,  das  leicht  schäumte, als das  Mädchen  es 

aufbrühte. 

„Ich  hoffe,  Sie  hatten  einen  angenehmen  Tag", sagte  sie  mit 

betonter Höflichkeit. „Möchten Sie, daß ich auf der Ukulele 

spiele?  Es  ist  zwar  kein  japanisches  Instrument,  aber  es 

scheint Ihrer Stimmung angemessen, und ich spiele es gern ..." 

Minuten  später  hörte  Kumara  ihr  zu.  Das  Mädchen  gefiel 

ihm, und er würde sie nicht wegschicken. Sie hatte kleine, spitze 

Brüste  unter  dem  straff  gewickelten  Sarong,  und  ihre  Lippen 

waren feucht und mit viel Geschick geschminkt. 

„Möchten  Sie  noch  ein  wenig  Unterhaltung?"  erkundigte  sie 

sich später. „Oder möchten Sie schon ruhen?" 

Er  stimmte  zu,  als  sie  sich  erbot,  den  Lichtertanz  zu  zeigen. 

Es  war  ein  uralter  indonesischer  Tanz,  bei  dem  der  Körper 

wenig bewegt wurde, dafür aber lag fast der ganze bezaubernde 

Reiz  in  den  geschmeidigen  Bewegungen  der  Hände,  die  zwei 

kleine, brennende Kerzen balancieren. 

Es waren die gleichen geschickten Hände, die Kumara später 

das  Lager  richteten  und  ihm  die  Kopfstütze  bequem  in  den 

Nacken schoben. 

„Wie  viel Pfeifen pflegen Sie zu rauchen?" fragte sie, als sie 

mit  dem  Rauchgeschirr  erschien  und  es  auf  dem  Lager 

ausbreitete. 

„Nur  eine",  erwiderte  Kumara  lächelnd.  „Sie  wird  meine 

Gedanken  beflügeln  und  meine  Sehnsucht nach deinem  Körper 

wecken, schönes Mädchen ..." 

Sie lächelte geschmeichelt. Die  lange Bambuspfeife  mit dem 

winzigen  Kopf  war  gestopft.  Aus  einer  mit  Drachen  verzierten 

Porzellandose  nahm  das  Mädchen  die  bräunliche  Opiumpaste 

auf  die  Nadel  und  ließ  sie  über  der  Kerzenflamme  zu  einem 

Klümpchen  zusammenschmoren,  das  sie  geschickt  auf  den 

glimmenden Tabak fallen ließ. Sie beobachtete, wie der Japaner 

die drei  Züge  machte,  für  die  der  Tabak ausreichte,  und  wie er 

sich  danach  zurücklehnte  und  dem  aufsteigenden  Rauch 

nachsah. 

Schweigend nahm sie ihm die Pfeife aus der Hand und stellte 

das  Rauchgeschirr  fort.  Dann  erhob  sie sich und  löste die  Bän-

der  aus  ihrem  Haar.  Sie  ließ  den  Sarong  achtlos  zu  Boden 

gleiten  und  legte  sich  schweigend  neben  Kumara,  um  für  ihn 

bereit  zu  sein,  wenn  die  Wirkung  des  süßen  Rausches  vorüber 

war und er nach ihr verlangte. 

Ibani Almarhom Sulaiman, der Sultan von Johore, hatte seine 

eigenen  Informationen.  Er  wusste  genau,  wer  Stephan  Turner 

war und was er in Malaya tat. Es war ihm sogar bekannt, daß er 

ein  Verhältnis  mit  der  Frau  des  Obersten  Polizeikommissars 

hatte,  aber  das  interessierte  ihn  von  allen  anderen  Dingen  am 

wenigsten.  Kumara  war  ihm  ebenfalls  nicht  unbekannt;  die 

Leute,  von  denen  der  Sultan  seine  Informationen  bezog, 

verstanden ihr Handwerk. 

Der  alte,  grauhaarige  Mann  mit  dem  scharfgeschnittenen 

Gesicht  saß  in  einem  bequemen  Rohrsessel  auf  der  Veranda 

seines  Palastes  und  blickte  verdrossen  auf  die  wohlgepflegte 

Grasfläche hinter dem Gebäude. Ibani Almarhom Sulaiman war 

reich.  Seine  Besitzungen  brachten  ihm  Hunderttausende  von 

Straits  Dollars  jährlich  ein.  Sie  ebneten  ihm  den  Weg  für  seine 

politischen  Ziele. Der Sultan war Mohammedaner. Und obwohl 

er  diesem  Glauben  in  einer  Art  anhing,  die  er  selbst  als 

aufgeklärt bezeichnete, hatte er doch eine tiefe Abneigung gegen 

Andersgläubige.  Malaya  braucht  nach  seiner  Unabhängigkeit 

eine  mohammedanische  Regierung.  Das  war  seine  Einstellung. 

Er  verfocht  sie  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  er  setzte  einen 

großen Teil seiner finanziellen Mittel dafür ein. Ibani Almarhom 

Sulaiman  wusste,  daß  seine  Chancen  gut  standen.  Unter  den 

neun  Oberhäuptern  der  Sultanate  war  er  die  am  meisten 

geachtete Gestalt. Eine Wahl - wie immer sie auch durchgeführt 

wurde  -  konnte  nur  seinen  Zielen  dienen.  Es  gab  genug 

Moslemgläubige  in  Malaya,  die  sich  für  ihn  entscheiden 

würden.  Aber  auch  unter  den  Angehörigen  anderer  Religionen 

war der Sultan keine unbekannte Persönlichkeit. 

Als  einem  der  wenigen  Politiker  war  es  ihm  gelungen,  ein 

Programm  zu  entwickeln,  das  zwar  viel  und  doch  nichts 

versprach,  sich  aber  doch  in  gewissen  Punkten  von  den 

verschwommenen 

Andeutungen 

seiner 

Konkurrenten 

unterschied. 

Ibani  Almarhom  Sulaiman  hatte  angekündigt,  daß  er  den 

Ausnahmezustand  im  Lande  aufheben  würde.  Es  sollte  keine 

Beschränkungen  der  persönlichen  Freiheit  mehr  geben,  jeder 

sollte frei seinen Wohnsitz und seinen Arbeitsplatz wählen 

können. Was die Kommunisten anbetraf, so hatte der Sultan sich 

am  geschicktesten  ausgedrückt.  Er  war  sich  der  Sympathien 

bewusst, die für die Leute im Dschungel bestanden, und er hatte 

erklärt, daß er selbstverständlich gegen die revolutionären Ziele 

der  Kommunisten  sei.  Das  aber  würde  nicht  heißen,  die 

Kommunisten  müssten  weiterhin  mit  Waffengewalt  bekämpft 

werden.  Nach  Ibani  Almarhom  Sulaimans  Ansicht  konnten 

zwischen  den  Kommunisten  im  Dschungel  und  einer 

zukünftigen  malaiischen  Regierung  Vereinbarungen  getroffen 

werden,  die  bewaffnete  Auseinandersetzung  für  die  Zukunft 

ausschlössen. Im Übrigen glaubte er, es sei an der Zeit, daß die 

britischen  Militärbehörden  damit  begännen,  die  Verantwortung 

für  die  inneren  Angelegenheiten  Malayas  an  malaiische 

Dienststellen zu übertragen. 

Der  Sultan  war  ein  kühler  Rechner.  Er  kannte  das  Angebot 

der  Kommunistischen  Partei,  nach  Verkündung  der  staatlichen 

Unabhängigkeit  Malayas  an  der  Festigung  und  am  Aufbau  des 

Landes gleichberechtigt mitzuarbeiten. Es war in vieler Hinsicht 

der  Ausgangspunkt  seiner  politischen  Überlegungen.  Die  im 

Dschungel befindlichen Kräfte der Kommunisten, die Nationale 

Befreiungsarmee,  zu  vernichten  war  den  Engländern  nicht 

gelungen.  Auch  eine  malaiische  Regierung  würde  das  nicht 

schaffen.  Aber die  Aufgabe der  nationalen Befreiung entfiel  für 

diese  Armee  in  dem  Augenblick,  in  dem  England  die 

Regierungsgewalt an Malaien übergab. 

Deshalb hatte der Sultan sich insgeheim für eine andere Form 

des  Kampfes  entschieden.  Man  musste  die  Kommunisten 

veranlassen,  legal  aufzutreten.  War  das  gelungen,  mussten  sie 

unter  dem  Druck  der  Verwaltung  langsam  zu  einer 

bedeutungslosen  Splittergruppe  gemacht  werden.  Das  war  in 

manchen  anderen  Ländern  schon  gelungen.  Ibani  Almarhom 

Sulaiman  war  geradezu  vernarrt  in  diese  Idee.  Er  hatte  die 

Taktik der Kommunistenbekämpfung in vielen Ländern studiert, 

bevor er sich entschloss, so zu verfahren. Und vor allem hatte er 

begriffen,  daß  er  eine  Mehrheit  von  Stimmen  in  einer 

zwangsläufig 

bevorstehenden 

Wahl 

nach 

der 

Unabhängigkeitserklärung  nur  erreichen  konnte,  wenn  er 

gegenüber den Kommunisten selbst und den vielen Malaien, die 

auf  ihrer  Seite  standen,  den  Eindruck  erweckte,  ehrlich  mit 

ihnen  zu  verhandeln.  Dazu  bedurfte  es  für  ihn  einer 

Distanzierung  von  der  britischen  Malaya-Politik.  Es  war  also 

einfacher  Stimmenfang,  den  Ibani  Almarhom Sulaiman  betrieb, 

aber er betrieb ihn konsequent. 

Seine  letzten  Informationen  über  den  Amerikaner  Turner 

hatten ihm bewiesen, daß dieser Mann in Malaya ein Spiel trieb, 

das seine Pläne stören konnte. Er hatte sich entschlossen, ihn zu 

empfangen;  aber  dieser  Empfang  würde  ein  wenig  anders 

ausfallen, als der  Amerikaner es  vorher berechnet hatte - zumal 

sich  in  der  vergangenen  Nacht  im  Park  von  Johore  etwas 

ereignet  hatte,  das  seine  bisherigen  Ansichten  nur  noch 

bekräftigte. 

Stephan  Turner  war  über  die  zurückhaltende  Art  der 

Begrüßung erstaunt. Er machte keinen Versuch, den Fragen des 

Sultans  auszuweichen,  die  sich  auf  verhältnismäßig  unwichtige 

Dinge  beschränkten,  denn  es  erschien  ihm  ratsam,  äußerst 

vorsichtig  zu  verfahren.  So  unterhielten  die  beiden  sich auf  der 

schattigen Veranda bei stark duftendem Tee eine ziemlich lange 

Zeit  über  die  diesjährigen  Regenmengen,  über  die  zu 

erwartenden  Taifune  und  den  Absturz eines Postflugzeuges  auf 

der  Route  Saigon-Singapore.  Der  Sultan  bekannte  seine 

Vorliebe  für  das  Kricketspiel  und  eine  bestimmte,  in  Amerika 

neu entwickelte Klimaanlage. 

„Ich  bestaune  die  Fähigkeit  der  amerikanischen  Industrie, 

immer wieder Neuheiten zu entwickeln, und zwar auf Gebieten, 

in  denen  die  Möglichkeiten  für  solche  Neuerungen  bereits 

erschöpft zu sein schienen", erklärte der Sultan verbindlich. 

Turner  gab  sich  Mühe,  höflich  zu  lächeln.  Er  hielt  den 

Augenblick  für  gekommen,  das  Gespräch  mit  dem  Sultan 

langsam auf den eigentlichen Zweck hinzulenken. 

„Malaya  wird  in  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein,  selbst  einen 

Faktor  im  Kreis  der  industriellen  Mächte  darzustellen", 

bemerkte  er.  „Ich  war  erstaunt  über  den  unerhörten  Reichtum 

des  Landes.  Es  birgt  alle  Möglichkeiten  zur  Entwicklung  einer 

starken  Industrie,  auch  hat  es  in  der  Landwirtschaft 

ausgezeichnete 

Perspektiven. Ich halte nur die industriellen Ausrüstungen für 

veraltet  und  die  Methoden  in  der  Landwirtschaft  für  wenig 

rationell..." 

Der  Sultan  nickte.  Er  überraschte  Turner  mit  dem  Einwurf: 

„Malaya  ist  eine  Kolonie!  Es  wird  lange  dauern,  bis  unsere 

Wirtschaft aufgeblüht ist." 

Turner  sah  ihn  skeptisch  an.  „Glauben  Sie,  daß  es  wirklich 

sehr lange dauern  muss?  Meinen Sie  nicht, daß es  möglich sein 

würde,  diesen  Prozess  zu  beschleunigen?  Ich  bin  in  der  Lage, 

Ihnen in dieser Hinsicht eine Anzahl Vorschläge zu machen. Es 

war der eigentliche  Zweck  meines  Besuches, darüber mit Ihnen 

zu sprechen ..." 

Der  Sultan  hörte  ihn  an,  ohne  zu  unterbrechen.  Seine 

Aufmerksamkeit war nicht völlig geheuchelt; es interessierte ihn 

in  der  Tat,  was  Turner  anbot  Ibani  Almarhom  Sulaiman  hatte 

von  seinen  Informanten  erfahren,  in  welchem  Ausmaße 

amerikanische  Gesellschaften  Malaya-Werte  erworben  hatten. 

Und  nun  entwickelte  dieser  Beauftragte  der  amerikanischen 

Regierung  seine  Gedanken  zur  Modernisierung  der  Zinnminen. 

Lächelnd  machte  der  Sultan  ihn  aufmerksam:  „Sie  müssen 

zwischen  den  Betrieben,  die  sich  praktisch  in  amerikanischer 

Hand  befinden,  und  den  übrigen  einen  gewissen  Unterschied 

machen, Mister Turner..." 

Das  war  ein  Stichwort  für  den  Amerikaner.  Er  nahm  zur 

Kenntnis,  daß  der  Sultan  offenbar  besser  orientiert  war,  als  er 

vermutet  hatte,  aber  er  zögerte  keine  Sekunde,  sein  Angebot 

offen auf den Tisch zu legen. 

„Die  Vereinigten  Staaten  sind  gewillt  und  in  der  Lage,  den 

wirtschaftlichen  Aufbau  Malayas  großzügig  zu  unterstützen. 

Wir sehen es als eine Verpflichtung an." 

Der  Sultan,  der  zurückgelehnt  in  seinem  Rohrsessel  saß, 

machte  eine  Bewegung  mit  dem  Oberkörper,  die  sich  wie  die 

Andeutung einer Verbeugung ausnahm. 

Turner  fuhr  fort:  „Ihre  politische  Position,  Sir,  ist  uns 

bekannt.  Wir  glauben,  daß  Sie  in  der  Lage  sein  werden,  die 

Probleme Malayas beim Übergang zu einem selbständigen Staat 

zu 

meistern.  Selbstverständlich  würden  Sie  mit  unserer 

Unterstützung 

vieles 

leichter 

haben. 

Amerika 

stehen 

beträchtliche  Mittel  zur  Verfügung.  Ich  bin  ermächtigt,  Ihnen 

die weitestgehende Hilfe der Vereinigten Staaten anzubieten. Es 

scheint  uns  ratsam,  über  diese  Frage  heute  schon  zu  gewissen 

Vereinbarungen  zu  kommen.  Amerika  lässt  sich  bei  allem  von 

der Idee leiten, die  Ausbreitung des Kommunismus  in  Asien zu 

verhindern.  In  diesem  Lichte  bitte  ich  meine  Vorschläge  zu 

sehen ..." 

Der Sultan trank bedächtig  von seinem Tee, während Turner 

Einzelheiten über verfügbare Mittel mitteilte. Er bot langfristige 

Kredite  und  weitere  Kapitalbeteiligungen  an.  Die  Angebote 

waren  verlockend,  und  Ibani  Almarhom  Sulaiman  begriff  sehr 

genau  die  günstigen  Bedingungen.  Er  kannte  den  Preis,  und  er 

war auch gewillt, ihn zu zahlen, allerdings nicht ganz in der Art, 

die  Turner  verlangen  würde.  Hier  ging  es  um  Amerikas 

wirtschaftliche Vormachtstellung  in einem  zukünftigen  Malaya. 

Nun  gut,  Amerika  sollte  diese  Vormachtstellung  haben,  der 

Sultan  hatte  nicht  die  Absicht,  sich  dagegen  auszusprechen. 

Aber  die  Art,  in  der  Amerika  diese  Vormachtstellung  ausübte, 

würde  innenpolitische  Konsequenzen  haben,  und  hier  war  der 

Punkt,  an  dem  die  unmittelbaren  Interessen  des Sultans  berührt 

wurden. 

„Ich  würde  gern  Ihre  Bedingungen  kennen  lernen",  sagte 

Ibani  Almarhom  Sulaiman  ruhig.  „Amerika  verschenkt  nichts, 

wir  sind  alt  genug,  um  das  zu  wissen.  Können  Sie  mir  darüber 

verbindliche  Angaben  machen,  unter  der  selbstverständlichen 

Voraussetzung,  daß  ich  von  Ihren  Ausführungen  keinen 

Gebrauch machen werde, wie immer wir auch verbleiben ...?" 

Turner hatte  eine  ähnliche  Frage  erwartet.  Er  war  bisher  mit 

dem  Gespräch  zufrieden.  Die  äußerliche  Kühle  des  Sultans 

schien  nicht  der  Ausdruck  von  Zurückweisung  zu  sein.  „Wir 

werden  über  Sicherheiten  verhandeln  müssen",  sagte  er.  „In 

erster  Linie  geht  es  dabei  um  Maßnahmen  gegen  den 

kommunistischen Einfluss. Aber  ich bin überzeugt, daß wir  fast 

in  allen  Fällen  auf  der  Basis  von  Vereinbarungen  arbeiten 

können,  die  für  beide  Teile  nützlich  sind.  Wir  würden 

vorschlagen,  "die  Kampfkraft  der  zukünftigen  malaiischen 

Armee  dadurch  zu  erhöhen,  daß  amerikanische  Berater  sie  im 

Gebrauch bestimmter moderner Waffen unterrichten. Außerdem 

würden  unsere  Interessen  an  der  Ausrüstung  der  Armee 

vermutlich mit den Ihren zusammenfallen. Etwa auf dieser Linie 

lägen  unsere  Sicherheiten.  Hierzu  käme  das  Angebot,  den 

Schutz  Malayas  gegen  potenzierte  Angreifer  zu  übernehmen. 

Wir  würden  vorschlagen,  exterritoriale  Zonen  zu  schaffen,  in 

denen  amerikanische  Spezialtruppen  stationiert  werden.  Das 

alles  lässt  sich  zweifellos  mit  den  Interessen  Malayas  nicht  nur 

vereinbaren, sondern kommt  ihnen entgegen. Selbstverständlich 

haben  die  Vereinigten  Staaten  nicht  die  Absicht,  sich  in  die 

inneren Angelegenheiten des Landes einzumischen ..." 

Der  Sultan  blickte  ihn  mit  einem  feinen  Lächeln  an.  Es  war 

erstaunlich,  mit welch unschuldsvoller Miene diese Amerikaner 

lagen  konnten  und  wie  wenig  Klugheit  sie  bei  ihren 

Gegenspielern vermuteten. 

„Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  meinen  Dank  für  Ihr  Angebot 

auszusprechen",  sagte  der  Sultan  ernst.  „Die  politischen 

Entscheidungen  in  Malaya  sind  noch  nicht  gefallen.  Aber  die 

freundliche  Hilfe  Amerikas  wird  nicht  unbeachtet  bleiben.  Sie 

wird  die  politischen  Entscheidungen  beschleunigen.  Und  weil 

das  so  ist,  möchte  ich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  Sie  auf 

einen  kleinen  Vorfall  aufmerksam  zu  machen,  der  mir  Sorge 

bereitet.  In  der  Tat  kann  ein  Vorfall  dieser  Art  alle  unsere 

Absprachen von vornherein zunichte machen ..." 

Er  erhob  sich  und  bat  den  Amerikaner:  „Bitte,  kommen  Sie 

mit mir ..." 

Turner  folgte  ihm  verwundert.  Sie  bestiegen  das  Auto  des 

Sultans,  das  vor  dem  Palast  bereitstand.  Der  malaiische  Chauf-

feur  lenkte  den  Wagen  aus  dem  Anwesen  des  Sultans  heraus, 

auf  die  Stadt  zu.  Wenige  Minuten  später  waren  sie  am  Rande 

eines  Parks  angelangt.  Der  Sultan  hatte  diese  Ausfahrt  gut 

vorbereitet. Mehrere seiner Leibwächter gruppierten sich um ihn 

und  den  Amerikaner,  als  sie  beide  den  Park  betraten.  Auf  den 

Wegen wimmelte es von erregten Menschen. Turner sah sich 

misstrauisch  um  und  blickte  immer  wieder  den  Sultan  fragend 

an. Doch dessen Gesicht war von der gleichen Gelassenheit wie 

zuvor.  Als  sich  vor  ihnen  der  Weg  verbreiterte,  ergriff  der 

Sultan Turners Arm und sagte halblaut: 

„Wir  können  es  von  hier  aus  sehen,  Mister  Turner,  bleiben 

Sie stehen." 

Turner  blickte  überrascht  auf  das  Bild,  das  sich  ihm  bot.  Es 

dauerte  einige  Sekunden,  bis  er  begriff,  was  geschehen  war, 

dann  biss  er  sich  auf  die  Lippen,  um  einen  Fluch  zu 

unterdrücken. 

Vor ihnen lag gleichsam die verkleinerte Wiedergabe dessen, 

was General Templer dem Amerikaner über dem Dschungel von 

Perak  gezeigt  hatte.  Templers  Bezeichnung  war  „Quadrat  114" 

gewesen.  Hier  war  es  ein  kleiner,  von  Bäumen  und  Büschen 

bestandener  Flecken  inmitten  des  Parks,  der  das  gleiche 

Aussehen  hatte wie das  von Templers  Fliegern mit Pflanzengift 

bestäubte Quadrat. 

Der  Sultan  ließ  eine  Zeit  verstreichen,  ehe  er,  zu  Turner 

gewandt, sagte:  „Heute  früh  wurde  diese  Stelle  von  der  Polizei 

so  vorgefunden.  Der  ganze  Park  war  mit  Flugblättern  übersät, 

auf denen geschrieben stand, um was es sich handelt. Es waren 

kommunistische  Flugblätter.  Darin  hieß  es,  daß  die  Substanz, 

die  solche  Zerstörungen  verursacht,  aus  Amerika  stammt  und 

von General Templer in Malaya angewendet wird. Jeder Malaie 

soll davon erfahren, um die Gefahr zu erkennen, in der sich das 

Land  befindet,  weil  einige  unbelehrbare,  von  Amerika  unter 

stützte  Kommunistenhasser  dabei  sind,  den  chemischen  Krieg 

in  Malaya  zu  beginnen.  Ich  fürchte,  wir  werden  nichts dagegen 

tun  können.  Nachrichten  dieser  Art  verbreiten  sich  sehr  schnell 

in unserem Land 

" 

Er nahm Turner wieder am Arm. „Gehen wir zurück." 

Um  sie  herum  hatte  sich  bereits  eine  große  Zahl  Neugieriger 

angesammelt.  Dort  ringsum,  wo  der  Park  auf  einigen  Dutzend 

Quadratmetern  von  dem  Pflanzengift  zerstört  war,  standen 

Polizisten,  die  das  Gelände  absperrten.  Turner  spürte,  wie  der 

Schweiß  auf  seinem  Rücken  kalt  wurde.  Sein  Gesicht  war 

bleich,  und  er  zitterte  vor  Wut.  Es  kostete  ihn  große 

Anstrengungen,  ruhig  zu  bleiben,  während  er  mit  dem  Sultan 

zum Wagen zurückging. 

Das Gespräch auf der Veranda wurde nur  noch für eine  sehr 

kurze  Zeit  fortgesetzt.  Der  Sultan  sprach  kühl  und  beherrscht. 

Turner hörte ihm mit zusammengepressten Lippen zu. 

„Malaya  ist  ein  schönes  Land,  Mister  Turner,  und  jeder 

Malaie  liebt  sein  Land.  Auch  ich  verhehle  nicht  meinen 

Unwillen  über  Zerstörungen  dieser  Art.  Aber  sie  werden 

unvermeidbar  sein,  wenn  Sir  Templer  fortfährt,  diese 

ungeeigneten Mittel anzuwenden. Es tut mir leid, aber ich muss 

mich  als  malaiischer  Politiker  von  diesen  Methoden  öffentlich 

distanzieren. Ich habe heute bereits mehrere Interviews gegeben. 

Kein Malaie würde  mich  jemals wählen, wenn  ich es  nicht täte. 

Meine  Bitte  an  Sie  ist,  Ihren  vorgesetzten  Dienststellen 

verständlich zu machen, daß Fehlgriffe dieser Art das Verhältnis 

zu  Amerika  unnötig  belasten.  Es  wäre  gut,  wenn  solche  Dinge 

mit malaiischen Politikern beraten würden. Ich glaube nicht, daß 

ein  unabhängiges  Malaya  mit  chemischen  Kampfstoffen 

gesichert  werden  kann.  Wenn  es  in  Ihrem  Lande  diese  Ansicht 

gibt,  dann  wird  man  dort  umlernen  müssen.  Die  zukünftige 

Position  Amerikas  in  Malaya  hängt  davon  ab.  Auch  die 

Verwirklichung der Pläne, über die wir zuvor sprachen. Darf ich 

hoffen, daß mein Hinweis Sie überzeugt hat...?" 

Turner war nicht in der Lage zu antworten. Er begriff, daß er 

den Sultan unterschätzt hatte. Aber er hatte nicht nur den Sultan 

von  Johore  unterschätzt.  Der  Plan,  der  noch  vor einigen  Tagen 

einen  so  verheißungsvollen  Anfang  genommen  hatte,  kam  ins 

Wanken. 

Ibani Almarhom Sulaiman schob seine Teetasse auf die Mitte 

des Tisches zu. Sie war leer, und der Sultan goss nicht mehr ein. 

Es war ein unmissverständliches Zeichen. 

Turner  erhob  sich.  Der  Sultan  trat  neben  ihn,  bereit,  ihn  zu 

seinem Wagen zu begleiten. 

„Ich  hoffe,  daß  es  uns  gelingen  wird,  künftig  in  gutem 

Einvernehmen  zu  arbeiten",  sagte  er  freundlich. Dann schien er 

sich 

an  etwas  zu  erinnern.  Er  griff  in  die  Tasche  seines  leichten 

Leinenanzuges  und  überreichte  Turner  ein  eng  mit  malaiischer 

Schrift bedrucktes Flugblatt. 

„Sie  können  es  behalten.  Ich  vergaß  zu  erwähnen,  daß  Ihr 

Name darin genannt wird. Es heißt, daß Sie nach Malaya kamen, 

um  mit  General  Templer  den  chemischen  Krieg  vorzubereiten. 

Es wird auch von anderen Giftstoffen darin gesprochen..." 

Als  Turner  endlich  in  seinem  Wagen  saß,  musste  er  sich 

zusammennehmen,  um  dem  auf  der  Freitreppe  seines  Palastes 

stehenden  Sultan  nicht  das  Bild  eines  verstörten,  zerfahrenen 

Mannes  zu  bieten.  Er  achtete  kaum  auf  die  Stadt,  die  er 

durchfuhr.  Mehrmals  winkten  ihm  Verkehrspolizisten  zu,  um 

ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  er  falsch  fuhr.  Turner 

beachtete sie nicht. Er preschte mit dem weißen Wagen über den 

Damm 

nach 

Singapore 

und 

durchfuhr 

es 

mit 

zusammengepressten  Lippen.  Als  er  vor  dem  Hotel  Adelphi 

ausstieg und wütend die Tür des Autos zuschlug, sah er Kumara 

auf  sich  zukommen.  Er  nahm  ihn  mit  in  die  große  Halle  des 

Hotels, wo sie sich für kurze Zeit an einem Tisch niederließen. 

Der  Japaner,  dem  sonst  kaum  eine  Gefühlsregung 

anzumerken  war,  konnte  es  nicht  verhindern,  daß  sein  Gesicht 

einen  wütenden  Ausdruck  annahm.  Der  Sultan  von  Johore  war 

eine  wichtige  Persönlichkeit.  Und  dieser  Misserfolg  hatte  eine 

Lage  geschaffen,  die  es  kaum  wahrscheinlich  machte, daß  über 

ihn  etwas  zu  erreichen  war.  Kumara  begriff  sehr  gut,  weshalb 

Turners  Hände  zitterten.  Er  verfluchte  innerlich  die  Taktik  der 

Kommunisten,  die  im  Park  von  Johore  Bharu  mit  dem 

erbeuteten  Pflanzengift  jenes  einzigartige  Anschauungsmittel 

geliefert  hatten.  Sie  waren  nicht  zu  unterschätzen.  Die  Folgen 

davon,  daß  die  Bevölkerung  auf  diese  Art  Einzelheiten  über 

Templers Absichten erfuhr, waren noch nicht abzusehen. 

„Was werden  wir  jetzt  als  nächstes tun?" erkundigte  er  sich, 

nachdem er alles gehört hatte. 

Turner starrte auf den polierten Fußboden der Halle, ohne zu 

antworten. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, 

weil  ihm das Zittern unangenehm war. Ja, was war als  nächstes 

zu  tun?  „Ich  werde  mit  Templer  sprechen",  quetschte  er 

schließlich hervor. „Noch habe ich mehr Trümpfe in der  

Hand ..." 

Er glaubte nicht so recht an das, was er sagte. Natürlich, die 

Aktien  waren  unter  Dach  und  Fach  gebracht, und Templer  war 

gewonnen.  Er  würde  nicht  so  leicht  von  seinem  Plan 

abzubringen sein. Was Turner beunruhigte, war die Zukunft, die 

sich  für  ihn aus dem Erlebnis  mit dem Sultan abzeichnete. Hier 

zeigten  sich  die  Kräfte,  mit  denen  er  nicht  gerechnet  hatte, 

Leute,  die  keinesfalls  Kommunisten  waren  und  die  trotzdem 

nicht  die  Bereitschaft  zeigten,  den  Wünschen  Amerikas 

nachzukommen.  Es  gab  keinen  Zweifel,  daß  der  Sultan  von 

Johore  die  gleiche  politische  Linie  einschlagen  würde,  wie  es 

die  Unabhängigkeitspolitiker  in  Indien  und  Indonesien  getan 

hatten  -  die  Linie,  die  nach  Bandung  geführt  hatte,  wo  solche 

Leute der SEATO zuvorgekommen waren. 

„Hier steht  mehr auf dem Spiel als  nur etwa die Anwendung 

eines  chemischen  Kampfstoffes",  sagte  er  verstört  zu  Kumara. 

„Es  geht  darum,  daß  solche  Leute  wie  Ibani  Almarhom  Sulai-

man die Absicht haben, nach der Unabhängigkeitserklärung ihre 

eigene Politik zu verfolgen und nicht die, auf der wir bestehen." 

„Ich verstehe",  erwiderte  Kumara. „Aber was sollen wir  nun 

tun, Mister Turner?" 

Turner fuhr auf:  „Das Land  ist einfach noch nicht reif dafür, 

daß  man  ihm  die  Unabhängigkeit  gibt!  Diese  Politiker  mit  den 

patriotischen  Gefühlen  -  das  sind  eben  nicht  die  Leute,  denen 

man  ein  Land  wie  Malaya  in  die  Hand  geben  kann.  Sie  sind 

unzuverlässig.  Wenn  man  sie  schalten und  walten  lässt,  wie  sie 

wollen,  dann  wird  es  in  etwa  sechs  Jahren  einen  neuen  Ban-

dung-Staat geben, der Malaya heißt! Das muss man verhin- 

dern ..." 

„Natürlich...",  stimmte  Kumara  zu.  Aber  er  sprach  nicht 

weiter.  Turner  brütete  eine  Weile  vor  sich  hin.  Dann  blickte  er 

auf die Uhr und erhob sich. 

„Ich fahre nach Kuala Lumpur zurück", erklärte er. „Ich muss 

mit Templer reden." 

Er  verabschiedete  sich  von  Kumara,  der  mit  dem  Flugzeug 

reisen  würde.  Eine  Stunde  später  saß  er  wieder  hinter  dem 

Steuer  seines  weißen  Chevrolets  und  jagte  den  Wagen über  die 

schnurgerade Asphaltstraße nach Norden. 

Doris  hatte  die  Nachricht  von  der  überstürzten  Rückfahrt 

unwillig aufgenommen. Nun saß sie neben Turner und verfolgte 

mit  gerunzelter  Stirn,  wie  er  den  Wagen  über  die  Straße  jagte. 

Sie hatte längst erraten, daß ihm verschiedenes in seinen Plänen 

nicht geglückt war und seine schlechte Laune daraus resultierte. 

Als  Turner  kurze  Zeit  später  ein  anderes  Fahrzeug  so 

ungeschickt  überholte,  daß  der  Chevrolet  für  Bruchteile  von 

Sekunden auf zwei Reifen lief, sagte sie verärgert: „Wenn du bei 

dem  irrsinnigen  Tempo  eine  Panne  hast,  werden  wir  uns 

überschlagen." 

Er  brummte  etwas,  das  sie  nicht  verstand.  Wenig  später 

wurde ihre  Aufmerksamkeit auf einen Büffelkarren gelenkt, der 

vor ihnen auftauchte. Turner ließ die Hupe aufschreien, ohne das 

Tempo  zu  verringern.  Er  sah  nicht,  wie  Doris  die  Füße  gegen 

den  Boden  stemmte  und  sich  am  Fenstergriff  festhielt.  Den 

Fahrer  des  Büffelkarrens  hatte  der  schrille  Hupenton  offenbar 

unsicher  gemacht;  das  schwerfällige  Fahrzeug  schwankte  nach 

links,  bewegte  sich  einen  Meter  oder  auch  zwei  auf  die 

Straßenmitte zu. Turner trat unvorsichtig scharf auf die Bremse. 

Gleichzeitig  versuchte  er,  den  Wagen  links  an  dem  Karren 

vorbeizulenken.  Obgleich  es  dafür  genug  Platz  gab,  schlug 

Turner das  Lenkrad  viel zu scharf ein. Unter den Reifen gab es 

einen kreischenden Ton. 

„Fuß  von  der  Bremse!"  schrie  Doris.  Sie  klammerte  sich  an 

den Fenstergriff und zog den Kopf ein. 

Turner  reagierte  mechanisch  auf  ihren  Schrei.  Er  spürte 

Schweiß  auf  seiner  Stirn,  als  der  Wagen  einige  Dutzend  Meter 

schräg  zur  Fahrbahn  rutschte,  aber  es  gelang  ihm,  im  letzten 

Augenblick  noch  Gas  zu  geben  und  das  lange,  schwere 

Fahrzeug mit den hohen Heckflossen abzufangen und es wieder 

zum Rollen zu bringen. Hart am Rande der Straße glitt es dahin, 

die  beiden  rechten  Räder  nur  Zentimeter  von  der  Grasnarbe 

entfernt. 

„Wenn  die  Räder  auf  das  Gras  kommen,  überschlagen  wir 

uns", sagte Doris sonderbar ruhig. Ihr Blick klebte an der Linie, 

die den Asphalt von der Grasfläche trennte. Plötzlich fauchte sie 

unbeherrscht:  „So  nimm  doch  endlich  den  Fuß vom Gaspedal  - 

oder sollen wir uns das Genick brechen?" 

Er handelte ebenso mechanisch wie zuvor. Jetzt spürte er, daß 

der Schweiß  eiskalt war. Ein paar  hundert Meter weiter brachte 

er den Wagen zum Stehen. Seine Hände zitterten stärker als am 

Morgen.  Er  blieb  sitzen,  heftig  atmend,  unfähig,  ein  Wort  zu 

sagen. 

Doris stieg  aus  und  betrachtete  die Reifen.  Dann  ging  sie zu 

der Tür an Turners Seite und riss sie auf. 

Er sah sie an. Sein Gesicht war gelblichblaß. 

„Diese  gottverdammten  Kulis...",  stammelte  er.  „Sie 

versuchen sogar, Autofahrer umzubringen ... mit ihren Karren ... 

dieses Land ist ein ... ein Fluch ...!" 

Sie  schob  ihn  auf  den  Sitz,  den  sie  vorher  eingenommen 

hatte.  Mit  einer  resoluten  Bewegung  nahm  sie  aus  der 

Handtasche  ihre weißen Nylonhandschuhe und streifte sie über. 

Als  sie  die  Tür  geschlossen  hatte,  fragte  sie:  „Bist  du  krank? 

Hast du Fieber? Oder siehst du Gespenster?" 

Er schüttelte den Kopf. „Hast du nicht gesehen, wie der Kerl 

mir in den Weg fuhr? Diese Bastarde wollen ..." 

„Du  bist  ein  Idiot",  stellte  sie  sachlich  fest  „Du  hast  Angst. 

Du bist ein Jammerlappen, der Mathematik kann." 

Er versuchte schwach zu protestieren, aber sie schnitt ihm mit 

einer Handbewegung das Wort ab. 

„Sei  still,  mutiger  Amerikaner",  sagte  sie,  „du  hättest 

Schauspieler  werden  sollen.  Tagsüber  vor  einer  Maus  Angst 

haben,  aber  abends  auf  der  Bühne  als  Held  Beifall  einheimsen. 

Welcher Knopf ist für die Scheibenwäsche?" 

Er tippte mit dem Finger auf eine Taste, und das flüssige 

Reinigungsmittel  spülte  den  auf  der  Windschutzscheibe 

klebenden Schmutz fort. Doris fuhr den Wagen langsam an. Sie 

achtete nicht auf Turner, der niedergeschlagen neben ihr hockte. 

Nach  einer  Weile  schaltete  sie  das  Radio  an  und  stellte 

Tanzmusik  aus  Singapore  ein.  Sie  fuhr  ruhig  und  sicher.  Erst 

kurz  vor  Kuala  Lumpur  forderte  sie  Turner  auf,  wieder  hinter 

dem 

Lenkrad 

Platz 

zu 

nehmen. 

Während 

sie 

die 

Nylonhandschuhe abstreifte und wieder in der Tasche verstaute, 

sagte  sie kühl:  „Nimm  dich  zusammen.  Setz  mich  zu  Hause  ab 

und fahr zur Rockefeller-Klinik. Lass deine Nerven untersuchen 

. .." 

Die  Razzia  in  der  Teestube  „Zum  Drachentor"  war  auf  eine 

Meldung  des  Informanten  Hu  Tsung-nan  zurückzuführen,  eines 

Mannes, der zwei Jahre für die Japaner spioniert hatte und dann 

von  der  britischen  Kolonialverwaltung  ohne  nennenswerte 

Bedenken übernommen worden war. 

Er  hatte  beobachtet,  wie  sich  in  der  Teestube,  die  am 

Stadtrand,  in  der  Wohngegend  der  Zinnarbeiter  lag,  am 

Nachmittag  einige  Leute  eingefunden  hatten,  die  sonst  nicht  zu 

den  Besuchern  dieses  Lokals  gehörten.  Übersehen  hatte  Hu 

Tsung-nan,  daß  ein  paar  auf  der  Straße  spielende  Kinder 

argwöhnisch  beobachteten, wie er  von einer nahen Telefonzelle 

ein  Gespräch  führte.  Als  er  wieder  in  die  Nähe  des  Lokals 

zurückkam,  war  der  erste  Streifenwagen  bereits  da,  aber  die 

Leute, wegen denen er kam, waren fort. 

Der Wirt leugnete nicht, Gäste gehabt zu haben, die er kaum 

kannte.  Sie  hätten  Tee  getrunken  und  wären  dann  plötzlich 

aufgebrochen,  er  wisse  nicht  warum.  Der  Sergeant  aus  dem 

Streifenwagen handelte sofort. Er rief das Einsatzkommando der 

Militärpolizei  herbei,  das  wenige  Minuten  später  eintraf.  Die 

Soldaten  riegelten  mit  großer  Routine  den  um  das  Teehaus 

liegenden  Teil  des  Arbeiterviertels  ab.  Kurz  darauf  wurden  die 

Bewohner dieser Gegend gruppenweise vernommen. 

Außer  Hu  Tsung-nan  gab  es  noch  zwei  weitere  Informanten 

in diesem Bezirk. Sie wurden unauffällig herbeigeholt, und dann 

begann eine Aktion, wie sie in solchen Fällen üblich war. 

Evan  Littlefield  erschien  persönlich,  um  sie  zu  leiten.  Aus 

dem  Polizeipräsidium  wurden  drei  transportable  Wellblechver- 

schläge herbeigeholt. Sie hatten das Aussehen von Schilderhäus-

chen,  und  es  gab  in  ihren  Vorderwänden  nur  einen  schmalen 

Sehschlitz, durch den jeweils einer der drei Informanten blickte. 

Littlefield  sprach  mit  Hu  Tsung-nan,  bevor  er  an  die  Well-

blechverschläge trat. 

„Sie  geben  Zeichen  bei  jedem,  den  Sie  aus  dem  Teehaus 

wieder erkennen, der nach Ihrer Meinung nicht in diese Gebend 

gehört  oder  von  dem  Sie  wissen,  daß  er  etwas  mit  den 

Kommunisten  zu  tun  hat",  befahl  er.  Die  beiden  anderen  Zu-

träger erhielten ähnliche Anweisungen. Sie blickten sich unruhig 

um, denn sie wollten auf keinen Fall von einem ihrer Landsleute 

erspäht werden, bevor sie hinter dem ihre Identität verbergenden 

Wellblech Sicherheit gefunden hatten. 

Dann  trieben  die  Polizisten  lange  Reihen  von  Menschen 

langsam  einzeln  an  den  drei  Wellblechverschlägen  vorbei. 

Immer  wenn  aus  einem  der  Verschlage  ein  Klopfzeichen  kam, 

wurde  der  Betreffende  zur  Seite  geführt,  wo  Militärlastwagen 

zum Abtransport bereitstanden. 

Evan Littlefield stieß einen Laut des Unwillens aus, als er Joe 

Colvin erblickte, der aus seinem Auto stieg und auf ihn zukam. - 

„Ihr seid wie die Geier", knurrte er. „Ich möchte wissen, wie ihr 

von so was immer gleich Wind bekommt..." 

Colvin  lächelte  verbindlich.  Er  gab  Littlefield  die  Hand  und 

sagte: „Es ist die Nase, Evan, ohne Nase ist ein Journalist so wie 

ein Polizeibeamter ohne Informanten. Kann ich zusehen?" 

„Zusehen, ja. Aber nicht fotografieren", antwortete Littlefield 

widerwillig. 

„Fotografieren 

ist 

jetzt 

überhaupt 

mehr 

eingeschränkt worden. Neuerdings. Neue Anweisungen." 

„Habe  ich  schon gemerkt", erwiderte Colvin gemütlich.  „Ich 

komme  grade  aus  Johore  Bharu.  Da  durfte  ich  auch  keine 

Aufnahme  machen.  Hast  du  von  der  Sache  mit  dem  Gift 

gehört?" 

„Natürlich", brummte Littlefield. „Ist eine große Schweinerei 

gewesen. Unsere Leute haben sich da unten zu sicher gefühlt." 

Insgeheim  wunderte  er  sich,  wie  Colvin  so  schnell  von  der 

Sache  in  Johore  Bharu  erfahren  hatte,  aber  er  fragte  nicht 

danach, sondern sagte nur: „Bei uns hier weht ein anderer Wind. 

Hier schlagen wir schnell zu." 

„Eben,  eben  ...",  murmelte  Colvin.  Er  ging  langsam  auf  die 

Verschlage  zu  und  betrachtete  für  einige  Zeit  die  Vorführung 

der Leute aus dem abgesperrten Gebiet. 

Die  zierliche  Chinesin,  die  neben  dem  Eingang  einer  der 

niedrigen  Behausungen  außerhalb  des  abgesperrten  Viertels 

stand, sah den Reporter mit Littlefeld sprechen und dann zu den 

Verschlagen  gehen.  Sie  trat  zurück  und  blieb  im  Eingang  des 

Hauses  stehen,  ohne  den  Blick  von  ihm  zu  lassen.  Hinter  sich 

hörte  sie  den  Atem  des  Jungen,  der  über  ihre  Schulter  nach 

draußen  starrte.  Sie  wusste,  daß  die  anderen  vier  hinten  im 

Dunkeln warteten. 

Ihre Augen schätzten die Entfernung  bis zu den Verschlagen 

mit den Zuträgern ab. Auf der Straße, dort wo die Polizisten die 

Kette  gebildet  hatten,  gab  es  eine  Menge  Zuschauer.  Sie 

überlegte,  daß  es  ihr  möglich  sein  würde,  unbeachtet  in  dieser 

Menge  unterzutauchen  und  weiter  vorn,  da  wo  keine Polizisten 

mehr standen, eine Rikscha zu besteigen. 

„Wir  haben  einen  Fehler  gemacht",  hörte  sie  den  Jungen 

hinter  sich  sagen.  Er  hatte  eine  heisere Stimme,  und  sie  spürte, 

wie  erregt  er  war,  als  er  sagte:  „Es  war  falsch,  daß  wir  uns  in 

dem  Teehaus  trafen.  Das  nächste  Mal  müssen  wir  es  klüger 

anfangen..." 

Einer  der  Lastwagen  fuhr  ab,  nachdem  er  mit  Zinnarbeitern 

besetzt war. Die  Chinesin sagte, ohne  sich umzudrehen:  „Wenn 

man  jung  ist  und  seine  ersten  Schritte  macht,  gibt  es  immer 

Fehler. Ihr habt vergessen, daß es  Zuträger unter euch gibt." 

Nach  einer  Weile  sagte  der  Junge,  der  vielleicht  siebzehn 

Jahre  alt  sein  mochte:  „Und  wir  werden  doch  unsere 

Gewerkschaft  bekommen.  Sie  können  machen,  was  sie  wollen. 

Wir  werden  nicht  eher  Ruhe  geben.  Sie  können  nicht  ganz 

Malaya einsperren." 

„Still!" mahnte ihn die Chinesin. „Ihr seid jung und stark, und 

ihr  glaubt,  daß  ihr  die  Welt  vom  Kopf  auf  die  Füße  stellen 

könnt. Das könnt ihr auch, aber ihr müsst es so tun, daß sie euch 

nicht  vorzeitig  den  Hals  in  die  Schlinge  legen.  Werden  wir  uns 

morgen wieder hier treffen?" 

„Ja, es ist besser", antwortete der Junge. „Heute kommen wir 

zu nichts mehr. Morgen werden wir vorsichtiger sein." 

Die  anderen,  die  sich  im  Dunkeln  niedergelassen  hatten, 

stimmten  zu.  Die  Chinesin  beobachtete  aufmerksam  alles,  was 

bei  den  Wellblechverschlägen  vor  sich  ging.  Der  Gedanke,  der 

sie  bewegte,  war  ganz  plötzlich  gekommen.  Sie überlegte  nicht 

lange, denn sie musste schnell tun, was sie tun wollte, sonst war 

es zu spät. 

„Also morgen um die gleiche Zeit", sagte sie zu dem Jungen. 

„Lest  inzwischen,  was  ich  euch  mitgebracht  habe.  Wir 

unterhalten uns morgen darüber." 

„Du willst fort?" 

„Ja",  erwiderte  sie.  „Ich  will  versuchen,  eine  Gelegenheit 

auszunutzen, die es nicht alle Tage gibt." 

„Meinst du das da drüben ...?" 

Sie nickte. Der Junge sagte nach einer Weile: „Ich wollte, wir 

hätten in unserem Viertel ein paar hundert Frauen wie dich." 

„Ihr  habt  Tausende  Frauen  hier",  erwiderte  sie.  „Es  liegt  an 

euch,  sie  aufzurütteln.  Nirgendwo  steht  geschrieben,  daß 

malaiische  Arbeiterfrauen  nur  Essen  kochen  und  Wäsche 

waschen  dürfen.  Ihr  müsst  ihnen  erklären,  daß  sie  etwas  tun 

müssen,  wenn  sie  nicht  ihr  ganzes  Leben  hungern  und  Angst 

haben wollen ..." 

Der Junge sah ihr nach, wie sie langsam aus dem Eingang trat 

und  sich  unter  die  Leute  mischte.  Eine  zierliche,  unscheinbare 

Chinesin in der Kleidung, die tausend andere trugen. 

„Verdammte Bande", knurrte er. „Man darf nicht die kleinste 

Unvorsichtigkeit begehen. Wie gefällt euch die Genossin?" 

Aus der Dunkelheit kam  die Stimme eines anderen:  „Ich  bin 

ihr schon bei einer anderen Gelegenheit begegnet. Sie hat bereits 

während der Japanerzeit im Dschungel gekämpft. Damals waren 

wir  noch  Kinder  und  haben  mit  Spinnen  gespielt.  Übrigens  ist 

sie mit einem Weißen verheiratet..." 

Einen  Augenblick  war  es  still.  Dann  sagte  eine  andere 

Stimme:  „Es  gibt  mehr  anständige  Weiße  auf  der  Welt  als 

andere.  Warum  soll  sie  nicht  einen  Weißen  heiraten?  Für  mich 

ist  die  Hautfarbe  kein  Zeichen  für  den  Charakter.  Ihr  braucht 

euch bloß die drei Kerle in den Verschlägen anzusehen ..." 

Eine  helle Stimme, offenbar die eines sehr  jungen Burschen, 

sagte hitzig: „Wenn wir sie nur sehen könnten!" 

Die  Chinesin  ging  hinter  der  Menschenansammlung entlang, 

bis  sie  auf  die  erste  Rikscha  stieß.  Sie  gab  dem  Fahrer  einen 

Geldschein und sagte, wohin sie wollte. 

„Fahr, so schnell du kannst", bat sie ihn. „Es ist eilig." 

Es  mochte  eine  knappe  halbe  Stunde  vergangen  sein,  bis  sie 

zurück  war.  Sie  trug  eine  bessere  Hose  und  eine  frische, 

geblümte  Bluse.  Und  sie  hatte,  wie  eine  Touristin,  einen 

Fotoapparat auf der Brust hängen. 

Die Chinesin machte nicht bei den Polizeifahrzeugen halt. Sie 

stellte  mit  einem  kurzen  Blick  auf  die  Autos  fest,  daß  Evan 

Littlefield  offenbar  bereits  wieder  weggefahren  war.  Ohne  sich 

aufzuhalten  und  ohne  den  Polizisten  die  Gelegenheit  zu  geben, 

eine Frage an sie zu stellen, schob sie sich zwischen ihnen durch 

und ging dann mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der eine 

wichtige Aufgabe zu erledigen hat, auf Joe Colvin zu, der hinter 

den Wellblechverschlägen stand und sich Notizen machte. 

„Hallo, Yang", sagte er erstaunt, als er seine Frau sah. „Hast 

du mir etwa die Kamera bringen wollen?" 

„Natürlich!"  sagte sie so  laut, daß die umstehenden Soldaten 

es  hören  konnten.  „Wenn  ich  nicht  aufpasse,  vergisst  du  noch 

Papier und Bleistift!" 

Die Soldaten schmunzelten. Der Reporter war eine komische 

Figur, wie die meisten Zeitungsleute. Die Polizeitruppe in Kuala 

Lumpur 

war 

an 

derlei 

Dinge 

gewöhnt. 

Einer 

der 

Korrespondenten  hatte  stets  eine  Zigarre  im  Mund.  Sie  war 

meist  ein  paar  Tage  alt,  und  es  hieß,  er  rauche  gar  nicht.  Ein 

anderer lief fortwährend mit einem kleinen Pappkoffer herum, in 

dem  sich  weiter  nichts  befand  als  etwas  Papier  und  ein  paar 

Bleistifte.  Es  hieß,  er  habe  diese  Gewohnheit  auf  einem 

englischen College angenommen. 

„Fotografieren  verboten",  teilte  Colvin  ihr  mit.  „Hat  mir  

Littlefield  persönlich  gesagt.  Übrigens  wollte  ich  grade  ab-

fahren  ..."  Etwas  leiser  fügte  er  hinzu:  „Jedes  Mal,  wenn  ich 

weiß, daß du unterwegs bist, stehe ich Höllenängste aus." 

Sie stand dicht neben ihm, und sie sagte nur: „Warte noch ein 

wenig, Joe, bis das hier vorbei ist." 

Er sah sie besorgt an. Sein Blick blieb auf der Kamera haften. 

Es war  seine  „Canon",  ein  japanisches  Modell, und er  sah,  daß 

Yang  das  Weitwinkelobjektiv  eingesetzt  hatte.  Der  Sucher 

steckte auf der Kamera, aber Colvin brauchte nicht durch das  

Instrument zu blicken, um zu wissen, daß die Kamera, so wie sie 

jetzt  auf  Yangs  Brust  hing,  alle  drei  Wellblechverschläge  in 

ihrem Bildwinkel erfasste. 

Er  begann  wieder  in  seinem  Notizbuch  zu  schreiben.  Dabei 

sagte  er  leise  zu  Yang:  „Du  darfst  jetzt  nicht  durch  den 

Entfernungsmesser blicken. Stell das Objektiv auf elf  Meter ein 

und  die  Blende  auf  acht.  Nimm  eine  hundertstel  Sekunde,  es  

reicht für dieses Licht." 

Die  Polizisten  führten  die  letzte  Gruppe  Arbeiter  an  den 

Verschlagen vorbei. Es waren ältere Männer, und sie gingen mit 

finsteren  Gesichtern  an  den  Sehschlitzen  entlang.  Einer  von 

ihnen  sagte  vernehmlich:  „Schweine!"  und  spie  in  den  Schlitz 

des  ersten  Verschlages.  Der  Zuträger  gab  von  innen  das 

Klopfzeichen, und der Mann wurde abgeführt. 

Colvin  hatte  gehört,  wie  der  Verschluss  der  Kamera  neben  

ihm klickte. Er blickte sich um. Die Polizisten hatten sich damit 

abgefunden, daß der Reporter da stand, sie beachteten ihn kaum. 

Eine junge Frau, die vorgeführt wurde, schwankte, als sie das 

Klopfzeichen hörte. 

„Das ist Irrsinn!" schrie sie angstvoll auf. „Er irrt sich... 

er soll doch herauskommen und mir sagen, was ich getan habe... 

Warum traut er sich nicht, sein Gesicht zu zeigen ...?" 

Ein  Polizist  schob  sie  unsanft  vor  sich  her.  Die  Frau  hörte 

nicht auf zu protestieren. 

„Ich  habe  nichts  getan!  Bei  allen  Heiligen  ...  darf  man  denn 

in  unserem  Land  nicht  einmal  mehr  sein  dreckiges  Leben 

haben...!" 

Der  Polizist  stieß  sie  zum  Wagen.  Einer  von  den  Männern, 

die  schon  an  den  Schlitzen  vorbei  waren,  rief:  „Seid  ruhig, 

Leute! Auch unsere Tage werden kommen! Sie haben Angst vor 

uns. Seht nur, wie sie ihre Visagen verstecken ... Verbrecher, die 

sie sind ..." 

Der  Sergeant,  der  das  Kommando hatte, gab einem  Soldaten 

ein Zeichen. Der Mann wurde abgeführt. Colvin sah, wie er vor 

dem Wagen die Faust ballte und sie hoch in die Luft stieß. 

„Ihr  werdet  uns  nie  besiegen!"  schrie  er.  „Ihr  könnt  uns 

erschlagen,  aber  unsere  Kinder  werden  die  Bäume pflanzen,  an 

denen ihr hängen werdet!" 

Der Gewehrkolben des Soldaten brachte ihn zum Schweigen. 

Er  wurde  von  der  Erde  aufgehoben  und  auf den  Lastwagen  ge-

worfen.  In  der  Menge  der  Umstehenden  erhob  sich  ein 

Gemurmel.  Der  Sergeant  gab  den  Befehl,  die  Zuschauer 

zurückzutreiben,  und  die  Soldaten  bildeten  eine  Kette.  Ihre 

Gewehrläufe zeigten drohend auf die Leute. 

„Die  Bäume  wachsen  schnell  in  Malaya",  sagte  Yang,  ohne 

die Zähne zu öffnen. 

Der  Sergeant  ging  an  ihnen  vorbei.  Er  hatte  gesehen,  wie 

Colvin  mit  Littlefield  sprach,  und  für  ihn  stand  fest,  daß  die 

beiden miteinander befreundet waren. 

„Ein widerspenstiges Pack", rief er Colvin zu. „Sie wollen es 

nicht anders als so. Aufsässiges, dreckiges Pack!" 

Ein Polizeifahrzeug rollte heran und blieb in der Nähe stehen. 

Die  Polizisten  hatten  die  Kette  der  Zuschauer  so  weit 

zurückgetrieben,  daß  der  Platz,  auf  dem  die  Vorführung 

stattgefunden hatte, nahezu menschenleer war. Nun öffneten die 

Posten die Türen der Wellblechverschläge. Hu Tsung-nan und 

die  anderen  beiden  Zuträger  traten  heraus  und  blickten  sich 

misstrauisch  um.  Sie  schwitzten  von  der  Hitze  in  den  engen 

Verschlagen. 

Colvin  hörte,  wie  neben  ihm  der  Verschluss  der  Kamera 

wiederum  leise  klickte.  Yang  hatte  die  Hände  über  der  Brust 

verschränkt und bediente den Auslöser. 

„Komm",  sagte  er,  als  sie  schließlich  die  Hände  herunter-

nahm. 

Sie gingen  zu Colvins  Wagen und fuhren hinter den Polizei-

fahrzeugen her, auf die Stadt zu. 

„Du  musst die  Bilder so vergrößern, daß man  nichts von der  

Umgebung  sieht",  riet  er  Yang.  „Die  Köpfe  herausvergrößern. 

Niemand  wird  dann  so  leicht  beweisen  können,  wo  die 

Aufnahmen gemacht wurden." 

Sie  lächelte  zustimmend,  während  sie  den  Film  aus  der 

Kamera drehte und die Kassette in die Hosentasche steckte. Der 

Fotograf  in  der  Gasse  des  schlafenden  Mondes  würde  wissen, 

wie er mit den Aufnahmen verfahren musste. 

„Ich  habe  den  Eindruck",  sagte  Colvin,  „als  ob  sich  die 

Verhältnisse  hier  unerhört  zuspitzen.  Die  Kolonialverwaltung 

steckt  einen  Misserfolg  nach  dem  anderen  ein.  Das  macht  die 

Herren dort nervös und unberechenbar. Sie schlagen so wild um 

sich wie Schweine, die  sich  in Dornenranken verheddert haben. 

So etwas ist immer der Anfang vom Ende..." 

„Aber  das  Ende  ist  noch  weit,  Joe",  erwiderte  sie  leise. 

„Selbst die Unabhängigkeit wird noch nicht das Ende sein. Es ist 

erst  der  Beginn  der  letzten  Phase  des  Kampfes.  Ich  habe  heute 

Mittag  das  Interview  des  Sultans  von  Johore  in  der  Zeitung 

gelesen.  Es  war  ziemlich  klein  aufgemacht.  Er  erklärte,  daß  er 

sich  von  bestimmten  Methoden  der  Kommunistenbekämpfung 

distanzieren  müsse,  und  gab  als  Beispiel  das  Pflanzengift  an. 

Auf  der  gleichen  Seite  war  ein  Interview  von  Abdul  Rahman 

gedruckt.  Der  erklärte,  daß  man  die  Engländer  in  allem 

unterstützen  müsse,  was  sie  tun,  und  zwar  im  Interesse  eines 

freien Malaya. Es war ganz groß aufgemacht. Weißt du, was das 

heißt?" 

„Natürlich."  Colvin  nickte.  Er  lenkte  den  Wagen  auf  den 

Fahrweg zu seinem Bungalow. 

„Rahman wird hochgespielt. Der Alte aus Johore ist ihnen zu 

neutral.  Sie  werden  ihn  totschweigen,  und  der  Fürst  Rahman 

wird  das  Rennen  machen.  Es  gibt  Leute,  die  sagen,  er  ist  der 

beste Engländer in Malaya ..." 

Die  Wochen  vergingen  Foster  zu  langsam.  Immer  wenn  er 

am  Abend  aus  dem  Hospital  nach  Hause  kam  und  Ling  sah, 

wünschte  er,  die  Zeit  würde  schneller  verstreichen.  Ling  war 

gestern  zum  ersten  Male  aufgestanden.  Die  Wunden  waren  so 

gut  wie  verheilt.  Foster  hatte  nicht  mit  Penicillin  gespart.  Nur 

die  Knochenverletzung  am  Bein  machte  dem  Mädchen  noch 

ernsthaft  zu  schaffen.  Ling  war  zäh,  und  es  schien,  als  wären 

ihre  alten  Kräfte  bereits  wieder  zurückgekehrt.  Aber  trotzdem 

lag sie nach jedem kurzen Gang durch das Zimmer für eine Zeit 

mit  geschlossenen  Augen,  um  sich  von  der  unerhörten 

Anstrengung auszuruhen. 

Foster verfolgte das Prinzip, Verletzte möglichst früh wieder 

aufstehen  zu  lassen.  Langes  Liegen  in  der  mörderischen  Hitze 

des  malaiischen  Klimas  zehrte  den  Körper  geradezu  aus. 

Trotzdem  musste  er  darauf  achten,  daß  Ling  die  ersten 

Gehversuche  nicht  übertrieb,  denn  der  Blutverlust  war  zu  stark 

gewesen.  Er  hatte  ihr  eine  Krücke  besorgt,  mit  deren  Hilfe  sie 

gehen  konnte,  ohne  das  noch  nicht  völlig  ausgeheilte  Bein  zu 

stark  zu  belasten.  Wenn  er  ihr  zusah,  stellte  er  insgeheim  fest, 

daß  sie  sich  trotz  allem  schneller  erholte,  als  er  es 

vorausberechnet hatte. 

In  dem  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Ling war eine  gewisse 

Veränderung  vor  sich  gegangen.  Foster  versuchte  mit  wenig 

Erfolg,  sich  einzureden,  daß  Ling  nichts  weiter  war  als  eine 

Patientin,  die  er  unter  besonderen  Umständen  zu  behandeln 

hatte. Er baute diese Einbildung wie einen Wall um sein Gefühl, 

aber  der  Wall  erwies  sich  als  morsch,  und  Foster  merkte  das 

sehr genau. Immer wenn er an den Abenden mit Ling allein war, 

kam  ihm  zu  Bewusstsein,  wie  schnell  er  sich  daran  gewöhnt 

hatte, mit Ling zusammen zu leben. Die alte Ah Liu wohnte mit 

mehreren  anderen  Frauen  gemeinsam  am  westlichen  Rande  der 

Stadt. 

Es  war  gut,  wenn  sie  die  Nächte  dort  verbrachte,  denn  die 

Informanten  zeigten  großes  Interesse  für  jeden  Malaien,  der 

nachts nicht heimkam. 

So gab es an den Abenden für Foster stets einige Stunden, die 

er allein und ungestört mit Ling verbrachte. Er freute sich immer 

wieder  von  neuem  auf  jeden  dieser  Abende.  Aber  insgeheim 

wuchs  seine  Sorge  darüber,  was  werden  sollte,  wenn  Ling  sich 

wieder  im  Vollbesitz  ihrer  Kräfte  befand.  Er sah, daß auch  das 

Mädchen sich darüber Gedanken machte. Manchmal war sie still 

und  beinahe  traurig.  Dann  wieder  versuchte  sie,  mit  einer 

oberflächlichen  Heiterkeit  von  der  Frage  abzulenken,  die  sie 

beide bewegte. 

An diesem Abend war Foster voller ungeduldiger Erwartung. 

Spät am Nachmittag war ihm in der Klinik ein Ferngespräch aus 

Genf  vorangemeldet  worden.  Er  hatte  Auftrag  gegeben,  es  am 

Abend  über  den  Apparat  in  seinem  Bungalow  laufenzulassen. 

Nun,  als  er  nach  Hause  kam,  war  er  erstaunt,  Ling  in  einem 

Sessel im Wohnzimmer sitzend vorzufinden. 

Er legte ein paar Einkäufe auf den Tisch ab und begrüßte das 

Mädchen.  Seit  Tagen,  eigentlich  seitdem  sie  wieder  auf  ihren 

Füßen  stand,  hatte  er  sich  angewöhnt,  sie  zu  umarmen  und  auf 

die Stirn zu küssen. Ling erwiderte diese kleine Zärtlichkeit mit 

einer gewissen Zurückhaltung, aber sie wehrte sie nie ab. 

„Du siehst großartig aus!" rief er, sie betrachtend. „Wie lange 

bist du schon auf den Beinen?" 

Sie  sagte,  daß  es  zwei  Stunden  waren,  aber  in  Wirklichkeit 

hatte sie während  seiner  Abwesenheit  nur zwei Stunden geruht. 

Die übrige Zeit  hatte sie dazu  benutzt, Gehübungen zu  machen. 

Es  war  eine  große  Anstrengung  gewesen,  aber  Ling  setzte  all 

ihre Energie daran, wieder fest auf den Füßen zu stehen. 

„Was hast du nur  mit  meinem  Bein gemacht?"  fragte sie  mit 

gerunzelter Stirn. „Es kommt  mir  immer so vor, als wäre es ein 

paar Zentimeter kürzer geworden ..." 

Er  strich 

ihr 

beruhigend  über  das 

lange, 

locker 

herabhängende Haar und sagte: „Setz dich wieder, und ruh dich 

aus. Ich sehe dir  an, daß du viel zu  lange  herumgehumpelt bist. 

Das  Bein  ist  nicht  kürzer,  es  kommt  dir  nur  so  vor,  weil  du  es 

noch  nicht  mit  deinem  ganzen  Körpergewicht  belasten  kannst. 

Nächste  Woche  entfernen  wir  den  Verband,  und  dann  wirst  du 

bald  merken,  wie  schnell  sich  das  bessert.  Übrigens  -  hat  das 

Telefon geläutet?" 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Erwartest du Besuch?" 

Während  er  ihre  Frage  verneinte,  merkte  er,  daß  aus  der 

Küche  ein  Geruch  von  gebratenem  Fleisch  und  geschmortem 

Gemüse kam. 

„Ich  warte  auf  ein  Gespräch  aus  Genf",  erklärte  er  ihr.  „Es 

wurde  mir  bereits angemeldet. Von diesem Gespräch hängt viel 

ab ..." 

Sie wusste, wie viel davon abhing, denn er hatte ihr von dem 

Kontaktgift erzählt und auch davon, daß er sich, nachdem er die 

Zusammensetzungen  analysiert,  an  jenen  Schweizer  Professor 

gewandt hatte. 

Als  er  in  die  Küche  ging,  erhob  sie  sich  und  ging  mit  Hilfe 

der  Krücke,  den  verletzten  Fuß  vorsichtig  auf  den  Boden 

setzend, hinter ihm her. 

Er  schüttelte  staunend  den  Kopf,  als  er  sah,  daß  auf  der 

Kochplatte ein vollständiges Abendessen bereitstand. 

Auf Ling zugehend, die in der Tür stehen geblieben war, hob 

er  drohend  den  Zeigefinger  und  sagte:  „Ich  werde  dich 

anbinden!  Du  strengst  dich  zu  sehr  an.  Aber  trotzdem  -  ein 

Mädchen, das Lust hat, ein gutes Abendessen zu kochen, ist auf 

dem Wege, gesund zu werden!" 

Er umarmte sie, und sie protestierte lachend: „Du wirfst mich 

um!" Es tat gut, sie lachen zu hören. 

Wenig  später  saßen  sie  am  Tisch  und  aßen  den  Reis,  das 

gebratene Hühnerfleisch und das in Öl geschmorte Gemüse. 

Foster bemühte sich, Ling davon zu überzeugen, daß sie ihre 

Gehübungen  nicht  übertreiben  dürfe.  Aber  das  Mädchen  lachte 

aber seine Vorsicht. 

„Ich  kann  es  nicht  erwarten,  bis  ich  wieder  laufen  kann. 

Später einmal, wenn ich Zeit dazu habe, ja, dann werde ich mich 

ausruhen. Jetzt nicht..." 

Er kannte diese Einstellung bei ihr, und er hatte nie versucht, 

ihr  ernstlich  etwas  entgegenzusetzen.  Ling war  Malaiin,  und es 

ging fraglos um Leben und Tod für sie. Es gelang Foster einfach 

nicht,  in  dieser  Situation  die  Augen  zu  schließen  und  nur  für 

sich selbst zu denken. 

„Übertreib  es  nicht...",  riet  er  ihr  trotzdem.  „Ich  habe  dich 

genau  untersucht;  du  bist  gesund,  und du  hast  ein Herz wie  ein 

Dschungeltiger.  Aber..."  Er  zögerte.  Es  bereitete  ihm  eine 

gewisse  Überwindung,  das  zu  sagen.  „Auf  dich  warten 

Anstrengungen,  die  selbst  einem  kerngesunden  Körper  das 

Letzte abverlangen. Du weißt, wie hart der Dschungel ist." 

Sie  nickte.  Er  glaubte,  in  ihrem  Gesicht den  Ausdruck  eines 

leichten Erstaunens wahrzunehmen, aber er war nicht sicher. 

„Wenn du wüsstest, Don, unter welchen Umständen mancher 

Genosse  bei  uns  von  sehr  schweren  Verwundungen  wieder 

gesund  werden  musste  ...",  sagte  sie  langsam.  Ihre  dunklen 

Augen sahen ihn an. Es waren die Augen des kleinen Mädchens, 

mit dem er gespielt hatte, aber es waren doch andere Augen. Er 

kannte  den  Ausdruck  einfacher,  ehrlicher  Freude  in  ihnen,  den 

des Misstrauens, der Scham und der Hoffnung. Immer wenn sie 

vom Dschungel und  vom  Kampf  ihrer Genossen sprach, konnte 

Foster sehen, wie sich Hass in ihnen abzeichnete. 

Sie  blickte  an  ihm  vorbei  auf  die  Matte,  die  den  Fußboden 

bedeckte,  und  fuhr  fort:  „Es  gibt  kein  Penicillin  bei  uns.  Wir 

können einem  Mann,  der  schlimmer  verletzt ist, als  ich es  war, 

kein  Morphium  geben,  wir  haben  keins.  Manchmal  haben  wir 

Malaria-Tabletten, 

und 

manchmal 

haben 

wir 

genug 

Verbandstoff,  um  die  schlimmsten  Wunden  zu  verbinden,  aber 

nicht immer..." 

„Ich weiß", sagte er leise. „Ich bin einer der wenigen Leute, 

die  es  wissen.  Aber  dafür  weiß  ich  auch,  daß  ihr  das  alles 

nicht  umsonst  auf  euch  genommen  habt.  Euch  ist  es 

zuzuschreiben,  daß  England  Malaya  die  Unabhängigkeit 

zuerkennen muss, und ihr werdet auch den Rest noch schaffen." 

„Der  Rest  ist nicht weniger  schwer als das, was bisher war", 

sagte sie. 

Er zuckte die Schultern. „Ich glaube das nicht. Es ist zwar so, 

daß  ich  von  Politik  nicht  sehr  viel  verstehe,  aber  für  meine 

Begriffe  werden  die  Verhältnisse  in  Malaya  sich  zwangsläufig 

ändern, wenn England hier nicht mehr seinen Krieg führen kann 

...  Auf  die  Dauer  wird  keine  malaiische  Regierung  es  sich 

erlauben  können,  gegen  den  größten  Teil  ihres  eigenen  Volkes 

Soldaten ins Feld zu schicken. Selbst die Sultane haben ..." 

Er  wurde  durch  das  Klingeln  des  Telefons  unterbrochen. 

Hastig  sprang  er  auf  und  griff  nach  dem  Hörer.  Es  war  das 

erwartete Funkferngespräch aus Genf. Während die Verbindung 

hergestellt  wurde,  überlegte  Foster  nochmals,  ob  das,  was  er 

getan hatte, genug gewesen war. 

Die  Analyse  hatte  eine  Zusammensetzung  ergeben,  die  ihm 

nicht  völlig  unbekannt  war  und  über  deren  Gefährlichkeit  es 

keinen  Zweifel  gab.  Es  war  ihm  gelungen,  den  Namen  jenes 

Schweizer  Professors  festzustellen;  er  hieß  Marcel  Pellier. 

Foster  hatte  einen  ausführlichen  Brief  an  ihn  geschrieben  und 

ihm  sein  Anliegen  erklärt.  Hinzugefügt  hatte  er  einen  längeren 

Artikel  über  das  Kontaktgift,  das  Experiment,  von  dem  Yang 

ihm  berichtet hatte, und über die  Konsequenzen, die sich seiner 

Ansicht  nach  aus  der  Anwendung  dieses  chemischen 

Kampfstoffes ergeben würden. Er hatte an die Mediziner in aller 

Welt  appelliert,  sich  bei  der  britischen  Regierung  und  überall, 

wo  malaiische  Angelegenheiten  bearbeitet  wurden,  gegen  die 

Anwendung des Giftstoffes auszusprechen, sie zu verhindern. 

„Bitte,  sprechen  Sie  jetzt!"  riet  ihm  eine  Frauenstimme  aus 

der  Hörmuschel  zu.  Im  selben  Augenblick  hörte  er  bereits  die 

Stimme Pelliers. 

Der alte Professor begrüßte ihn herzlich. 

„Ja ... ich erinnere mich sehr gut an unser Gespräch über die 

Pfeile  der  Malaien  ...  Fischabfälle,  wenn  ich  mich  nicht  irre  ... 

ja, ja, ich wusste sofort, von wem der Brief stammte, mein lieber 

Foster. Ich  muss allerdings  sagen, daß Ihr Brief mir  viele,  viele 

Sorgen bereitet... Sagen Sie mir, bevor ich ein weiteres Wort an 

Sie  richte: Ist  das,  was  Sie  da  geschrieben  haben,  in der  Tat  so 

geschehen .. . oder ...?" 

„Es  ist  geschehen'',  erwiderte  Foster.  „So,  wie  ich  es 

beschrieb, verhält es sich. Ich habe kein Wort hinzugefügt." 

„Verzeihen  Sie 

mir  altem 

Mann",  unterbrach  der 

Wissenschaftler  ihn,  „wenn  ich  den  leisen  Verdacht  hegte,  daß 

Ihr  jugendliches  Feuer  Sie  verleitet  haben  könnte,  gewisse 

Dinge  zu  übertreiben.  Ich  habe  mir  unser  damaliges  Gespräch 

ins  Gedächtnis  zurückgerufen,  und  eigentlich  hatte  ich  keinen 

Grund, auch nur an einem Ihrer Worte zu zweifeln. Sie machten 

nicht  den  Eindruck  eines  leichtfertigen  Menschen. Nun  gut,  ich 

tat  es  nur,  weil  mir  das  alles  einfach  unglaublich  erschien.  Ich 

hatte  nicht  geglaubt,  daß  es  Hirne  auf  der  Welt  gibt,  die  sich 

eine so bestialische Sache ausdenken können. Nun, offenbar gibt 

es  sie,  und  ich  bin  mit  Ihnen  einer  Meinung,  daß  man  alles 

dagegen  tun  muss,  was  man  kann.  Glauben  Sie  mir,  ich  bin 

erschüttert,  und  seitdem  Ihr  Brief  mich  erreichte,  beschäftigt 

mich  nichts  mehr  als  diese  Sache...  Aber  nun  sagen  Sie  mir, 

haben Sie in Ihrem Krankenhaus das .Medizinische Journal'?" 

„Ich  arbeite  in  einem  nicht  sehr  begüterten  Hospital  für  die 

einheimische  Bevölkerung",  erwiderte  Foster.  „Aber  ich  kann 

jederzeit in der Rockefeller-Klinik das Journal lesen ..." 

„Das genügt", sagte Pellier.  „Dieses  Funkgespräch wird  eine 

Unsumme  kosten.  Ich  werde  Ihnen  deshalb  nur  das  Wichtigste 

mitteilen.  Alles  andere  schreibe  ich  in  einem  Brief,  den  Sie  in 

ein  paar  Tagen  erhalten  werden.  Also...  ich  gehöre  der 

Redaktion des ,Medizinischen Journals' an. Ich  habe veranlasst, 

daß  aus  der  neuen  Nummer  eine  Sache,  die  etwas  Zeit  hat, 

herausgenommen  und  dafür  Ihr  Artikel  gedruckt  wurde.  Die 

Nummer ist bereits fertig und ausgeliefert. Ich habe mir erlaubt, 

Ihre Analyse um einige Kleinigkeiten zu ergänzen. Der Giftstoff 

ist in der Fachwelt bekannt. Es gibt in amerikanischen Militär- 

Journalen  Hinweise  darauf.  Ich  habe  über diese  Dinge  einen 

kurzen 

Kommentar 

geschrieben 

und 

Ihrem 

Artikel 

vorausgeschickt.  Die  letzte  Seite  des  Journals  bringt  die 

Aufforderung,  gegen  die  Anwendung  dieses  chemischen 

Kampfstoffes  zu  protestieren  ...  Hören  Sie?  Können  Sie  mich 

verstehen?" 

„Ich  verstehe  ausgezeichnet,  Herr  Professor, die  Verbindung 

ist gut." 

„Sie  kostet  auch  genug",  brummte  Pellier.  „Also,  ich  habe 

nun  noch  eine  kurzgefaßte  Nachricht  über  das  Auftauchen  von 

chemischen 

Kampfstoffen 

in 

Malaya 

an 

verschiedene 

Nachrichtenagenturen  gegeben.  Ich  verspreche  mir  davon 

einiges.  Medizinische  Journale  werden  nur  von  einem  kleinen 

Kreis gelesen. Die Nachricht wird weitere  Kreise  erreichen. Ich 

kann  Ihnen  jetzt  schon  versichern,  daß  es  diesen  Giftkriegern 

schwer  fallen  wird,  ihr  Vorhaben  durchzusetzen,  wenn  in  aller 

Öffentlichkeit  dagegen  Sturm  gelaufen  wird.  Und  wir  werden 

außerordentlich  intensiv  Sturm  laufen,  so  lange,  bis  wir  Erfolg 

haben.  Ich  habe  bereits  mit  einer  Anzahl  englischer  Ärzte 

darüber gesprochen ... Eines wollte ich Sie noch fragen: Werden 

Sie  Schwierigkeiten  haben,  wenn  Ihr Name  im  Zusammenhang 

mit einem solchen Protest auftaucht?" 

„Es  ist...  sehr  wahrscheinlich",  sagte  Foster.  „Wissen  Sie, 

lieber  Professor,  ich  habe  mir,  seit  ich  von  der  ganzen  Sache 

weiß,  viele  Gedanken  darüber  gemacht.  Ich  habe  mich  nie 

politisch  betätigt,  und  ich  bin  nie  auf  irgendeine  Weise  in  der 

Öffentlichkeit  hervorgetreten.  Aber  in  diesem  Falle  scheue  ich 

nicht  davor  zurück.  Gegen  diese  Sache kann  man nicht  einfach 

anonym 

protestieren, 

man 

muss 

mit 

seiner 

ganzen 

Persönlichkeit  hinter  dem  stehen,  was  man  sagt.  Und  ich  stehe 

dahinter.  Die  Konsequenzen  werden  nicht  ausbleiben,  ich  weiß 

es. Aber ich glaube, daß ich damit fertig werden kann, zumal ich 

nicht  allein  bin.  Verstehen  Sie  mich  recht  -  ich  will  nicht  auf 

diese Weise zu einer gewissen Popularität gelangen, ich halte es 

für  meine Pflicht,  etwas  zu  tun,  wenn solche Dinge  geschehen. 

Ich kann da einfach nicht zusehen ..." 

„Ja, ich verstehe Sie vollkommen, mein lieber Foster", kam 

die  Stimme  Pelliers.  „Jeder  anständige  Mensch  wird  Ihnen 

beistehen.  Man  darf  sich  nicht  fürchten,  gegen  die  Bestialität 

aufzutreten. Wir hören nicht auf, für das Verbot der Atombombe 

einzutreten,  und  wir  werden  eines  Tages  damit  Erfolg  haben. 

Ebenso  werden  wir  nicht  zulassen,  daß  Menschen  auf  eine 

andere,  nicht  weniger  scheußliche  Weise  umgebracht  werden. 

Wir  sind  stark,  lieber  Foster,  diese  Welt  ist  nicht  mehr  so 

Gestrig, wie manche Leute uns glauben machen möchten, hören 

Sie?" 

„Dieses  Gift",  sagte  Foster,  „soll  speziell  dafür  dienen,  die 

malaiischen Kommunisten zu vernichten, Herr Professor..." 

Der  alte  Mann  schnaufte  unwillig.  Dann  rief  er:  „Ja,  ja,  ich 

weiß.  Ich  habe  mir  ein  paar  Abhandlungen  über  die  Lage  in 

Malaya heraussuchen lassen. Mir scheint, daß die Kommunisten 

gar  nicht  so  Unrecht  haben,  wenn  sie  sich  im  zwanzigsten 

Jahrhundert gegen eine Kolonialherrschaft auflehnen. Und selbst 

wenn man  nicht dieser Meinung  ist, dann gibt es einen anderen 

Grundsatz:  Kommunisten  sind  Menschen.  Mit  Menschen  aber 

kann  man  sprechen.  Warum  wird  in  Malaya  nicht  gesprochen? 

Warum  wird  dort  nicht  mit  den  Kommunisten  verhandelt? 

Anderswo  tut  man  das  auch.  Man  soll  uns  nicht  erzählen,  daß 

das nicht geht. Wir sind keine dummen Kinder mehr. Wir haben 

Kriege  hinter  uns.  Sie  einen  -  und  ich  bereits  zwei.  Wir  haben  

einfach keine Lust mehr auf Fortsetzungen. Ich glaube, wir bre-

chen  das  Gespräch  jetzt  ab.  Zwei  Dinge  zum  Schluss:  Lassen 

Sie  sich  nicht  einschüchtern.  Es  stehen  mehr  Menschen  hinter 

Ihnen,  als  Sie  ahnen.  Und  benachrichtigen  Sie  mich  von  jeder 

neuen  Entwicklung  in  dieser  Sache.  Ich  werde  in  einigen 

Wochen  in  London  sein,  und  dann  werde  ich  dort  öffentlich 

darüber  sprechen.  Ich  drücke  Ihnen  die  Hand,  Foster.  Beneide 

Sie  um  die  Zeit,  die  Sie  in  dem  schönen  Land  verbringen  ... 

Lassen Sie bald von sich hören ..." 

„Danke",  sagte  Foster  erleichtert.  „Ich  danke  Ihnen,  Herr 

Professor..." 

Er  hörte,  wie  die  Verbindung  aufgehoben  wurde. 

Nachdenklich  legte  er  den  Hörer  auf  die  Gabel  zurück.  Er 

begriff, daß es 

ihm  gelungen  war,  den  Mantel  des  Schweigens  um  die 

Ereignisse  in  Malaya  wegzureißen.  Was  er  beabsichtigt  hatte, 

war  erreicht.  Aber  es  gab  keinen  Zweifel  darüber,  daß nun  erst 

der eigentliche Kampf begann. 

An  diesem  Abend  wurde  es  spät,  bis  die  beiden  sich  zum 

Schlafen  hinlegten. Sie warteten den Regen ab, der die  Luft  für 

kurze Zeit angenehm kühlte.  Als  sie dann nebeneinander in  der 

Dunkelheit lagen, in der nur von draußen her das leise Geräusch 

des  versickernden  Regenwassers  kam  und  das  Gezirp  der 

Zikaden,  fiel  es  Foster  weniger  schwer,  das  zu  sagen,  was  er 

schon während des langen Abends hatte sagen wollen. 

Er  konnte  das  Gesicht  Lings  erkennen,  das  sich  dunkel  von 

dem  schimmernden  Weiß  der  Leinentücher  abhob.  Er  merkte, 

daß  sie  ihn  ansah.  Immer  in  dieser  Stunde,  wenn  sie  sich  zur 

Ruhe  legten,  hatte  Ling  ihn  mit  diesem  unbewegten  Ausdruck 

angesehen,  hatte  gelauscht,  wenn  er  erzählte,  oder  sie  hatte, 

ohne  die  Augen  von  seinem  Gesicht  abzuwenden,  darüber 

gesprochen,  was  in  den  letzten  Jahren  in  ihrem  Leben  vor  sich 

gegangen war. 

Es war ein einfaches Leben, das hinter ihr lag. Wie ein Buch, 

das  in  ganz  großen,  gut  lesbaren  Typen  gesetzt  ist  und 

aufgeschlagen  vor  einem  liegt.  Es  gab  nichts  darin,  was  Foster 

nicht verstand. Es hätte sein eigenes Leben sein können, wenn er 

ein Malaie gewesen wäre. 

Die  Japaner  waren  gegangen,  und  die  Engländer  waren 

zurückgekommen.  Um  diese  Zeit  war  Ling  gerade  groß  genug 

gewesen,  um  ein  Gewehr  tragen  zu  können.  Die  Engländer 

hatten  jeden  entwaffnet,  der  einmal  für  sie  gegen  die  Japaner 

gekämpft  hatte.  Die  Partisanen  hatten  darauf  vertraut,  daß 

England  nun  das  Versprechen  wahrmachte,  das  ihnen  von 

britischen Unterhändlern  noch  vor  Kriegsende gemacht  worden 

war: Malayas Unabhängigkeit, einen selbständigen Staat Malaya 

mit einer Regierung von Malaien. 

Doch  die  Engländer  hielten  das  Versprechen  nicht,  das  sie 

ihren kämpfenden Alliierten gegeben hatten. Die Hilfe der Ma- 

laxen  hatten  sie  genommen.  Nun  trat  das  alte  Kolonialsystem 

wieder  in  Kraft.  Die  Siegesparaden,  auf  denen  malaiische 

Partisanen  in  London  und  Singapore  mitmarschierten,  waren 

schnell vergessen. Es gab keine Unabhängigkeit. Für die Kinder 

der Malaien gab es ebenso wie vorher keine Schulen, es gab für 

ihre  Eltern  nicht  genug  Reis  und  nicht das  Stück Land,  auf  das 

sie gehofft hatten. 

Ein paar  Monate  später  begannen  die  britischen  Besitzer der 

Zinngruben  und  Gummiplantagen  jeden  Arbeiter  zu  entlassen, 

der  einmal  im  Dschungel  gekämpft  hatte.  („Meine  Herren 

Abgeordneten,  diese  Leute  tragen  umstürzlerische  Ideen  ins 

Volk. Man muss sie isolieren!") 

Die blanke Not trat an jene heran, die für England den Sieg in 

Malaya  erkämpft  hatten,  und  die  Schreiber  der  Londoner 

Zeitungsverlage  erfanden  britische  „Malaya-Helden"  in  großer 

Zahl,  um  der  Welt  weiszumachen,  daß  weiße,  reinrassige 

britische  Herrenmenschen  die  Japaner  in  Malaya  geschlagen 

hatten  und  nicht  die  eingeborene  Bevölkerung.  Zwei  bittere 

Jahre vergingen, in denen Ling oft nur eine Mahlzeit am Tag aß 

und trotzdem am  Abend über Büchern saß und  lernte. Denn die 

Leute aus dem Dschungel konnten  lesen und  schreiben, und  sie 

brachten es anderen bei, wenn diese nur genug Energie hatten /u 

lernen. Ling hatte sie. 

Dann  folgten  die  ersten  Prozesse  wegen  umstürzlerischer 

Tätigkeit  in  Malaya.  Es  war  umstürzlerisch,  die Selbständigkeit 

Malayas  zu  verlangen  oder  eine  Gewerkschaft  zu  fordern.  Es 

war  umstürzlerisch,  Kommunist  zu  sein  oder  sich  dagegen  zu 

wehren, daß die Weißen sich erneut als Herrscherrasse im Lande 

aufspielten, und es war auch umstürzlerisch, lesen und schreiben 

zu können, wenn man nicht wenigstens das Kind eines Händlers 

war, eines Towkays. 

Es  kam  der  Tag,  an  dem  die  ersten  Malaien  erschossen 

wurden.  Unter  ihnen  war  ein  Mann,  der  drei  der  höchsten 

britischen 

Tapferkeitsauszeichnungen 

aus 

dem 

zweiten 

Weltkrieg trug. 

Die Nachricht davon erschütterte das ganze Land. 

Und zu jener Zeit war es, als sich die Partisanen des zweiten 

Weltkrieges,  die  ehemaligen  Verbündeten  der  Engländer, 

entschlossen,  den  Kampf  um  ihr  Leben  und  um  ihre 

Menschenrechte mit der Waffe weiterzuführen. Unter denen, die 

damals  in  den  Dschungel  gingen,  war auch  das  Mädchen  Ling. 

Einige  Monate  später  erfuhr  sie,  daß  ihre  Mutter  mit  vielen 

anderen  zusammen  in  das  schnell  errichtete  Straflager  von 

Kuala  Lipis  geschafft  worden  war.  Von da  an  zielte  sie  ruhiger 

und  besser, wenn sie auf die britischen Soldaten schoss, die mit 

der Menschenjagd begannen. 

Die  Jahre  vergingen.  England  scheute  keine  Anstrengungen, 

um  die  Dschungelkämpfer  zu  vernichten,  aber  es  erreichte 

dieses  Ziel  weder  mit  britischen  Soldaten  noch  mit 

nepalesischen Gurkhas oder Kopfjägern aus Borneo. Und es gab 

keine Ruhe in Malaya, weil der Wunsch nach Selbstbestimmung 

in  einem  freien  Staat  nicht  nur  der  Wunsch  der  Kommunisten 

war.  Nach  vielen  Jahren  erbarmungslosen  Kolonialterrors  war 

England  keinen  Schritt  weitergekommen.  Und  nun  schien 

plötzlich  die  Gewährung  der  staatlichen  Unabhängigkeit  für 

Malaya eine gute Lösung zu sein. In vielen Teilen des britischen 

Imperiums  waren  die  nationalen  Befreiungsbewegungen  immer 

stärker  geworden.  Für  England  war  das  zusammengeraubte 

Weltreich  plötzlich  zu  einem  Gummiball  geworden,  der  an 

unzähligen  Stellen  Löcher  aufwies,  durch  die  seine  Luft 

entwich. Es gab nicht genug Flicken für die schadhaften Stellen. 

Was  in  dieser  Lage  übrig  blieb,  war  der  Versuch,  auf  dem 

Gebiet  der  Politik  das  zu  erreichen,  was  der  Terror  nicht  hatte 

erreichen können. Man sagte sich, daß die Unabhängigkeit unter 

bestimmten  Voraussetzungen  nur  eine  Formalität  war,  die  man 

sich  leisten  konnte.  Die  Voraussetzung  waren  entsprechende 

Politiker,  die  die  Funktion  der  Kolonialregierung  übernahmen, 

während die Besitzverhältnisse unverändert blieben. 

So  entschloss  sich  England,  das,  was  es  bereits  in  anderen 

Gebieten seines Imperiums hatte tun müssen, auch in Malaya zu 

tun. Es begann mit den Vorbereitungen. 

Das  malaiische  Volk  dachte  anders  darüber.  Das  Ende  der 

Kolonialregierung würde der erste Schritt sein. Den nächsten 

würde  es  selbst  tun.  England  würde  ihn  nicht  mehr  verhindern 

können. 

„Das  war  der  Grund,  weshalb  wir  im  Dschungel  den 

Engländern  anboten,  die  bewaffneten  Auseinandersetzungen 

einzustellen.  Wir  brauchten  jetzt  alle  unsere  Kräfte,  um  diesen 

noch in der Zukunft liegenden zweiten Schritt vorzubereiten, so 

daß unser ganzes Volk ihn eines Tages tun kann ..." 

„Aber  die  Engländer  gingen  nicht  darauf  ein",  sagte  Foster. 

Yang  verschränkte  die  Arme  hinter  dem  Kopf  und  blickte  zu 

Ling hinüber. 

„Natürlich  nicht",  erwiderte  Ling.  „Sie  wissen,  daß  sie  nur 

noch eine kurze  Frist haben. Und die wollen sie dazu benutzen, 

alle  Kräfte  bereits  im  voraus  zu  lähmen,  die  später  einmal  den 

nächsten  Schritt  über  die  formale  Unabhängigkeit  hinaus  tun 

könnten..." 

Nach  einer  Weile  fragte  er  sie:  „Weshalb  gibt  es  so  viele 

Kommunisten in Malaya?" 

„Das  ist  einfach",  erklärte  sie  ihm.  „Bei  uns  ist  eine  starke 

Arbeiterklasse  herangewachsen.  In  den  Zinnminen  und 

Gummiplantagen.  Die  Engländer  haben  die  Kräfte,  die  sie 

schlagen  werden,  selbst  hervorgerufen.  Ein  Arbeiter  in  Malaya 

hat  nichts  /u  verlieren  als  sein  Leben.  Aber  er  hat  alles  zu 

gewinnen." 

„Du  wirst  wieder  in  den  Dschungel  zurückgehen,  wenn  du 

gesund bist, Ling?" fragte er sie unvermittelt. 

„In den Dschungel, ja", antwortete sie, ohne zu zögern. „Und 

dann werde  ich  wieder  aus  dem  Dschungel  herauskommen und 

hei  den  Zinnarbeitern  sein  -  oder  bei  den  Gummizapfern. 

Vielleicht bei den Hafenarbeitern  von Penang oder Kota Bharu. 

Wir werden sehen ..." 

Er hatte keine andere Antwort erwartet. Seit er sich mit Ling 

zum  ersten  Mal  unterhalten  hatte,  war  ihm  klar  geworden,  daß 

sie nicht zu denen gehörte, die aufgaben. Es wäre ein leichtes für 

sie gewesen. Sie war  im Besitz einer Identitätskarte, und Foster 

hatte  ihr  mehr  als  einmal  angedeutet, sie solle  bei  ihm  bleiben. 

Aber sie würde es nicht tun, er hatte es ihr jedes Mal am Gesicht 

abgelesen. 

Foster  ließ  eine  Weile  vergehen,  bevor  er  zu  ihr  sagte:  „Ich 

werde dann wieder allein sein, Ling. Ich werde dich vermissen." 

Er hörte ihre Stimme sagen: „Ich werde dich auch vermissen, 

Don ..." Das Schweigen  lastete wie ein  schweres, dunkles Tuch 

über  dem  Zimmer.  Foster  bewegte  sich  leicht.  Er  stützte  einen 

Arm auf und sah dem Mädchen ins Gesicht. 

„Ich  habe  es  dir  nie  so  deutlich  gesagt  wie  jetzt",  begann  er 

schließlich.  „Aber  es  wird  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  du 

gesund bist, und einmal muss es doch gesagt werden. Ich werde 

traurig sein, wenn du fort bist. Und ich habe dich fragen wollen, 

ob du bei mir bleiben willst - als meine Frau." 

Er sah,  wie  sie  ihm  den  Kopf  zuwandte. Ihr  Gesicht  war  ein 

dunkler Fleck auf dem Weiß des Leinens. 

„Ich habe geahnt, daß du mich danach fragen wirst", flüsterte 

sie. „Und ich habe oft überlegt, was ich dir antworten soll." 

„Fällt es dir schwer, fortzugehen?" 

„Ich bin eine Malaiin, Don." 

„Ich sehe nicht ein, weshalb eine Malaiin nicht die Frau eines 

Weißen  sein  kann",  sagte  er  unwillig.  „Haben  wir  zwei  jemals 

darüber gesprochen, welche Hautfarbe wir haben?" 

„Wir  brauchen  auch  jetzt  nicht  darüber  zu  sprechen", 

antwortete  sie  ruhig.  „Es  ist  zwischen  uns  beiden  nicht  nötig. 

Aber es geht nicht darum. Ich kenne keinen Menschen, mit dem 

ich lieber zusammen leben möchte als mit dir. Und trotzdem ist 

es  noch  nicht  die  Zeit  dafür.  Ich  werde  nicht  in den  Dschungel 

zurückgehen,  weil  meine  Haut  braun  ist,  sondern  weil  es  für 

einen  Revolutionär  in  Malaya  noch  eine  Menge  zu  tun  gibt, 

bevor er die Ruhe findet, eine Familie zu gründen." 

Er seufzte leise und ließ sich zurücksinken. Von draußen kam 

das schläfrige Tuktuk eines Nachtvogels. Irgendwo in der Ferne 

hielt  ein  Auto  mit  kreischenden  Bremsen.  Foster  hörte,  wie 

kleine,  flinke  Geckos  tappend  über  die  Wände  des  Zimmers 

huschten.  Hinter  dem  Draht  des  Moskitofensters  flatterte  ein 

Nachtfalter mit seinen großen, dreieckigen Flügeln. 

„Wir  haben  keine  Ruhe,  das  zu  tun,  was  wir  möchten  ...", 

sagte Foster erbittert. Es war nicht Lings Antwort auf seine 

Frage,  die  diese  Bitterkeit  in  ihm  erzeugte;  es  war  die 

Überlegung,  daß  sie  einfach  nichts  anderes  tun  konnte,  als 

wieder in den Dschungel zu gehen. 

„Die  anderen  haben  die  Welt  so  eingerichtet,  und wir  haben 

alles, was uns selbst  lieb  ist, zurückzustellen, wenn wir  sie  ver-

ändern wollen", sagte Ling. „Wenn wir es nicht tun, werden wir 

niemals wie Menschen  leben können. Ich wünschte, du würdest 

verstehen,  wie  schwer  es  mir  fällt,  dir  das  auf  deine  Frage  zu 

antworten ..." 

„Warum  sagst  du  nicht  wenigstens,  daß  es  nicht  mehr  ewig 

dauern kann,  bis das geschafft  ist?"  verlangte er. Er fasste  nach 

ihrer  Hand,  die  auf  dem  weißen  Tuch  lag,  und  strich  über  ihre 

glatten, schlanken Finger. 

„Warum?" Sie hob den Kopf vom Kissen und sah ihn an. Ihr 

Haar  fiel  ihr  in  die  Stirn.  Sie  sprach  mit  leiser,  ein  wenig 

belegter  Stimme.  Was  in  dieser  Nacht  zwischen  ihnen  beiden 

besprochen wurde, berührte sie weit mehr, als sie sich anmerken 

lassen wollte. „Wer von uns kann wissen, wie lange wir noch zu 

kämpfen  haben? Ich auf  meine  Art und du auf deine. Weißt du, 

was  ich  mir  vorhin  überlegt  habe,  während  du  mit  diesem 

Professor telefoniert hast?" 

Er  schüttelte  leicht  den  Kopf.  Zögernd  sagte  sie:  „Du  stellst 

dich als Engländer mit deinem Namen hinter unsere Sache. Wer 

deine  Gegner  sind,  weißt  du.  Und  du  weißt  auch,  daß  sie  nicht 

besser  sind  als  die  Japaner  des  zweiten  Weltkrieges.  Was  wirst 

du  tun,  wenn  sie  dir  das  Leben,  so  wie  du  es  jetzt  lebst, 

unmöglich  machen?  Wenn  sie  dich  zwingen  wollen,  zu 

kapitulieren?  Oder  wenn  sie  dich  jagen,  weil  du  das  nicht  tust, 

Don?" 

Er  hatte  darüber  nachgedacht,  aber  immer  hatte  er  diese 

Bedenken  wieder  von  sich  gewiesen.  Auch  jetzt  sagte  er  nur: 

„Ich  werde  mich  nicht  erpressen  lassen,  Ling.  Ich  habe  das 

Recht auf meiner Seite." 

„Du  hast  das  Recht.  Aber  sie  haben  die  Macht  Und  sie 

machen sich ihr eigenes Recht." 

„Mögen  sie  es  tun.  Jedenfalls  werde  ich  so  handeln,  wie  es 

mir mein Gewissen vorschreibt." 

Zögernd  fragte  sie:  „Und  was  wirst  du  machen,  wenn  ein 

Kommando  von  Polizisten  mit  Maschinenpistolen  in  deinem 

Haus erscheint, um dich abzuholen?" 

„Das werden sie nicht wagen!" fuhr er auf. Aber sie legte ihm 

nur  leicht  die  Hand  auf  den  Arm  und  sagte:  „Don...  sei 

vernünftig. Sie werden es tun, wenn sie es für nötig halten, dich 

auszuschalten.  Sie  werden  nicht  vor  dir  haltmachen,  weil  du 

Engländer bist. Glaube es mir." 

„Ich will das einfach nicht glauben." 

„Du wirst ihnen gefährlich werden, Don", sagte sie geduldig. 

„Nach dem, was du in den letzten Tagen begonnen hast, wirst du 

ihnen  im  Wege  sein.  Und  sie  werden  dich  wegräumen  wollen. 

Du wirst dann eine Zuflucht brauchen. In unserem Land gibt es 

nur eine Zuflucht, das ist der Dschungel, wie damals ..." 

Er  seufzte  leise.  „Verzeih,  Ling,  aber  ich  bemühe  mich, 

einfach  nicht  daran  zu  denken.  Ich  will  mich  nicht  vor  ihnen 

verstecken,  sondern  ich  will  hier  in  der  Stadt,  außerhalb  des 

Dschungels,  das  tun,  was  ich  für  richtig  halte.  Solange  es  nur 

geht. Ich weiß, du wirst im Dschungel sein, und ich werde nichts 

von dir hören. Aber ich werde auf dich warten. Hier in der Stadt. 

Bis  du  zurückkommst.  Ich  würde  es  dir  nie  versprechen,  wenn 

ich  nicht  davon  überzeugt  wäre,  daß  es  keine  Ewigkeit  mehr 

dauert." 

„Bei  uns  sind  viele  Männer,  deren  Frauen  auf  sie  warten", 

sagte  sie  gedankenvoll.  „Malaya  ist  ein  Land,  in  dem  die  einen 

auf die anderen warten: die  im  Dschungel auf die draußen -und 

die  draußen  auf  uns  aus  dem  Dschungel. Das Land ist  wie  eine 

Frucht,  die  man  entzweigeschnitten  hat."  Sie  sah,  daß  er  an  ihr 

vorbei aus dem Fenster blickte. 

„Bist du traurig, Don?" fragte sie ihn. 

Er  hielt  ihre  Hand  umfasst,  und  er  dachte  daran,  daß  er  ihr  in 

einigen Tagen den Beinverband würde abnehmen können. Jeden 

Tag  beobachtete  er  im  Hospital,  welche  Kraft  und Zähigkeit  in 

den  ausgemergelten  Körpern  kranker  Malaien  steckte.  Es  war 

auch  bei  Ling  nicht  anders.  Sie  würde  keine  Woche  mehr 

brauchen, bis sie begann, ohne Stock zu gehen." 

„Ich bin traurig,  ja", sagte er.  „Ich glaube, daß  ich  jede  freie 

Minute  an  dich  denken  werde.  Es  wird  eine  wenig  glückliche 

Zeit für mich sein ..." 

Er sah, wie ihr Gesicht dem seinen näher kam. Sie küsste ihn 

flüchtig,  als  fürchte  sie,  seine  Zuneigung  noch  zu  verstärken. 

Dann  legte  sie  ihren  Kopf  auf  seinen  Arm  und  blickte  zu  ihm 

auf. 

„Es gibt mehr solche Leute wie uns", sagte sie. „Es gibt sie in 

vielen Ländern." 

Nach  einer  Weile,  als  er  nichts  erwiderte,  fragte  sie  ihn: 

„Über was denkst du nach, Don?" 

Er  blickte  zum  Fenster,  wo  hinter  dem  Drahtnetz  sich  die 

Umrisse  der  Frangipanibüsche  abzeichneten.  Die  Sterne 

leuchteten matt. 

Dann  sagte  er:  „Ich  überlege,  ob  wir  einmal  Kinder  haben 

werden und wann das sein wird ..." 

Sie strich mit ihrer Hand leicht über sein blondes Haar. Dabei 

sagte  sie:  „Du  bist  ein  Träumer.  Und  warum  sollten  wir  keine 

Kinder  haben?  Ihre  Haut  wird  einen  ganz  kleinen  Schimmer 

heller  sein  als  meine.  Sie  werden  schwarze  Augen  haben  wie 

ich.  Oder  hellgraue  wie  du.  Und  sie  werden  mit  einem  blauen 

Ball spielen, so wie wir..." 

Evan  Littlefield  wohnte  der  letzten  Vernehmung  an  diesem 

Nachmittag  selbst  bei.  Der  Mann,  den  die  Polizei  vor  einigen' 

Tagen verhaftet hatte, schien mehr zu sein als nur ein einfacher, 

aufsässiger  Zinnarbeiter.  Der  Informant  Hu  Tsung-nan  hatte 

erklärt, dieser Ting  Wu sei  Kommunist und gehöre zur Leitung 

der  kommunistischen  Organisation  in  der  Mine  Nummer  vier 

bei Kuala Lumpur. Er hatte ihn beobachtet, wie er sich mit einer 

Chinesin  traf  und  eine  lange  Unterhaltung  mit  ihr  führte.  Die 

Frau war entkommen. Eine kleine, zierliche Chinesin, die aussah 

wie  tausend  andere  und  die  eine  Brille  trug,  während  sie  mit 

Ting Wu sprach. Nun war Ting Wu zwei Tage Gefangener, aber 

keines  der  Verhöre  hatte  bisher  etwas  erbracht,  das  Littlefield 

weitergeholfen hätte. 

Der  Gefangene  saß  auf  dem  Stuhl  vor  Littlefields  Schreibtisch 

und  blickte  an  dem  Polizeioffizier  vorbei.  Hinter  dem  Fenster 

lagen  die  Häuser  der  City.  Kalte,  graue  Steingebäude,  so  kalt 

wie  die  Dunkelzelle,  in  der  Ting  Wu  die  beiden  letzten  Nächte 

verbracht  hatte.  -  Neben  ihm  stand  der  Posten,  der  ihn 

vorgeführt  hatte.  Es  war  ein  junger  britischer  Soldat  mit 

blondem  Bürstenhaar.  Er  trug  eine  Maschinenpistole,  und  er 

hatte Ting Wus Hände sorgfältig an den Stuhl gefesselt. 

Die  Handgelenke  Ting  Wus  schmerzten  von  der  Stahlfessel. 

Der ganze Körper wies überhaupt kaum noch eine Stelle auf, die 

nicht wund oder mit blauen Striemen bedeckt war. In den Ohren 

des  Gefangenen  summte  es,  und  wenn  er  den  Kopf  nur  leicht 

bewegte, durchzuckte ihn ein irrsinniger Schmerz. 

Die  Polizisten  verstanden  ihr  Handwerk.  Nach  dem  ersten 

Verhör  hatten  ihn  zwei  Mann  in  der  Zelle  systematisch 

geschlagen.  Sie  hatten  es  so  getan,  daß  ihm  keine  Knochen 

gebrochen und keine inneren Organe verletzt worden waren. Sie 

waren  Spezialisten,  wenn  es  galt,  Schmerzen  zu  bereiten,  die 

nicht 

die 

Vernehmungsfähigkeit 

eines 

Gefangenen 

beeinträchtigten. 

Auf  dem  Schreibtisch  vor  Littlefield  stand  eine  Schale,  die 

mit  Reis  gefüllt  war.  Obenauf  lag  eine  dicke  Schicht  Rührei. 

Littlefield gab dem Posten ein Zeichen. 

„Machen Sie ihm die Hände frei. Geben Sie ihm zu essen." 

Der  Posten  befolgte  die  Anweisung.  Er  schloss  die 

Handschellen  auf  und  gab  dem  Gefangenen  die  Schale  und  ein 

Paar Essstäbchen in die Hand. 

Ting  Wu  gab  sich  Mühe,  daß  die  Schale  ihm  nicht  aus  den 

abgestorbenen  Fingern  fiel.  Er  hielt  sie  einige  Augenblicke. 

Dann setzte er sie vorsichtig neben dem Stuhl auf den Fußboden 

und legte die Essstäbchen gekreuzt darüber. 

„Du  willst  nicht  essen?"  Littlefields  Augenlider  hoben  sich 

ein paar Millimeter. 

Ting  Wu  hatte  zwei  Tage  nichts  zu  essen  bekommen.  Es 

gehörte  zu  der  Behandlung  Neuinhaftierter.  Er  schüttelte  den 

Kopf  und  sagte:  „Ich  werde  es  später  in  meiner  Zelle  essen, 

wenn Sie es erlauben ..." 

Littlefield  musterte  ihn  eine  Weile  schweigend.  Der  Mann 

war  starrsinnig.  Er  gehörte  nicht  zu  jenen,  die  sich  darauf 

verlegten, ihre Unschuld zu beweisen; er sagte überhaupt nichts. 

Littlefield  sah,  daß  seine  Kleidung  an  vielen  Stellen  zerrissen 

war. Als er eingeliefert wurde, war das nicht so gewesen. Unter 

den Augen lagen dicke Wülste, und an der Stirn schimmerte die 

braune Haut schwärzlich. Ting Wu mochte vierzig Jahre alt sein. 

Er  war  für  einen  Arbeiter  eine  bemerkenswerte  Gestalt.  Sein 

Blick  war  ruhig  und  sicher.  Wenn  er  sprach,  dann  waren  es 

kurze, präzise Sätze. 

„Hör zu", redete Littlefield  ihn  schließlich  an. Er deutete auf 

eine  Büchse  Singapore-Bier,  die  auf  dem  Schreibtisch  stand, 

und sagte: „Ich habe das für dich holen lassen. Es ist gutes Bier. 

Ihr  Malaien  trinkt  Bier  gern,  ich  weiß  es.  Wenn  wir  uns 

verständigen, wirst du mehr als eine Büchse trinken können." 

Er  nahm  aus  dem  Schubfach  eine  Packung  Zigaretten  und 

gab  sie  dem  Posten.  Der  Posten  hielt  sie  dem  Gefangenen  hin. 

Ting  Wu  nahm  eine  der  Zigaretten.  Als  der  Posten  sein 

Feuerzeug  aufschnappen  ließ  und  es  ihm  hinhielt,  sagte  Ting 

Wu: „Ich werde nach dem Essen rauchen, wenn Sie es erlauben 

..."  Er  steckte  die  Zigarette  in  die  Brusttasche  seines  Anzuges 

und saß wieder still wie zuvor auf seinem Stuhl. 

Die  gelassene  Ruhe  des  Gefangenen  machte  Littlefield 

unsicher.  Erfahrungsgemäß  war  eine  solche  Ruhe  ein  Zeichen 

dafür,  daß  selbst  weitere  Verhöre  nur  wenig  ergeben  würden. 

Aber  Littlefield  war  nicht  der  Mann,  der  so  schnell  aufgab. 

„Gut", sagte er. „Dann sparen wir Zeit. Welche Funktion hast du 

in der kommunistischen Organisation der Grube?" 

„Ich weiß nichts davon", erwiderte der Mann. 

Der Posten stieß ihn mit dem Kolben der Maschinenpistole in 

die Seite. 

„Ich weiß nichts davon, Sir", wiederholte Ting Wu. 

„Aber  wir  wissen  davon.  Wir  erwarten  von  dir  ein 

Geständnis. Du hast es die beiden letzten Tage nicht gut gehabt, 

und  du  wirst  es  schlechter  haben  als  bisher,  wenn  du  nicht  das 


Maul aufmachst. Von wo kommen die Anweisungen für euch?" 

„Ich  weiß  von  keinen  Anweisungen."  Der  Kolben  stieß 

wieder in seine Rippen, und Ting Wu fügte hinzu: „Sir." 

„Aber  ich!"  brüllte  Littlefield  plötzlich  unbeherrscht.  Er 

sprang auf und trat vor den Gefangenen. „Sie kommen aus dem 

Dschungel, und ihr führt sie aus!" 

„Der Dschungel ist groß, Sir", sagte Ting Wu heiser. 

Littlefield stemmte die  Fäuste  in die Seiten und  lief  vor dem 

Mann auf dem Stuhl  hin und  her. Nach ein paar Schritten blieb 

er wieder stehen und fragte drohend: „Wer war die Frau?" 

Die  Frau  habe  ich  schon  gekannt,  als  du  noch  in  Indien 

darauf  gewartet  hast,  daß  wir  hier  die  Japaner  verjagen,  dachte 

Ting  Wu.  Als  du  in  Indien  Büchsenbier  und  australischen 

Schinken  auf  dem  Tisch  hattest  und  Berechnungen  anstelltest, 

wie  viel  Verluste  die  Japaner  in  Malaya  durch  die  Partisanen 

erleiden, kannte  ich diese Frau schon. Damals saß sie genau so, 

gefesselt, vor einem japanischen Vernehmungsoffizier und sollte 

aussagen.  Sie  konnte  ihn  kaum  sehen,  denn  sie  hatten  ihr  den 

Sehnerv angeschlagen. Ich habe den Vernehmungsoffizier selbst 

erschossen,  als  wir  Tanjong  Malim  angriffen,  damals  in  der 

Nacht. Und ich war dabei, als diese Frau befreit wurde. Ich habe 

sie zusammen  mit den anderen  in den Dschungel  gebracht, und 

sie  ist  wieder  gesund  geworden.  Es  würde  dich  überraschen  zu 

hören, wer sie ist. Du würdest einen Orden bekommen, wenn du 

sie verhaftest. Aber du wirst nicht erfahren, wer sie ist, denn hier 

sitzt  nicht  irgendwer,  sondern  Ting  Wu.  Und  Ting  Wu  ist 

Kommunist,  und  die  Frau,  die  Yang  heißt,  ist es  auch.  Es  wäre 

sehr  vorteilhaft  für  deine  Karriere,  wenn  du  das  alles,  was  ich 

weiß,  fein  säuberlich  auf  einem  weißen  Blatt  Papier  deinen 

Vorgesetzten melden könntest. Nur wird das nicht sein, denn du 

wirst es nicht erfahren. 

„Ich kenne die Frau nicht, Sir", sagte er. „Sie saß zufällig an 

meinem Tisch, Sir." 

„Sie unterhielt sich auch zufällig mit dir?" 

„Ich glaube, wir  sprachen über die  Methode, Kaffee kalt  mit 

Eis zuzubereiten, Sir." 

„Du kannst dir die Märchen sparen. Wir wissen, daß du dich 

mit 

einer 

Funktionärin 

getroffen 

hast, 

um 

über 

kommunistische  Politik  zu  reden.  Ihr  habt  euch  getroffen,  um 

etwas auszuhecken. Wir wissen es. Du willst also nicht reden?" 

Ting  Wu  sah  ihn  an.  Seine  Augen  wichen  dem  Blick  Little-

fields  nicht aus, als er sagte: „Ein  Mensch kann nur über Dinge 

sprechen, von denen er weiß, Sir." 

„Gut", sagte Littlefield. „Wir werden unsere Zeit nicht mit dir 

vertrödeln.  Wir  werden  dich  weich  machen,  bis  du  so  viel 

redest, daß wir es kaum alles mitschreiben können. Ich habe dir 

den  Gefallen  erwiesen,  dich  selbst  zu  vernehmen.  Das  nächste 

Mal wird dich Sergeant Dillon  verhören, und zwar heute Nacht 

noch.  Wenn  du  bis  dahin  nicht  bereit bist  zu  reden,  wirst du  es 

bereuen. Du hast einen Vorgeschmack gehabt. Weißt du, was dir 

heute Nacht geschieht, wenn du nicht redest?" 

Der  Gefangene  blickte  an  ihm  vorbei.  Neben  dem  Fenster 

hing  ein  Kalender  von  der  Firestone-Reifenfabrik.  An  einen 

überdimensionalen  Autoreifen  gelehnt,  stand  eine  Malaiin  in 

einem  knallbunten  Sarong  und  lächelte.  „Sieh  den  exotischen 

Zauber  Malayas  von  deinem  Auto  aus!  Aber  fahre  nur  Fire-

stone-Reifen  -  sie  sind  tropensicher!"  stand  in  großen  Lettern 

über dem schwarzen Haar des Mädchens. 

Littlefield ging  an seinen Schreibtisch zurück. Er betrachtete 

ärgerlich die Büchse Bier. 

„Ich  werde  es  dir  sagen",  bellte  er  dann.  „Bis  jetzt  hat 

Sergeant Dillon dich so behandelt, daß du keine Verletzung hast, 

die  nicht  in  acht  Tagen  vergessen  wäre.  Von  heute  Nacht  an 

ändert  sich  das.  Du  hast  schöne  weiße  Zähne;  du  wirst  sie 

verlieren.  Wir  werden  dafür  sorgen,  daß  du  mit  deinen  Ohren 

nichts  mehr  hörst  und  daß  deine  Knie  steif  werden.  Und  dann 

schicken  wir  dich  nach  Kuala  Lipis."  Er  klopfte  mit  den 

Fingerknöcheln  auf  die  Schreibtischplatte.  „Daß  Kuala  Lipis 

kein Sanatorium  ist, weißt du. Von dort gibt es keine Heimkehr 

mehr.  Überleg  es  dir.  Es  lebt  sich  schlecht  ohne  Zähne  und 

Trommelfelle  in  Kuala  Lipis.  Du  kannst  ein  Geständnis 

schreiben  und  deine  Genossen  nennen.  Wir  werden  dich  in 

diesem  Falle  korrekt  behandeln  und  nach  der  Untersuchung 

entlassen. 

Du gehst straffrei aus und wirst als Kapitulant behandelt. Das 

hat  Vorzüge  für  dich.  Wir  werden  dich  schützen,  wenn  du 

Schutz  brauchst.  Wir  sind  die  Macht  in  diesem  Land.  Wir 

können das  tun  ... oder  dich  vernichten.  Du  kannst  wählen.  Bis 

heute Nacht hast du dich zu entscheiden." 

Ich  werde  wählen,  dachte  Ting  Wu.  Die  Zeit, die euch  noch 

verbleibt,  werde  ich  als  ehrlicher  Kommunist  verbringen.  Ich 

werde  danach  vielleicht  nichts  mehr  hören,  und  ich  werde  nur 

noch  weichen  Reis  essen  können,  aber  ich  werde  wissen,  daß 

Leute wie ich euch besiegt haben. 

Littlefield  gab  dem  Posten  ein  Zeichen.  „Raus.  Kein  Essen. 

Handfessel wieder anlegen. Kleine Zelle ohne Pritsche. Bis zum 

Abend stehen. Meldung an mich morgen früh." 

Der  Posten  salutierte  und  legte  dann  dem  Gefangenen  die 

Fessel  wieder  an.  Er  schob  Ting  Wu  vor  sich  her  aus  Little-

fields  Zimmer.  Die  Reisschale  mit  den  beiden  gekreuzten 

Stäbchen blieb unbeachtet neben dem Stuhl stehen. 

Littlefield  drückte  auf  den  Klingelknopf.  Dem  Sekretär,  der 

auf  das  Signal  eintrat,  gab  er  den  Auftrag,  den  Sergeanten  Dil-

lon  zu  rufen.  Er  saß  ungeduldig  hinter  dem  Schreibtisch  und 

wartete,  bis  der  Sergeant,  ein  breitschultriger,  rotgesichtiger 

Mann mit großen, abstehenden Ohren, eintrat. 

„Dillon",  sagte  Littlefield,  „Sie  kennen  den  Häftling  Ting 

Wu.  Ihre  Behandlung  hat  nicht  ausgereicht.  Der  Mann  ist 

störrisch. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit ihm zu vertrödeln. 

Sie nehmen sich den Mann heute Abend vor. Weitere zwei Tage 

lang. Nehmen Sie keine Rücksicht  mehr. Er wird  ohnehin  nicht 

mehr entlassen, ob er auspackt oder nicht. Sorgen Sie dafür, daß 

ein  Sanitäter  in  der  Nähe  ist,  der  Ihnen  sagen  kann,  wenn  die 

Grenze  erreicht  ist.  Dann  legen  Sie  jeweils  vierundzwanzig 

Stunden  Pause  ein.  Der  Mann  ist  wichtig,  er  muss  am  Leben 

erhalten  werden.  Die  Behandlung  setzen  Sie  bis  auf  weiteren 

Befehl von mir fort. Falls er auspackt, benachrichtigen Sie mich. 

Alles klar?" 

„Jawohl,  Sir",  antwortete  Dillon  geschäftsmäßig.  Er 

salutierte,  und  Littlefield  entließ  ihn.  Wenige  Minuten  später 

befahl  Littlefield  seinen  Sekretär  zu  sich.  Der  blasse, 

schmächtige  Polizist  legte  eine  Unterschriftenmappe  vor 

Littlefield 

hin, 

und 

dieser 

unterschrieb 

eine 

Anzahl 

Schriftstücke.  Als  er  damit  fertig  war,  fragte  er  den  Sekretär: 

„Sind die drei Informanten bestellt worden?" 

„Jawohl, Sir", gab der Sekretär diensteifrig Auskunft. „Ohne 

Erfolg, Sir. Die Boten sind mit der Nachricht zurückgekommen, 

daß  keiner  der  drei  anzutreffen  war.  Nach  Aussagen  von 

Nachbarn  sind  sie  auch  in  der  vergangenen  Nacht  nicht  zu 

Hause gewesen." 

Littlefield  runzelte  befremdet  die  Stirn.  Er  hatte  Hu  Tsung-

nan  und  die  beiden  anderen  Informanten,  die  an  der  Aktion  im 

Wohnviertel  der  Zinnarbeiter  teilgenommen  hatten,  zu  sich 

rufen  lassen.  Was  hatte  es  zu  bedeuten,  dass  sie  unauffindbar 

waren? Evan Littlefield hätte sich die Antwort sehr leicht selbst 

geben  können.  Aber  er  wollte  sie  nicht  wahrhaben;  die  drei 

gehörten zu den wichtigsten Informanten der Stadt. 

„Haben  Sie  an  den  Stellen  nachgefragt,  an  denen  sie  sich 

gewöhnlich aufhalten?" fragte er den Sekretär. 

Der  Polizist  erwiderte  schnell:  „Jawohl,  Sir.  Die  Gaststätten 

und Teehäuser. Keine Spur." 

„Setzen  Sie  ein  paar  einheimische  Detektive  an",  befahl 

Littlefield kurz. „Veranstalten Sie sofort eine kleine Suchaktion. 

Die Leute müssen gefunden werden ..." 

„Jawohl, Sir", sagte der Polizist. „Vor einiger Zeit hatten wir 

einen ähnlichen Fall ..." 

„Ja, ich weiß..." Natürlich erinnerte sich Littlefield daran. Der 

Informant,  der  damals  verschwand,  war  niemals  wieder 

gefunden  worden. Dafür war ein Päckchen im Polizeipräsidium 

eingegangen,  das  die  Pistolentasche  und  den  von  Littlefield 

unterschriebenen Ausweis des Informanten enthielt. 

„Gehen Sie, unternehmen Sie etwas", erinnerte Littlefield den 

Sekretär.  „Ich  brauche  diese  drei.  Sie  sind  in  Gefahr,  sonst 

hätten  sie  sich  längst  gemeldet.  Haben  Sie  das  Flugblatt 

gesehen?" 

Der Sekretär hatte es gesehen, und er sah es auch jetzt. Es lag 

auf Littlefields Schreibtisch. Ein Stück Papier mit den Bildern 

der  drei  Informanten  und  einem  Text, der  den  Leser darüber 

aufklärte, wer sie waren und wie viele Malaien sie der britischen 

Polizei  in  die  Hände  gespielt  hatten.  Der  Sekretär  nahm  die 

Unterschriftenmappe und verließ das Zimmer. 

Littlefield  saß  eine  Weile  und  starrte  wütend  auf  das 

Flugblatt.  Es  war  unnütz,  sich  etwas  vorzumachen.  Wenn  die 

Bevölkerung  Wind  bekam,  wer  ein  Informant  war,  dann  lebte 

der Betreffende selten länger als noch ein paar Tage. 

Littlefield sah nicht das erste Flugblatt dieser Art. Die Bilder 

der  Informanten  waren  ein  wenig  unscharf,  offenbar  hatten  die 

Aufnahmen  nicht  viel  getaugt.  Aber  dafür  standen  die  Namen 

deutlich  unter  den  Bildern.  Es  war  sogar  angegeben,  wo  sie 

wohnten.  Littlefield  war  nicht  darauf  gekommen,  daß  die 

Aufnahmen während der Aktion im Zinnarbeiterviertel gemacht 

worden  waren.  Es  waren  nur  die  Köpfe  abgebildet,  vor  einem 

neutralen  Hintergrund,  der  keinen  Hinweis  auf  den  Ort  der 

Aufnahme  gab.  Littlefield  vermutete,  daß sie  in  einem  Teehaus 

entstanden  waren.  Der  Teufel  sollte  sie  alle  drei  holen  für  ihre 

Unvorsichtigkeit!  Die  Erfahrung  zeigte,  daß  Informanten  sich 

früher  oder  später  selbst  verrieten,  indem  sie  mit  ihren  guten 

Verbindungen  zur  Polizei  prahlten.  Es  war  eine  einfache 

psychologische Frage. Das Bewusstsein, in diesem Land absolut 

sicher vor jeder Verfolgung durch die Polizei zu sein, machte sie 

erkennbar.  Es  drückte  ihnen  gleichsam  einen  Stempel  auf.  Für 

einen Malaien  war  es  auf  die  Dauer  nicht  sehr  schwierig, einen 

Informanten  aus  einem  Kreis  anständiger  Menschen  her-

auszukennen.  Ich  kann  sie  abschreiben,  dachte  Littlefield.  Er 

kannte  sie  persönlich  nicht  sehr  genau,  denn  die  Abteilung  der 

Informanten  unterstand  einem  Beamten,  dem  die  gesamte 

Zusammenarbeit  mit  den  einheimischen  Informationsquellen 

oblag.  Trotzdem  war  es  ein  Verlust,  der  auf  Littlefields  Konto 

gehen  würde,  denn  er  war  der  Oberste  Polizeikommissar. 

Templer verlangte über solche Dinge von ihm Rechenschaft. 

Er  strich  sich  mit  einer  fahrigen  Bewegung  über  das  dünne 

Haar  und  sagte  halblaut:  „Templer..."  Der  Name  des  Generals 

erinnerte ihn an die nächste Aufgabe. 

Er  nahm  aus  der  Schublade  eine  Zeitung  und  las  die 

fettgedruckte Überschrift auf der ersten Seite: 

,Chemischer  Krieg  in  Malaya?  Sprühwagen  zerstäuben 

Pflanzengift  am  Rande  des  Dschungels  -  Geheimnisvolle 

Experimente 

Sir 

Gerald 

Templers 

mit 

unbekannten 

Kampfmitteln  -  Malaiische  Kommunisten  sollen  vergiftet 

werden. 

„Bastarde...",  murmelte  Littlefield.  Dann  griff  er  nach  dem 

Telefon  und  sagte  zu  der  Vermittlung:  „Ich  möchte  mit  dem 

indischen Korrespondenten Bahar Singh verbunden werden." 

Er  erinnerte  sich,  daß  er  nach  dem  Mittagessen  vergessen 

hatte,  seine  Magenpillen  zu  nehmen.  Missmutig  zog  er  die 

Aluminiumdose  aus  der  Tasche  und  holte das  Versäumte  nach. 

Während er auf das Gespräch wartete, besah er sich die Zeitung, 

tue  Sir  Gerald  Templer  ihm  am  Morgen  mit  dem  dringenden 

Auftrag  geschickt  hatte,  Ursprung  und  Verfasser  festzustellen. 

Persönliche  Aufträge  Templers  an  Littlefield  waren  selten, 

deshalb  begriff  Littlefield  sofort,  daß  es  sich  hier  um  eine 

wichtige  Sache  handelte.  Wie  kam  dieses  indische  Radaublatt 

„Thunder" umgerechnet zu Informationen über die Chemikalien, 

die  Templer  anwendete?  Und  was  zum  Teufel  gab  den  Indern 

das  Recht,  diese  Dinge  laut  hinauszuposaunen?  Nun  ja,  man 

wusste,  welche  Kräfte  da  heute  am  Werke  waren,  wo  England 

noch  vor  zehn  fahren  die  Zügel  so  fest  in  der  Hand  gehalten 

hatte! Auch in Indien hatte es mit der Gewährung der staatlichen 

Unabhängigkeit  angefangen.  Welch  gefährlicher  Unsinn  war 

dort  in  den  letzten  zehn  Jahren  ausgeheckt  worden!  Die 

friedliche  Koexistenz  und  der  Geist  von  Bandung.  Pancha 

Shila...  Unsere  Politiker  sollten  daraus  lernen,  sagte  sich 

Littlefield.  Ein  paar  Informanten  treiben  wir  immer wieder  auf, 

und  Stacheldraht  haben  wir  genug,  aber  eine  verlorene  Kolonie 

ist nicht mehr so leicht wiederzugewinnen. 

„Ich  möchte  Herrn  Bahar  Sing  sprechen",  verlangte  er  kurz, 

als die Verbindung hergestellt war. 

Die Frau des Inders antwortete ihm in einem harten, kehligen 

Englisch,  daß  ihr  Mann  sich  im  Blauen-Panther-Club  befände. 

Er hätte sich mit einem anderen Journalisten dort treffen wollen. 

„Danke",  sagte  Littlefield  unhöflich  und  legte  auf.  Dieser 

andere  Journalist  würde  Joe  Howard  Colvin  sein.  Es  hatte  sich 

herumgesprochen,  daß  die  beiden  seit  Monaten  dauernd 

zusammensteckten. 

Wütend 

begann 

Littlefield 

sich 

die 

Uniformjacke 

zuzuknöpfen. Er griff nach seiner Mütze und verließ das Büro. 

Littlefield  hatte  kein  gutes  Gefühl,  als  er  den  Club  betrat. 

Immer  wenn  er  mit  Leuten  zu  tun  bekam,  die  nicht  seinem 

Kommando  unterstanden  oder  fürchten  mussten,  von  ihm 

inhaftiert  zu  werden,  war  er  unsicher.  Dieser  Inder  war  ein 

ziemlich  zurückhaltender  Mensch.  Littlefield  hatte  sich  über 

seine  Tätigkeit  informiert  und  festgestellt,  daß  er  für  die 

Wochenzeitung  „India"  schrieb.  Seine  Artikel  waren  insoweit 

interessant, als er es  vorzog, die  britische Politik  in Malaya nur 

sachlich  zu  beschreiben,  sie  aber  nicht  zu  kommentieren.  Es 

gehörte  nicht  viel  Scharfsinn  dazu,  festzustellen,  daß  Bahar 

Singh  durch  diese  Zurückhaltung  seine  Skepsis  ausdrückte. 

Zudem  ließ  der  Charakter  der  Zeitung,  für  die  er schrieb,  keine 

scharf  geführten  Polemiken  zu.  Aber  daß  Bahar  Singh  die 

britische Malaya-Politik nicht für richtig hielt, das lag selbst für 

weniger  misstrauische  Leser  als  Littlefield  klar  auf  der  Hand. 

Sollte  eventuell  mehr  dahinterstecken  als  nur  das?  Littlefield 

hatte  die  Ausgabe  des  „Thunder"  mit  dem  Artikel  über  die 

chemischen Kampfstoffe mitgenommen. Er brauchte nicht lange 

zu  suchen.  Bahar  Singh  saß  an  einem  Ecktisch.  Littlefield  zog 

unwillig die Stirn in Falten. Er hatte sich nicht getäuscht, neben 

dem Inder saß Joe Colvin. 

Bahar  Singh  stand  auf  und  begrüßte  den  Polizeioffizier,  als 

dieser  an  seinen  Tisch  trat.  Colvin  klopfte  ihm  leicht  auf  die 

Schulter und sagte: „Wir wissen die Ehre zu schätzen, Evan, daß 

du einen mit uns trinken willst!" 

Littlefield überlegte, ob er trotz der Anwesenheit Colvins mit 

dem  Inder  über  den  Artikel  sprechen  konnte.  Er  entschied  sich 

dafür. Colvin würde ohnehin von Bahar Singh darüber erfahren. 

Also ließ er sich ein Glas Zitronensaft mit Gin bringen, warf die 

Eistücke  in  das  trübe  Gebräu  und  sagte  nachdenklich,  während 

er mit dem langen Löffel im Glas herumrührte: „Ein Polizeichef 

hat  unangenehme  Pflichten,  Mister  Bahar  Singh.  Ich  habe 

vorhin bei Ihnen angerufen und erfahren, daß Sie hier sind .. ." 

„Sie haben ein Anliegen an mich?" erkundigte sich der Inder 

freundlich.  Er  war  ein  kleiner,  elegant  gekleideter  Mann  mit 

einem  klugen  Gesicht.  Littlefield  schätzte  ihn  auf  etwa  vierzig 

Jahre. 

„Eigentlich  ist  es  kein  Anliegen",  antwortete  Littlefield. 

„Man könnte es zwar so nennen, aber es ist etwas anderes ..." 

Er zog die Zeitung aus der Tasche und legte sie vor den Inder 

hin, daß dieser die fettgedruckte Überschrift lesen konnte. 

„Kennen Sie diese Zeitung?" 

Bahar  Singh  zeigte  weder  Überraschung  noch  Befangenheit. 

Er  warf  einen  Blick  auf  das  Blatt,  und  dann  erwiderte  er  mit 

derselben  freundlichen  Ruhe  wie  zuvor:  „Natürlich,  Mister 

Littlefield,  ich  lese  sie  regelmäßig.  Ich  gehöre  sogar  zu  den 

gelegentlichen  Mitarbeitern.  Der  ,Thunder'  erscheint  im  selben 

Verlag  wie  die  Wochenzeitschrift  India,  die  ich  vertrete.  Er 

wendet sich nur an andere Leserschichten." 

Littlefield  bewegte  unbehaglich  die Schultern. Stets  wenn  er 

eine  ähnliche  unangenehme  Aufgabe  zu  erledigen  hatte,  voll-

führte  er  nervöse  Bewegungen,  als  wäre  ihm  der  Hemdkragen 

zu eng. Schließlich begann er: „Ich möchte einige Fragen an Sie 

richten:  Haben  Sie  den  Artikel  auf  der  Titelseite  gelesen,  und  

können  Sie  mir  bitte  sagen,  auf  welche  Weise  er  zustande  ge-

kommen sein kann?" 

„Ist das ein Verhör?" erkundigte sich Colvin. „Soll ich lieber 

gehen, Evan?" 

Der Inder legte ihm leicht seine schmale, tiefbraune Hand auf 

den  Arm  und  sagte:  „Bleiben  Sie  ruhig,  Joe,  diese  Sache  lässt 

sich leicht aufklären ..." 



Er  wandte  sich  an  Littlefield:  „Ich  sagte  schon,  daß  ich  zu 

den  gelegentlichen  Mitarbeitern  des  .Thunder'  gehöre.  Der 

Artikel,  den  Sie  meinen,  stammt  von  mir.  Sind  Sie  darüber 

erstaunt?" 

Die  offene  Antwort  verwirrte  Littlefield.  Er  hatte  damit 

gerechnet,  daß  der  Inder  seine  Urheberschaft  an  dem  Artikel 

unter allen Umständen abstreiten würde. Was gab ihm eigentlich 

die  Selbstsicherheit,  mit  der  er  eingestand,  die  sensationelle 

Nachricht  von  Sir  Gerald  Templers  militärischen  Plänen  auf 

diese  Art  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen?  Littlefield  rührte 

bedächtig sein  Gemisch  von  Zitronensaft und Gin um,  bevor er 

sprach.  Er  hatte  sich  genau  zu  überlegen,  was  gesagt  werden 

konnte,  denn  eigentlich  war  mit  der  Ermittlung  des  Urhebers 

seine  Aufgabe  so  gut  wie  erfüllt.  „Sie sind  hoffentlich  nicht  im 

unklaren  darüber,  das  dieser  Artikel  gewisse  Konsequenzen 

haben kann, Mister Bahar Singh?" 

Der  Inder  fragte  gelassen  zurück:  „Konsequenzen  welcher 

Art?" 

Es  gab  nur  etwa  ein  Dutzend  Besucher  in  der  Gaststätte des 

Clubs.  An  der  Bar  lümmelten  einige  junge  Männer  in  bunten 

Waikikihemden.  In  der  Mitte  des  Raumes  saßen  um  einen 

großen  Tisch  ein  paar  ältere  Damen.  Es  waren  die  Frauen  von 

höheren  Kolonialbeamten  und  Unternehmern.  Die  leichte 

Sommerkleidung,  die  sie  notgedrungen tragen  mussten,  ließ  sie 

noch  älter,  verbrauchter  erscheinen.  Bei  dieser  Temperatur,  die 

den  Schweiß  aus  den  Poren  trieb,  konnte  kein  Puder  mehr  ein 

abgelebtes  Gesicht  verschönen,  er  bildete  höchstens  eine 

klebrige  Schicht  auf  der  Haut,  die  langsam  von  den 

Schweißtropfen zerfurcht und abgewaschen wurde. 

Littlefield  begnügte  sich  mit  einem  kurzen  Blick  auf  das 

Damenkränzchen.  Dann  wandte  er  sich  wieder  dem  indischen 

Korrespondenten zu und sagte kühl:  „Ich  bin  nicht befugt, über 

die  Konsequenzen  mit  Ihnen  zu  sprechen.  Ich  habe  nur  die 

Absicht,  den  Autor  des  Artikels  festzustellen.  Aus  welchen 

Quellen  bezogen  Sie  die  Informationen,  die  Sie  verwendet 

haben?" 

Bahar  Singh  war  kein  naiver  Mensch.  Er  war  zehn  Jahre 

Korrespondent  und  hatte  eine  Menge  gesehen.  Er  war  zur  Zeit 

der  Befreiung  Chinas  dort  gewesen  und  hatte  auch  die 

Vertreibung  der  holländischen  Kolonisatoren  aus  Indonesien 

beobachtet.  Während  des  Korea-Krieges  hatte  er  zwei  Jahre  in 

diesem Land verbracht und war dann in Vietnam dabei gewesen, 

als  General  de  Castries  in  Dien  Bien  Phu  kapitulierte.  Er  hatte 

als  Sonderkorrespondent  der  Bandung-Konferenz  beigewohnt 

und  war  nun  bereits  zwei  Jahre  in  Kuala  Lumpur.  Es  war  ihm 

nichts  Neues,  daß  er  wegen  eines  Artikels  angefeindet  wurde. 

General  Itidgeway  hatte  ihn  in  Korea  mit  Erschießen  bedroht, 

und  in Saigon war ein  Mordanschlag auf ihn  verübt worden. Er 

lächelte  lein,  als  er  nun  Littlefield  ansah und  verbindlich  sagte: 

„Wir  Journalisten,  Herr  Kommissar, haben ein Berufsethos  und 

Berufsgeheimnisse.  Mein  Berufsethos  gebot  mir,  über  diese 

Dinge  zu  schreiben.  Über  die  Quellen,  aus  denen  ich  meine 

Informationen  beziehe,  bin  ich  nur  meiner  Redaktion 

Rechenschaft  schuldig.  Das  ist  im  Pressewesen  eine 

internationale  Gepflogenheit,  übrigens  auch  in  England.  Ich 

habe  dort  studiert,  und  dort  wurde  ich  auch  dazu  angeregt, 

Journalist zu werden ..." 

Colvin  verzog  das  Gesicht  zu  einem  schadenfrohen  Grinsen. 

Er  winkte dem  Kellner  und  bestellte  ein  Runde  Whisky.  Little-

field bat sich Gin aus. 

Als  der  Kellner  gegangen  war,  sagte  Littlefield  ärgerlich  zu 

Bahar Singh: 

„Sie  sollten  sich  besser  überlegen,  was  Sie  schreiben.  Ihren 

Artikel kann man als eine Verleumdung der britischen Politik in 

Malaya betrachten." 

„Ich  wüsste  nicht,  was  es  daran  zu  verleumden  gäbe", 

bemerkte der Inder mit ernstem Gesicht. „Gibt es Unwahrheiten 

in  meinem  Artikel?  Ich  meine,  ist  es  nicht  wahr,  daß  Sir 

Templer Pflanzengift  anwendet  und  daß er  in  einer  bestimmten  

Gegend  von  Perak  noch  mit  anderen  Chemikalien  experimen-

tiert?" 

Es  war  Littlefield  unangenehm,  darüber  zu  sprechen.  Er 

wusste mehr, als in Bahar Singhs Artikel stand, aber er hatte zu 

schweigen.  Was  gingen  diesen  Inder  Dinge  an,  über  die  sogar 

der Oberste Polizeikommissar zu schweigen hatte? 

„Es  ist  nicht  meine  Sache",  sagte  er  kurz.  „Ich  weiß  davon 

nichts." 

„Das  ist  schade."  Der  Inder  lächelte.  „Nur  wenn  Sie  genau 

darüber  Bescheid  wissen,  können  Sie  mir  nämlich  Fehler 

nachweisen. So können Sie es nicht." 

„Sie  verstehen  mich  falsch",  begann  Littlefield  wieder.  „In 

jedem  Falle  ist  eine  Berichterstattung  dieser  Art  gefährlich  und 

dient  den  Kommunisten.  Gleich  ob  sie  stimmt  oder  nicht. 

Übrigens ist der Artikel nicht durch die Zensur gegangen ..." 

„Nein",  sagte  der  Inder.  „Ich  habe  ihn  nämlich  in  der 

Redaktion  des  .Thunder'  auf  ein  Tonband  diktiert,  als  ich  letzte 

Woche  für  einige  Tage  zu  Besprechungen  in  Indien  weilte.  Ist 

das verboten, Mister Littlefield?" 

Es war nicht verboten, Littlefield wusste es nur zu genau. Es 

erübrigte  sich,  darauf  einzugehen.  Die  Pressezensur  war  seit 

Jahren  ein  Sorgenkind  der  Kolonialregierung.  Man  konnte  in 

Manuskripten  Streichungen  vornehmen,  aber  es  gab  keine 

Methode, Gedanken in einem Kopf auszulöschen. Und wie viele 

Leute  mit  Köpfen  voller  Gedanken  verließen  täglich  die 

Föderation Malaya auf Schiffen oder mit Flugzeugen? 

Littlefield  entschloss  sich  zu  einer  Provokation.  „Natürlich 

stammen  Ihre  Informationen  von  Kommunisten,  Mister  Bahar 

Singh", sagte er lauernd. 

Der  Inder  schüttelte  gelassen  den  Kopf  und  sagte  nur  ein 

einziges Wort. „Nein." 

Colvin  seufzte  leise.  „Wir  haben  schon  einen  aufregenden 

Beruf", vertraute er Littlefield an. „Niemand glaubt uns, was wir 

auch sagen. Übrigens weiß ich, woher Mister Bahar Singh seine 

Informationen  hat,  Evan.  Er  war  mit  mir  zusammen  in  Johore 

und  hat  den  Park  gesehen.  An  jenem  Morgen  konntest  du  an 

jeder  Straßenecke  von  Johore  erfahren,  welche  modernen 

Kommunistenbekämpfungsmittel  Sir  Templer  noch  bereithält. 

Vielleicht hat er schwatzhafte Mitarbeiter, es wäre möglich ..." 

Littlefield streifte ihn mit einem wütenden Blick. 

„Ja, ja", fügte Colvin vorwurfsvoll hinzu. „Ihr hättet uns über 

diese Vorhaben längst ordentlich und amtlich informieren sol- 

len,  dann  wären  wir  nicht  auf  andere  Quellen  angewiesen.  Ist 

denn  nun  in  dem  Artikel  von  Mister  Singh  etwas  falsch 

dargestellt oder nicht?" 

„Mein lieber Colvin", wandte sich Littlefield förmlich an ihn. 

„Wir beginnen nicht den chemischen Krieg in Malaya. Wir sind 

dabei, das Land zu befrieden ..." 

„Und  Sie  tun  es  unter  anderem  mit  chemischen 

Kampfstoffen",  warf  Bahar  Singh  ein.  „Ich  sehe  keine 

Entkräftung der Fakten  meines Artikels in Ihrer Darstellung. Es 

ist  nur  eine  Frage  der  Formulierung.  Außerdem  wissen  Sie, 

Mister  Littlefield,  wie  wir  Inder  über  jegliche  Art  von  Krieg 

denken.  Wir  lehnen  ihn  als  Mittel  politischer  Streitigkeiten  ab. 

Es entspricht unserer jahrtausendealten Tradition, das zu tun." 

„Sie  haben  Ihre  Tradition,  und  England  hat  seine",  sagte 

Littlefield. „Wir wissen, daß die Inder nicht in der Lage sind zu 

kämpfen. Hier geht es darum, daß Ihre Berichterstattung gewollt 

oder ungewollt die Kommunisten unterstützt." 

Der  Inder  wiegte  den  Kopf.  Seine  Stimme  war  ernst  und 

kühl,  als  er  sagte:  „Ich  muss  Sie  auf  zwei  Denkfehler 

aufmerksam  machen,  Mister  Littlefield.  In  unserem  Lande 

herrscht  Pressefreiheit.  Sie  ist  ein  Attribut  der  Demokratie,  ich 

lernte  das  in  England.  Die  Ansicht,  daß  mein  Artikel  den 

Kommunisten hilft, ist Ihre persönliche Ansicht. Ich halte sie für 

falsch. Und das wiederum ist meine Sache. Wenn Sie allerdings 

beabsichtigen,  mir  vorzuschreiben,  welche  Meinung  ich  über 

bestimmte  Vorgänge  in  der  Welt  haben  darf  und  welche  nicht, 

dann tun Sie etwas, das die Grundsätze der Demokratie in  Frage 

stellt. Das kann wohl nicht Ihre Absicht sein, nicht wahr?" 

Er  griff  nach  seinem  Glas  und  trank,  während  Littlefield 

stumm  auf  die  Tischplatte  starrte.  Dann  fuhr  er  mit  einem 

beinahe  verlegen  wirkenden  Lächeln  fort:  „Ihr  zweiter  Denk-

fehler, Mister Littlefield, ist die Annahme, wir Inder wären nicht 

in der Lage zu kämpfen. Wir sind es. Ich gestatte mir, Sie an den 

zweiten 

Weltkrieg 

zu 

erinnern. 

Sie 

können 

in 

Geschichtsbüchern  die  genaue  Zahl  der  indischen  Soldaten 

herausfinden,  die  an  der  Seite  Englands  kämpften.  Ich  selbst 

gehörte  auch  dazu.  Als  die  Japaner  an  den  Grenzen  Indiens 

standen, war  ich Infanterist  im IV. Indischen Corps. Wir trugen 

als  Abzeichen  einen  kleinen  Elefanten  auf  dem  Ärmel  unserer 

Uniformjacken. Ich marschierte mit dieser Einheit von der Front 

um  Arakan  bis  nach  Mandalay.  Ich  wurde  zweimal  verwundet 

und erhielt von Lord Mountbatten persönlich das Victoria-Kreuz 

verliehen. Es ist unvernünftig, zu erklären, die Inder wären nicht 

in  der  Lage  zu  kämpfen,  nur  weil  man  in  Indien  das  Prinzip 

vertritt, lieber zu  verhandeln und  friedlich miteinander zu  leben 

als  aufeinander  zu  schießen.  Darf  ich  hoffen,  daß  Sie  mich 

verstehen, Mister Littlefield?" 

Der Polizeioffizier schüttelte unwillig den Kopf und rührte in 

seinem  immer  noch  halbvollen  Glas.  Er  sagte  sich,  daß  es 

keinen  Sinn  hatte,  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Inder 

weiterzutreiben. Dieser Kerl hat mich überlistet, dachte er. Man 

soll  sich  eben  mit  Zeitungsleuten  nicht  einlassen.  Sie  drehen 

sich  alles  so  zu  Recht,  wie  sie  es  brauchen.  Ob  Templer  es 

durchsetzen  kann,  daß  dieser  Bahar  Singh  Malaya  verlassen 

muss? Es wird nicht so einfach sein, denn das müsste in London 

entschieden  werden.  Wie  die  Dinge  gegenwärtig  stehen,  wird 

das  Außenministerium  kaum  einer  Ausweisung  zustimmen, 

denn damit würde diesem Schreiber geradezu der Startschuss für 

eine  noch  viel  massivere  Kampagne  gegen  Templers  Malaya-

Politik  gegeben.  Startschuss,  dachte  Littlefield,  ein  anderer 

Schuss  wäre  besser  für  ihn.  Stephan  Turner  würde  sagen: 

Warum  gibst  du  nicht  einem  armen  Schlucker, der  mit Pistolen 

umgehen  kann,  fünfhundert  Straits  Dollar  Ihrer  Majestät  -  und 

seine Adresse! 

Er wurde von Colvin aus seinen Gedanken gerissen, der ihm 

auf  die  Schulter  klopfte  und  aufforderte:  „Trink  doch  endlich 

deinen Gin, Evan. Die Runde geht an Singh, wenn es auch weh 

tut." 

Littlefield  griff  widerstrebend  nach  dem  Ginglas.  Als  er  ge-

trunken  hatte,  riet  er  Colvin:  „Spar  dir  deine  unpassenden 

Bemerkungen. Das hier ist kein Spaß. Es ist verdammt ernst." 

Aber Colvin ließ sich nicht einschüchtern. Vergnügt grinsend 

sagte er: „Eben deshalb, Evan. Ernste Sachen sind mit Alkohol 

leichter zu ertragen. Wirst du  jetzt um Mister Singhs Bungalow 

Stacheldraht  ziehen  lassen?  Muss  er  sich  im  Wohnzimmer 

neben  seine  Frau  auf  den  Fußboden  legen?  Was  schreibt  die 

Anweisung 4 C  in solchen  Fällen vor? Ich  meine, in Fällen, wo 

jemand sich die Frechheit herausnimmt, eine eigene Meinung zu 

haben und sie laut werden zu lassen ...?" 

Littlefield wollte auffahren und ihm heftig antworten, aber er 

kam  nicht  dazu,  denn  eine  von  den  älteren Damen,  die  an  dem 

großen,  runden  Tisch  gesessen  hatten,  war  herübergekommen 

und  neben  Bahar  Singh  getreten.  Sie  war  groß  und  hager  und 

seit  dreißig  Jahren  mit  dem  Besitzer  des  Luxushotels  Plaza  in 

Singapore  verheiratet.  Ihr  Gesicht  glich  einer  unglücklich 

geschminkten  Theatermaske.  Unter  der  Puderschicht  wurde  die 

schlaffe, großporige Haut sichtbar. 

„Auf  einen  Augenblick,  Mister  Singh",  sagte  sie  würdevoll, 

indem  sie  gleichzeitig  Littlefield  zunickte.  Sie  hielt  eine  weiße 

Karte  in der Hand, die  mit ein paar Zeilen  bedruckt war. Indem 

sie die Karte vor Bahar Singh auf den Tisch legte, teilte sie dem 

Inder  mit:  „Ich  gebe  morgen  Abend  eine  Gesellschaft  im  Hotel 

Malacca.  Ein  großes  Fest,  Mister  Singh,  aus  Anlass  der 

Übernahme des Hotels durch meinen Mann. Werden Sie mir mit 

Ihrer Frau Gemahlin die Ehre erweisen, teilzunehmen?" 

Sie  wartete  nicht  auf  die  Antwort,  sondern  wandte  sich  so- 

gleich  an  Littlefield:  „Ihre  Frau  Gemahlin  hat  mir  bereits 

zugesagt. Es wird mir eine Freude sein ..." 

Littlefield  nickte  mechanisch. Er wusste noch  nichts von der  

Einladung, aber das konnte daran liegen, daß er seit zwei Tagen 

kaum  Gelegenheit  gehabt  hatte,  mit  Doris  zu  sprechen.  Der 

Inder nahm die Karte und warf einen Blick darauf. Dann wandte 

er sich an Colvin und tat genau das, was Colvin erwartet hatte. 

„Werden wir zusammen gehen können?" fragte er halblaut. 

Die  in  ein  Seidenkostüm  gekleidete  Frau  des  Hotelbesitzers 

lächelte süßlich, als sie schnell zu Singh sagte: „Herr Colvin hat 

wohl  kaum  Zeit  zu  kommen  ...  Es  würde  seiner  Frau  sicher  

nicht recht sein, wenn er sie allein lässt..." 

Colvin  griff  gleichmütig  nach  seinem  Whiskyglas  und  be- 

deutete  dem  Kellner,  es  neu  zu  füllen.  Der  Inder  hatte  von 

vornherein  gewusst,  daß  sich  das  Gespräch  in  dieser  Richtung 

entwickeln  würde,  und  er  hatte  sich  vorgenommen,  diesmal 

etwas zu tun, woraus seine Einstellung hervorging. Er erhob sich 

von  seinem  Stuhl  und  überreichte  der  Frau  des  Hotelbesitzers 

mit einer leichten Verbeugung die weiße Karte. 

„Es  tut  mir  leid",  sagte  er  höflich.  „Leider  fühlt  sich  meine 

Frau nicht wohl, und ich pflege nicht ohne sie auszugehen." 

Er  setzte  sich  wieder,  und  die  Frau  des  Hotelbesitzers 

rauschte  empört  zu  dem  großen,  runden  Tisch  zurück,  wo  sie 

dem Kellner wütend auftrug, ihr einen Kognak zu bringen. 

„Auf  Ihre  Gesundheit,  Singh!"  sagte  Colvin  und  trank  den 

Whisky, den der Kellner vor ihn hingestellt hatte. 

Littlefield  blickte  den  Inder  an  und  fragte:  „Warum  tun  Sie 

das? Es ist unhöflich ..." 

Der  Inder  erwiderte  gelassen:  „Es  ist  unhöflicher,  einen 

Menschen  zu  beleidigen,  weil  seine  Frau  eine  gelbe  Hautfarbe 

hat." 

„Sie meinen Mister Colvins Frau?" 

„Ja." 

„Sie ist Chinesin, und Sie wissen, wie die Dinge  hier  in  Ma-

laya liegen, Mister Singh ..." 

„Sie  ist  Asiatin,  und  ich  bin  auch  Asiate. Wir  gehören  beide 

Völkern  an,  denen  man  lange  genug  versucht  hat  einzureden, 

daß  sie  minderwertiger  seien  als  andere.  Das  macht  uns  zu 

Geschwistern in einem Falle wie diesem. Würden Sie mithelfen, 

Ihre eigene Schwester zu beleidigen, Mister Littlefield?" 

Der Polizeikommissar schwieg verlegen. 

Colvin  sagte  gleichmütig:  „Man  muss  diese  gepuderte  Gans 

nicht  zu  wichtig  nehmen,  sie  ist  eine  gallige,  gelangweilte 

Kolonialschlampe mit Geld; ihre Gattung ist am Aussterben, das 

macht sie giftig; sie würde beißen, wenn sie nicht falsche Zähne 

hätte. Vielleicht haben die Chinesen  ihrem  Mann ein Hotel, das 

er in Schanghai besaß, enteignet. Möglicherweise ist sie deshalb 

dafür, alle Chinesen der Welt in Gaskammern zu töten . .." 

Littlefield  erhob  sich.  Er  warf  Colvin  einen  missbilligenden 

Blick zu und sagte:  „Du solltest weniger trinken, Joe. Es macht 

dich  unbeherrscht,  und  für  Leute  wie  dich  ist  es  gut,  sich  zu 

beherrschen." 

Er setzte die Mütze auf und legte zwei Finger an den Schirm. 

Dann ging er schnell aus dem Lokal. Colvin sah ihm nach, bis er 

verschwunden war, dann sagte er: „Idiot." 

Bahar  Singh  legte  ihm  die  Hand  auf  den  Arm  und  fragte: 

„Wollen wir auch gehen?" 

Colvin 

war 

einverstanden. 

Als 

sie 

wenig 

später 

nebeneinander  im  Auto  saßen,  sagte  Colvin  zu dem  Inder: „Ich 

muss  mich  bei  Ihnen  bedanken,  Singh.  Sie  haben  Mut. 

Manchmal glaube ich, daß Sie mehr Mut haben als ich." 

Der Inder lehnte sich zurück und erwiderte lächelnd: „Haben 

Sie  eigentlich  schon  einmal  darüber  nachgedacht,  wie  viel  Mut 

Sie noch brauchen werden, um als Engländer mit einer Chinesin 

eines  Tages  in  diesem  England  zu  leben,  das  von  Leuten  wie 

Littlefield  für  Leute  wie  diese  alte  Frau  regiert  wird?"  Colvin 

lenkte  schweigend  den  Wagen  durch  die  Stadt.  Es  gab  nur 

wenige  Menschen,  vor  denen  er  Achtung  hatte.  Bahar  Singh 

gehörte, seit er ihn kannte, zu ihnen. 

Er sagte: 

„Yang  und  ich  haben  uns  entschlossen,  in  keinem  Falle 

jemals nach England zurückzukehren." 

„Und wenn man Sie heimschickt?" 

„Meine Frau ist Chinesin, Singh. Man kann sie und mich aus 

Malaya  vertreiben,  aber  man  kann  nichts  daran  ändern,  daß  es 

ein großes Land gibt, das China heißt." 

„Ich  verstehe  Sie",  sagte  der  Inder.  „China  ist  zu  einem 

Symbol für ganz Asien geworden. Und zu einem Asyl..." 

Sie  fuhren  durch  die  City,  die  um  diese  Tageszeit  bereits 

ziemlich  ausgestorben  war.  Ab  und  zu  begegnete  ihnen  ein 

Auto.  Vereinzelte  Rikschas,  in  denen  schlechter  bezahlte 

Ausländer von ihren Büros heimfuhren, rollten langsam über die 

Straßen. 

„Ich liebe Malaya", sagte Colvin versonnen. „Ich liebe es 

wegen  seiner  Schönheit  und  wegen  der  Tapferkeit  seiner 

Menschen. Und ich liebe meine Frau, weil sie eine stille, mutige 

Frau  ist.  Ich  bin  kein  Asiate,  und  ich  werde  nie  einer  werden. 

Aber ich habe mich auf die Seite der Asiaten gestellt, die um das 

kämpfen,  was  China  bereits  erreicht  hat.  Und  ich  werde  auf 

dieser Seite bleiben, ganz gleich, ob man mich nach China treibt 

oder nach Indien." 

Als  er  den  Inder  vor  seinem  Bungalow  absetzte,  drückte 

dieser fest seine Hand. 

„Grüßen  Sie  Ihre  Frau,  Colvin.  Und  -  ich  danke  Ihnen  für 

Ihre Offenheit. Sie können in jeder Situation auf mich rechnen." 

Der Kurier Sir Gerald Templers war ein Leutnant der Armee, 

ein noch junger, breitschultriger Mann mit kalten, blauen Augen 

und  rötlich-blondem  Haar.  Er  wartete  in Evan Littlefields  Büro 

und begrüßte den Polizeioffizier ein wenig herablassend, als der 

aus  dem  Blauen-Panther-Club  zurückkam.  Littlefield  bot  ihm 

mit verschlossenem Gesicht einen Stuhl an. Dann drückte er auf 

den  Klingelknopf  am  Schreibtisch,  und  als  der  Sekretär 

herbeieilte,  wies  er  ärgerlich  auf  die  Reisschale,  die  seit  dem 

Verhör Ting Wus immer noch mitten im Zimmer stand. 

„Bringen Sie das endlich weg!"  forderte er den Sekretär auf. 

Er  befahl  ihm,  auch  die  nicht  geöffnete  Bierbüchse 

mitzunehmen.  Sein  Gesicht  zeigte  jenen  Ausdruck,  von  dem 

seine  Untergebenen  wussten,  daß  er  durch  einen  Misserfolg 

hervorgerufen  wurde.  Der  Sekretär  beeilte  sich,  aus  dem 

Zimmer zu kommen. 

Der  Kurier  Templers  beobachtete  Littlefield  mit  leicht 

verzogenen  Mundwinkeln.  Die  Armee  hielt  nichts  von  der 

Kolonialpolizei, der Littlefield vorstand. In der Armee herrschte 

die  Ansicht,  daß  man  dieses  Land  nur  mit  Schnellfeuerwaffen 

und Napalm regieren könnte. 

Littlefield  hatte  kein  gutes  Gefühl.  Ein  Kurier Templers  war 

fast  immer  der  Überbringer  unangenehmer  Botschaften.  Und 

dieser Leutnant in der frisch gebügelten Khakiuniform mit der- 

selben  Ledertasche  auf  den  Knien  sah  ganz  so  aus,  als  habe  er  

Littlefield die schlechteste Nachricht des Jahres zu überbringen. 

Mit einem tiefen Atemzug ließ er sich in seinen Schreibtisch-

sessel fallen. Der Leutnant öffnete mit betonter Lässigkeit seine 

Mappe,  entnahm  ihr  eine  Zeitschrift  und  legte  sie  auf  den 

Schreibtisch. 

„Sir  Gerald  Templer  wünscht,  daß  Sie  unverzüglich 

aufklären,  welche  Umstände  dazu  geführt  haben,  daß  in  dieser 

Zeitschrift ein Artikel über bisher noch geheime Maßnahmen in 

Malaya  erscheinen  konnte",  sagte  er  mit  einer  kühlen 

Sachlichkeit, die Littlefield unsicher machte. 

Er  blieb  vor  dem  Schreibtisch  stehen  und  ließ  seinem 

Gegenüber  Zeit,  die  Zeitschrift  zu  betrachten.  Es  war  das 

„Medizinische  Journal".  Littlefield  blätterte  darin,  bis  er  das 

Gesuchte  fand.  Dann  hob  er  den  Kopf  und  sah  den  Leutnant 

nachdenklich an. 

„Foster... Wissen Sie, wer das ist?" 

„Ich weiß es nicht." 

Littlefield  überflog  ein  paar  Zeilen.  In  sein  Gesicht  trat  ein 

Ausdruck,  der  ein  Gemisch  von  Staunen  und  Zorn  war.  „Ein 

Arzt, der vor einiger Zeit aus England kam, Leutnant." 

„Ein Tourist?" 

„Leider  nicht.  Er  leitet  das  Hospital  für  die  eingeborene 

Bevölkerung." 

Der  Leutnant  stutzte.  Er  betrachtete  Littlefields  faltiges 

Gesicht  wie  eine  Bekanntmachung,  die  in  einer  ihm  fremden 

Sprache abgefasst war. 

„Sind Sie sicher, Major?" fragte er vorsichtshalber. 

„Absolut sicher. Ich kenne den Mann. Er ist jung, und die 

Leute  sagen,  er  versteht  etwas  von  seinem  Handwerk.  Im  Ver-

trauen  gesagt,  ist  es  eine  Kunst,  in  dieser  Abfallkiste,  die  sich 

Hospital  nennt,  überhaupt  etwas  Vernünftiges  zu  leisten.  Ich 

werde den Artikel lesen und dann mit dem Mann sprechen." „Sir 

Templer  ist  außerordentlich  aufgebracht  über  den  Artikel", 

bemerkte  der  Leutnant,  „zumal  dies  nicht  der  erste  Fall  einer 

solchen Veröffentlichung ist." 

Littlefield winkte ab. „Ich weiß... die Sache im .Thunder'. Ich 

komme eben von dem Mann, der das ausgeheckt hat. Ein Inder." 

Der  Leutnant  sagte:  „Sir  Templer  sieht  diese  Dinge  im 

Zusammenhang.  Es  deutet  vieles  darauf  hin,  daß  eine 

allgemeine  Pressekampagne  gegen  unsere  Malaya-Politik 

begonnen  hat.  Die  größten  russischen  Zeitungen  haben  lange 

Abhandlungen  über  dieses  Thema  gebracht.  Aus  England 

erfuhren  wir,  daß  der  ,Daily  Worker'  ebenfalls  seit  Tagen 

Malaya-Artikel  bringt.  Vergleiche  zeigen,  daß  fast  alle 

Veröffentlichungen auf derselben Linie liegen wie der Artikel in 

diesem  Journal.  Es  wird  sogar  die  Forderung  aufgestellt,  die 

ganze Sache vor die Vereinten Nationen zu bringen." 

Littlefield  lachte  kurz  auf.  Es  war  ein  böses,  erbittertes 

Lachen. 

Die 

Vereinten 

Nationen 

konnten 

manches 

verschleppen,  aber  wenn  Templers  Pläne  dort  verhandelt 

würden, wenn die  Anwendung der Gifte auf diese Weise an die 

Öffentlichkeit  gezerrt  wurde,  dann  waren  die  Folgen  nicht 

abzusehen.  Es  gab  nur  eine  einzige  Chance,  nämlich  die 

Wortführer dieser Kampagne zum Schweigen zu bringen. Damit 

ließ  sich  vielleicht  etwas  retten.  Wenn  das  nicht  gelang,  würde 

sich  selbst  die  Regierung  in  London  bald  genötigt  sehen,  Sir 

Templer zu bremsen. 

„Ich  werde  versuchen,  etwas  zu  erreichen",  versprach  er. 

„Wenn  ich  nur  wüsste,  woher  zum  Teufel  dieser  Foster  seine 

Weisheiten bezieht!" 

„Von den  Kommunisten", sagte der Leutnant. „Es gibt keine 

andere Quelle. Er wird es leugnen, aber es ist offenbar." 

„Wieso?"  wandte  Littlefield  ein.  „Es  kann  unter  den 

Eingeweihten  um  Sir  Templer  Leute  geben,  die  unvorsichtig 

waren..." 

Der Leutnant griff  nach dem Journal und blätterte, bis er das 

Impressum gefunden hatte. 

„Hier  ...",  sagt  er,  „dieser  Mann,  er  heißt  Pellier,  und  er  ist 

Professor,  er  hat  gestern  einem  Redakteur  des  ,Daily  Worker' 

erklärt, daß  er  in  der  Lage  ist,  eine  Probe des  Giftes  vorzuwei-

sen, das General Templer anwenden will. Er hat angegeben, daß 

er  in  einem  luftdichten  Behälter  einige  mit  dem  Gift  bestäubte 

Blätter aus Malaya bekommen hat. Meinen Sie, daß ein Offizier 

aus  dem  Stabe  Sir  Templers  einem  kommunistischen  Professor 

so etwas in die Hände spielt?" 

„Jesus Christ...", murmelte  Littlefield, „haben Sie noch mehr 

solche Sachen für mich?" 

„Ich  erzähle  Ihnen  nur  davon,  um  Sie  aufmerksam  zu  ma-

chen,  wie  weit  die  Dinge  sich  bereits  entwickelt  haben",  sagte 

der  Leutnant.  „Sir  Templer  nimmt  das  alles  äußerst  ernst.  Es 

geht  jetzt  darum,  ob  er  seine  Pläne  zur  endgültigen  Befriedung 

des  Landes  durchführen  kann  oder  nicht.  Der  General  erwartet 

Sie sofort zur Berichterstattung, nachdem Sie die Umstände, die 

zu diesem Artikel führten, festgestellt haben." 

Littlefield  nickte.  Er  sah  ein  wenig  abwesend  zu,  wie  der 

junge  Leutnant  seine  Mappe  vom  Stuhl  aufnahm  und  sich  mit 

einer kurzen Handbewegung zur Mütze verabschiedete. Die Tür 

schloss sich  hinter  ihm,  und  Littlefield  war  allein.  Er  ging  zum 

Fenster  und  blickte  hinaus.  Es  ging  auf  Sonnenuntergang  zu, 

und  das  letzte  Tageslicht  war  bereits  fahl  und  grau.  In  wenigen 

Minuten  würde  die  Dunkelheit  über  das  Land  sinken,  schnell 

und überraschend, wie sie in den Tropen kommt. 

Ich  muss  mit  Turner  sprechen,  dachte  Littlefield.  Ich  muss 

hören,  was  er  von  dieser  ganzen  Geschichte  hält.  Er  ist  die 

Schlüsselfigur,  von  ihm  geht  die  Idee  aus,  die  Templer 

aufgegriffen  hat.  Er  muss  eine  Vorstellung  haben,  wie  es 

weitergehen soll. 

Unten  auf  der  Straße  hielt  ein  Rikschafahrer  an.  Seine 

Rikscha war leer. Der Mann rieb ein Streichholz an und hielt es 

an  den  Docht  der  kleinen  Petroleumlampe,  die  von  der 

Hinterachse  herabhing.  Ein  Bus  rollte  an  ihm  vorbei  und 

bremste  an  der  nächsten  Haltestelle,  um  ein  paar  Dutzend 

Polizeibeamte  abzusetzen,  die  zum  Nachtdienst  ins  Präsidium 

kamen.  Gegenüber  dem  Präsidium  hatte  ein  Straßenhändler 

seinen  kleinen  Tisch  mit  Zigarettenpackungen  aufgestellt.  Er 

hockte mit gekreuzten Beinen daneben und rief den Vorbei- 

gehenden  zu,  daß  seine  Zigaretten  die  besten  in  ganz  Kuala 

Lumpur seien. Auf dem Tisch, zwischen den bunten Packungen, 

glimmte  ein  Räucherstäbchen.  Littlefield  sah  den  feinen 

Rauchfaden in der heißen, unbewegten Luft aufsteigen. 

Zuerst  Bahar  Singh,  dann  Foster,  dachte  er.  Und nun  mischt 

sich  die  halbe  Welt  in  das  ein,  was  Templer  in  Malaya  tut. 

Russische  Zeitungen  und  Schweizer  Professoren!  Wer  zum 

Teufel gab  ihnen das Recht, England vorzuschreiben, was es  in 

seinen  Kolonien  zu  tun  und  zu  lassen  hat?  Was  für  eine  Welt 

war das, die plötzlich in Aufruhr geriet, wenn es darum ging, die 

gefährlichsten  Gegner  Englands  in  Malaya,  die  Kommunisten, 

auszurotten? 

Ich  werde  diesen  Doktor  Foster  morgen  zur  Rede  stellen, 

nahm  sich  Littlefield  vor.  Er  fühlte  sich  müde  und zerschlagen. 

Und  er  begann  zu  überlegen,  ob  es  klug  gewesen  war,  das 

Geschäft mit Turner zu machen. Die Aktien der United Tin, die 

er  günstig  gekauft  hatte,  würden  ihm  nach seinem  Ausscheiden 

aus  dem  aktiven  Polizeidienst  einen  Posten  im  Verwaltungsrat 

sichern.  Sie  verkörperten  außerdem  einen  erheblichen  Wert. 

Aber  wie  sicher  würde  dieser  Wert  in  einem  halben  Jahr  noch 

sein, wenn es so weiterging? Und in drei, vier Jahren? 

Unten  auf  der  Straße  brachte  der Rikschafahrer  sein  Gefährt 

wieder  in  Gang.  Der  Zigarettenverkäufer  saß  zusammen-

gesunken,  wie  ein  sanft  schlummernder,  in Lumpen  gekleideter 

Buddha, neben seinem Tisch  mit den Zigaretten. Es war dunkel 

geworden,  und  Littlefield  konnte  das  winzige  Pünktchen  der 

Glut an dem Räucherstäbchen erkennen. 

Als  die  Tür  seines  Büros  sich  öffnete,  wandte  der 

Polizeikommissar den Blick vom Fenster ab. 

Der  Sekretär  stand  vor  ihm  und  berichtete  mit  gesenkter 

Stimme:  „Zwei  der  vermissten  Informanten  sind  soeben 

gefunden worden, Sir." 

„Ich will sie sofort sprechen." 

Der Sekretär zuckte bedauernd die Schultern. Dann  sagte er: 

„Das ist leider nicht mehr möglich, Sir. Sie sind tot." 

Hu  Tsung-nan  wachte  mit  schwerem  Kopf  auf.  Er  öffnete 

langsam  die  Augen,  aber  er  schloss  sie  sogleich  wieder,  denn 

durch das Fenster kam grelles, stechendes Sonnenlicht. 

Es  war  Nachmittag,  er  sah  es  am  Stand  der  Sonne.  Immer 

wenn  sie  durch  das  Fenster  fiel,  blieben  noch  zwei  oder  drei 

Stunden bis zum Abend. Und der Abend war die Zeit, zu der Hu 

Tsung-nan geschäftig wurde. Der Abend und die Nacht. 

Er  bekam  es  schließlich  fertig,  trotz  der  blendenden 

Sonnenstrahlen  die  Augen  zu  öffnen  und  einen  Blick  zur  Seite 

zu werfen, wo das Mädchen lag. 

Sie  war  nackt  bis  auf  ein  buntes  Handtuch,  das  sie  um  die 

Lenden  geschlungen  hatte.  Es  trug  die  chinesischen  Schrift-

zeichen für zehntausendfaches Glück. Das Mädchen lag auf dem 

Bauch  und  blätterte  in  einem  amerikanischen  Filmmagazin.  Sie 

konnte  nicht  Englisch  lesen,  aber  sie  pflegte  trotzdem  diese 

Magazine  zu  kaufen,  weil  sie  eine  Menge  amerikanische 

Kundschaft  hatte  und  es  ihr  ratsam  erschien,  sich  darüber  zu 

orientieren, wie amerikanische Frauen aussahen. 

Sie  hatte  sich  auch  den  amerikanischen  Namen  Betty 

zugelegt. Nur einmal in der Woche, nämlich dann, wenn sie auf 

venerische  Krankheiten  untersucht  wurde,  hatte  sie  ihren 

malaiischen  Namen  anzugeben.  Selbst  das  Zimmer,  das  sie 

bewohnte  und  in  dem  von  Zeit  zu  Zeit  Hu  Tsung-nan  seine 

freien  Stunden  mit  ihr  verbrachte,  war  auf  den  Namen  „Miss 

Betty" gebucht. 

Hu  Tsung-nan  hatte  sie  in  der  Tanzhalle  „Zum  träumenden 

Goldfisch" ausfindig gemacht, als er dort herumlungerte und auf 

die  Gespräche  der  Gäste  lauschte.  Die  Tanzhalle  zu  besuchen 

war eine Routinesache für den Informanten gewesen. Aber als er 

Betty gesehen hatte, war in ihm ein Plan gereift, der manches für 

sich hatte. 

Ein  Mann  wie  Hu  Tsung-nan  brauchte  ab  und  zu  eine  Frau. 

Zu  heiraten  schien  ihm  ein  unnötiges  Risiko  zu  sein.  Denn  im 

Grunde war Hu Tsung-nan keinesfalls darauf aus, eine Familie 

zu  begründen.  Nein,  er  begehrte  einzig  und  allein  den  Körper 

eines  möglichst  ansehnlichen  weiblichen  Geschöpfes,  das  die 

weichen  Rundungen  seiner  Brüste  und  Schenkel  ohne  die 

unerwünschte Beigabe des Gefühls zu vergeben bereit war. 

Betty war nicht das am  meisten verlangte Mädchen  in jenem 

Tanzsalon.  Sie  verdiente  durchschnittlich,  und  gelegentlich 

konnte sie  neben  den  Gästen,  die  nur für eine  halbe  Stunde  mit 

ihr in eines der über dem Salon gelegenen Zimmer gingen, einen 

Ausländer  für  die  ganze  Nacht  buchen.  Als  Hu  Tsung-nan  sich 

um  ihre  Bekanntschaft  bemüht  hatte,  war  ihr  das  nicht 

unangenehm  gewesen.  Er  war  nicht  gerade  hässlich,  und  -  was 

viel  entscheidender  war  -  er  hatte  Geld.  Zuerst  hatte  Betty  ihn 

für  den  Sohn  eines  Händlers  gehalten,  aber  bald  war  ihr  klar 

geworden,  daß  ihr  neuer  Geliebter  einen  gewissen  Kontakt  mit 

der britischen Polizei  hatte. Für ein  Mädchen wie Betty gehörte 

nicht  viel  dazu,  einen  Mann  zu  durchschauen,  es  war  ein  Teil 

ihrer  Profession.  Und  wenn  Hu  Tsung-nan  auch  nicht  gerade 

freigiebig  war,  so  verlangte  er  doch  wenigstens  kein  Geld  von 

ihr,  und  das  war  zweifellos  ein  Glücksfall,  den  nur  wenige  der 

professionellen  Freudenmädchen  bei  ihren  Verbindungen  mit 

Männern erlebten. 

Ja, es war gut, zu wissen, daß dieser Hu Tsung-nan auf lange 

Zeit  zu  ihr  kommen  würde.  Er  war  eine  Art  Schutz  gegen  eine 

ganze Menge nicht vorauszusehender Misshelligkeiten. Und daß 

er  dazu  noch  für  die  britische  Polizei  arbeitete,  machte  Bettys 

Existenz in gewisser Weise ziemlich exklusiv. Sie überließ  ihm 

ihren  Körper  ebenso  freimütig,  wie  sie  es  bei  gut  zahlenden 

Pflanzern oder Regierungsangestellten tat. Sie war jetzt zwanzig 

Jahre alt, und sie hatte gelernt, Männer zufrieden zu stellen. Sie 

brachte  es  sogar  fertig,  zu  erreichen,  daß  Hu  Tsung-nan  ihr 

gelegentlich ein billiges Schmuckstück schenkte. Das war mehr, 

als sie erhofft hatte. 

Hu  Tsung-nan  selbst  war  recht  zufrieden  mit  seiner 

Bekanntschaft.  Die  Rundungen  ihres  Körpers  und  das 

zwitschernde  Kichern,  wenn  er  sie  nahm,  waren  die  eine  Seite 

der Sache. Die andere war für Hu Tsung-nan beinahe wichtiger. 

Als  Informant  für  die  britische  Polizei  zu  arbeiten  hatte  seine 

Vorteile.  Er  führte  ein  faules  Leben  ohne  nennenswerte 

Anstrengungen  und  wurde  dafür  ausgezeichnet  entlohnt.  Aber 

diese  Art  von  Leben  brachte  den  Nachteil  mit  sich,  daß  Hu 

Tsung-nan zu jeder Tages- und Nachtzeit für die Aufträge seiner 

Brotherren bereit sein musste. Und Hu Tsung-nan verspürte den 

Wunsch,  in  gewissen  Abständen  einige  Tage  völlig  unbelästigt 

zu  sein,  faulenzen  zu  können,  ohne  das  Bewusstsein,  daß  ein 

Bote  der  Polizeikommandantur  ihn  aus  seinem  Nichtstun 

herausreißen  und  mit  einem  Auftrag  auf  den  Weg  schicken 

konnte. 

Seine Wohnung war der Kommandantur bekannt. Dort gab es 

keine  Möglichkeit,  sich  zu  verkriechen.  Auch  nicht  bei  den 

wenigen  Freunden,  die  er  hatte,  denn  deren  Adressen  waren 

ebenfalls  bei  der  Polizei  registriert.  Den  Unterschlupf  bei  Betty 

jedoch würde er stets verschweigen, und niemand würde jemals 

dahinter  kommen.  In  der  Nachbarschaft  fiel  er als Malaie  nicht 

auf.  Er  war  ein  Kunde  Bettys  wie  viele  andere.  Hier  war  er 

absolut sicher, hier konnte er einen Tag oder zwei faulenzen, mit 

Betty  herumtändeln,  ohne  das  beunruhigende  Gefühl,  ein  Bote 

könnte  ihm  jeden  Augenblick  einen  Strich  durch  diese 

vergnügliche  Rechnung  machen.  Ja,  Hu  Tsung-nan  war 

zufrieden mit sich und der Wahl, die er getroffen hatte. 

Er war  nun  den  dritten  Tag  bei  Betty,  und wie  immer,  wenn 

er  mehrere Tage  nacheinander  bei  ihr  verbracht hatte, verspürte 

er  das  Bedürfnis,  wieder  seine  Jagd  in  der  Stadt aufzunehmen. 

Das war sein Leben: Es bestand aus der Jagd auf  Leute, die Hu 

Tsung-nan  aufzuspüren  versuchte,  weil  ihre  Köpfe  gut  bezahlt 

wurden.  Der  Rest  war  Faulheit,  hier  und  da  eine  Stunde  an 

einem  Spielautomaten,  ein  paar  Gläser  Gin,  ein  Film  mit  einer 

vollbusigen Blondine aus Amerika, und nun - Betty. 

Er betrachtete ihren nackten Körper und erinnerte sich an die 

letzte  Nacht.  Für  eine  Weile  schloss  er  wieder  die  Augen,  und 

als er sie öffnete, lag Betty  noch ebenso wie  vorher neben  ihm, 

die  Ellenbogen  aufgestützt,  versunken  in  die  Betrachtung  der 

bunten  Fotos  aus  Hollywood.  Sie  war  gut  gewachsen,  und  es 

schien, als trüge ihr Körper keine äußerlichen Zeichen ihrer 

Profession.  Später,  dachte  Hu  Tsung-nan,  in  zehn  Jahren,  dann 

wird  ihr  Gesicht  Falten  haben,  und  sie  wird  entweder  fett  sein, 

oder  die  Haut  wird  schlaff  und  glanzlos  werden.  Alle  diese 

Mädchen werden mit dreißig entweder fett oder dürr. Aber zehn 

Jahre sind eine lange Zeit. Er widerstand der Versuchung, seine 

Hand  über  ihren  Körper  gleiten  zu  lassen.  Sie  würde  das 

Magazin zuklappen und für ihn bereit sein, er wusste es. Aber es 

war  zu  heiß  jetzt  für  diese  Art  Zeitvertreib,  und  außerdem  war 

Hu  Tsung-nan  unruhig.  Es  schien  Zeit zu  sein, wieder  auf  Jagd 

zu  gehen.  Zuletzt  hatte  er  diesen  Zinnarbeiter  aufgespürt,  von 

dem  er  erfahren  hatte,  daß  er  Kommunist  sei.  Hu  Tsung-nan 

hatte  ihn  lange  beobachtet,  ehe  er  zugeschlagen  hatte.  Und  er 

verzieh  es  sich  heute  noch  nicht,  daß  er  die  Frau  hatte 

entkommen  lassen.  Ihre  Augen  waren  von  einer  Sonnenbrille 

verdeckt  gewesen,  aber  Hu  Tsung-nan  würde  sie  wieder 

erkennen.  Diese  Frau  spielte  eine  Rolle  bei  der  Bewegung,  die 

unter den Zinnarbeitern um sich griff, das sagte sich Hu Tsung-

nan  mit  dem  Instinkt  des  jahrelang  erprobten  Menschenjägers. 

Sie  würde  früher  oder  später  seine  Beute  werden.  Sie  konnte 

ihm  nicht  entgehen.  Einmal  war  sie  entkommen,  aber  beim 

nächsten Mal würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Er 

würde nicht von ihrer Spur weichen. 

Ich werde etwas essen und dann gehen, nahm er sich  vor. Er 

stieß einen  brummenden  Laut aus und grinste Betty an, die von 

ihrem Magazin aufsah. 

„Guten Morgen", sagte sie. Er erwiderte den Gruß mit einem 

weiteren  faulen  Grunzen.  Sie  drehte  sich  auf  die  Seite  und 

musterte ihn mit einem Blick, der eine Mischung von Spott und 

leichtem  Misstrauen  war.  Das  Handtuch  mit  dem  Wunsch  für 

zehntausendfaches  Glück  rutschte  von  ihrer  Hüfte.  Hu  Tsung-

nan  bemerkte  es,  aber  es  erregte  ihn  nicht.  Seine  Gedanken 

waren um ein paar Stunden voraus. Sie befanden sich bereits auf 

der Jagd. 

„Maria Menado trägt ihr Haar  jetzt kurz...", sagte Betty, sich 

rekelnd,  und  dabei  spielte  sie  mit  den  langen  Strähnen  ihres 

schwarzen Haares, das neben ihr auf der Matte lag. 

Er brauchte ein paar Sekunden, um sich  zurechtzufinden. 

Wichtigkeit, dachte er, wenn Maria Menado ihr Haar kurz trägt, 

dann ist das ebensoviel wie ein Befehl an Betty, es ihr gleich- 

zutun. Nur weil Maria Menado Filmschauspielerin in Singa- 

pore ist. 

„Lass  sie  dir  auch  abschneiden",  riet  er  ihr  gleichmütig. 

„Dann  nehmen  sie  dich  vielleicht  auch  zum  Film,  und  da  wirst 

ebenso berühmt wie Maria Menado." 

Betty  stellte  mit  einer  gewissen  Sachkenntnis  fest:  „Die 

Filme aus Singapore sind schlecht. Wenn schon, dann würde ich 

nur in Amerika Filme machen." 

„Eben",  pflichtete  er  ihr  spöttisch  bei.  „Denn  du  bist  klug, 

und Maria Menado ist dumm. Und ich habe Hunger ..." 

Er sah zu, wie sie sich erhob. Er war es gewöhnt, daß sie auf 

jeden  seiner  Wünsche  sofort  reagierte,  wie  sich  das  für  ein 

Mädchen bei einem Mann gehörte. Es passte zu der Art, auf die 

sie miteinander lebten. 

Sie öffnete die Tür einen Spalt und rief der Amah zu, daß sie 

Kaffee  und  Gebäck  bringen  solle.  Seit  sie  in  dem  Tanzsalon 

arbeitete, konnte sie es sich  leisten, eine  Amah zu beschäftigen. 

Es war eine alte, gebückt gehende  Frau, aber sie konnte kochen 

und  besaß  erstaunliche  Fähigkeiten,  wenn  es  auf  dem  Basar 

darum  ging,  Preise  herunterzuhandeln.  Im  Vorbeigehen  nahm 

sich  Betty  eine  Zigarette  aus  einer  Packung,  die  auf  dem 

Frisiertisch  lag.  Es  waren  englische  Filterzigaretten,  und  sie 

waren  ihr  neu.  Der  Pilot  einer  Verkehrsmaschine  hatte  sie 

liegenlassen,  als  er  vor  einigen  Tagen  am  Morgen  von  ihr 

aufbrach.  Sie  entsann  sich  an  Hu  Tsung-nan  und  ging  noch 

einmal  zurück,  um  auch  für  ihn  eine  der  fremden  Zigaretten zu 

holen. 

Hu  Tsung-nan  nahm  sie  und  brannte  sie  an  der  ihren  an. 

Dann sagte er: „Deine Haut ist noch ziemlich stramm ..." 

Sie  zog  an  ihrer  Zigarette  und  brummte  etwas dabei.  Es  war 

heiß,  und  die  Hitze  machte  sprechfaul.  Betty  zog das  Handtuch 

wieder  über  ihre  nackten  Lenden.  Ihre  Haut  war  trocken  und 

seidenglatt,  sie  war  gepflegt  Jeden  Morgen  suchte  sie  den 

Masseur Kim auf, der nur einige Straßenzüge entfernt wohnte. 

Auch  heute  Morgen,  während  Hu  Tsung-nan  noch  fest 

schlief,  war  sie  bei  ihm  gewesen.  Sie  erinnerte  sich  jetzt 

plötzlich  wieder  an  diesen  Gang,  als  sie  den  Mann  betrachtete, 

der  neben  ihr  auf  der  Matte  lag  und  an  der  Zigarette  zog.  Er 

hatte kein unschönes Gesicht, und Betty kannte es  lange genug, 

um es selbst auf einer schlechten Fotografie wieder zu erkennen. 

„War  dieser  Pilot  auch  so  fade  wie  seine  Zigaretten?" 

erkundigte  sich  Hu  Tsung-nan.  Er  betrachtete  angewidert  das 

Filtermundstück und schüttelte den Kopf. 

„Er  war  blond",  gab  sie  zurück.  „Und  er  wollte  unbedingt 

einen  Kuss  haben  ..."  Sie  kicherte,  als  sie  sich  daran  erinnerte. 

„Ziemlich  jung  war  er.  Aber  trotzdem  schon  Pilot.  Er  hat  mir 

viel mehr bezahlt, als es üblich ist. Zum ersten Mal in Malaya..." 

„Wenn  er  solche  Zigaretten  raucht,  wird  er  zeitlebens  ein 

Kind bleiben", meinte Hu Tsung-nan. 

Sie  antwortete  nichts.  Sie  dachte  über  das Blatt Papier  nach, 

das ihr der kleine Junge auf dem Heimweg vom Masseur Kim in 

die  Hand  gedrückt  hatte.  Zuerst  hatte  sie  es einfach wegwerfen 

wollen.  Aber  dann  war  ihr  der  Gedanke  gekommen,  es  könnte 

eine  Reklame  für  ein  billiges  Schönheitsmittel  oder  etwas 

Ähnliches  sein.  Sie  hatte  es  auseinandergefaltet  und  gelesen. 

Das  Gesicht  Hu  Tsung-nans  hatte  sie  im  ersten  Augenblick 

wieder erkannt... 

Gegenüber  der  Lagerstatt  hing  ein  großer  Spiegel,  der  das 

Bild  der  beiden  zeigte,  wie  sie  rauchend  nebeneinander  lagen. 

Betty betrachtete nachdenklich ihren Körper. Ja, sie würde noch 

einige  Jahre  gute  Kundschaft  haben.  Ihre  Hüften  waren 

wohlgerundet,  und  ihre  kleinen,  spitzen  Brüste  waren  fest  und 

glatt.  Es  gab  kein  Gramm  überflüssiges  Fett  an  ihrem  Körper, 

kein  lästiges  Haar.  Sie  blies  den  Rauch  spielerisch  in  die 

stickige,  feuchtheiße  Luft  des  Zimmers  und  überlegte,  was  aus 

Hu Tsung-nan werden würde. 

Ein Informant hat ein kurzes Leben, sagte man in Malaya. Es 

war  eine  Redewendung,  aber  in  ihr  steckte  viel  Wahrheit. 

Schade,  dachte  Betty,  er  hat  sich  bei  mir  ganz  vernünftig 

benommen. Er hat kein Geld von mir verlangt, und er hat mich 

nicht geprügelt. Er war  in den Nächten nicht unangenehmer als 

die  meisten  anderen  Männer,  und  er  hat  mir  gelegentlich  sogar  

ein  Geschenk  gemacht.  Für  ein  Tanzmädchen  ist es  immer  gut, 

einen  Freund  zu  haben.  Ich  werde  mir  einen  anderen  suchen 

müssen.  Ob  ich  ihn  noch  einmal  wieder  sehe,  wenn  er  heute 

gegangen ist? 

„Wenn  ich  bloß  wüsste,  weshalb  sie  den  Geschmack  einer 

solchen  Zigarette  damit  verderben,  daß  sie  diesen  Filter 

anbringen  ...",  murmelte  Hu  Tsung-nan.  Er  drehte  die  Zigarette 

hin  und  her  und  drückte  mit  den  Fingern  das  Korkmundstück 

zusammen. 

Betty  hob  leicht  ihre  Beine  und  betrachtete  im  Spiegel  ihre 

Schenkel.  Der  Masseur  Kim  war  ein  Geschenk  der  Götter!  Sie 

sah die rotlackierten Fußnägel in der Spiegelscheibe. Nun gut, er 

würde  nicht  mehr  zurückkommen.  Tidapah,  was  machte  es! 

Informanten  lebten  nicht  lange. Ein kurzes, angenehmes Leben, 

das reizte und lockte. Aber kein gutes Leben. Ein Tanzmädchen 

zu  sein,  war  nicht  gerade  eine  große  Ehre,  aber  wie  die  Leute 

auch  über  die  Tanzmädchen  denken  mochten  -  noch  nie  hatte 

die  britische  Polizei  einen  Malaien  erschossen,  weil  es  Tanz-

mädchen  gab.  Ein  Informant  hingegen  lebte  davon,  daß  auf 

seine  Hinweise  Leute  eingesperrt  und  getötet  wurden.  War  das 

nicht ein sehr beachtlicher Unterschied? 

Bettys  Denkfähigkeit  war  beschränkt. Sie  hatte nichts  getan, 

um  sie  zu  entwickeln.  Sie  war  eines  der  vielen  tausend 

Mädchen,  die  keine  Schule  gesehen  hatten.  Ihr  Körper  war  die 

Quelle, die sie täglich mit Reis und Curryfleisch, mit Kaffee und 

Süßigkeiten  versorgte  -  vorausgesetzt,  daß  es  Männer  gab,  die 

sie  baten,  eine  Stunde,  einen  Abend,  eine  Nacht  mit  ihnen  zu 

verbringen.  Es  gab  diese  Männer,  und  noch  gab  es  Hu  Tsung-

nan, an den Betty sich in der kurzen Zeit gewöhnt hatte, wie an 

ein  Haustier,  das  seine  Launen  zeigte.  Bald  würde  es  ihn  nicht 

mehr geben. Und das war nicht schade. Tidapah ... 

„Ich  glaube,  wenn  ein  solcher  Engländer  einmal  eine 

Bambuspfeife  voll  malaiischen  Landtabak  raucht,  fällt  er  tot 

um",  sprach  Hu  Tsung-nan  nachdenklich. Er lachte, und  immer 

wenn er  lachte, hatte er Betty am  besten gefallen. Diesmal aber 

beachtete sie ihn kaum. Sie beobachtete, wie die Sonne langsam 

aus  der  Fensteröffnung  verschwand.  Jetzt  schon  erreichten  die 

Strahlen  das  Kopfende  des  Lagers  nicht  mehr.  Eine  harte, 

unbarmherzige  Sonne.  In  zwei  Stunden  würde  es  dunkel  sein. 

Ob Hu Tsung-nan morgen noch lebt? Es war unwahrscheinlich. 

Die  Amah  schob  sich  durch  die  Tür.  Sie  trug  ein  hölzernes 

Tablett  mit  Kaffee  und  süßem  Gebäck,  und  sie  stellte  es 

zwischen Betty und dem Mann auf dem Lager ab. Die alte Frau 

war  so  daran  gewöhnt,  ihrer  nahezu  nackten  Brotgeberin  und 

einem  fremden  Mann  Erfrischungen  zu  bringen,  daß  sie  nicht 

einmal  sein  Gesicht  genauer  betrachtete.  Sie  tat  das  nur,  wenn 

der  betreffende  Fremde  ihr  ein  Geschenk  machte,  aber  Hu 

Tsung-nan  hatte  ihr  nie  etwas  geschenkt.  Sie  hob  ein  winziges 

Wäschestück  aus  durchsichtigem  Nylon  auf,  das  Betty  achtlos 

auf den Boden geworfen hatte, und legte es auf den Frisiertisch. 

Dann ging sie, lautlos, wie sie gekommen war. 

„Nachher  werde  ich  aufbrechen  ...",  sagte  Hu  Tsung-nan, 

während er  die  kleine,  flache  Schale  mit  dem  starken  Kaffee  in 

der  Hand  hielt.  Sie  nickte.  Dann  warf  sie  einen  verstohlenen 

Blick  in  den  Spiegel  und  beobachtete  sich  selbst,  als  sie  ihn 

fragte: „Wann kommst du wieder?" 

„Ich werde  in den Salon kommen", erwiderte er, „sobald  ich 

diese  eine  wichtige  Sache  erledigt  habe.  Es  kann  eine  Weile 

dauern.  Aber  du  hast  ja  ohnehin  keine  Langeweile;  um  diese 

Jahreszeit seid ihr immer gut beschäftigt 

" 

Er lachte, und sie sah es im Spiegel. Es gab in Malaya Dinge, 

die  so  unverrückbar  feststanden  wie  ein  alter  Banyanbaum  mit 

tausend  Luftwurzeln.  Betty  begann  zu  überlegen,  ob  sie  es 

überhaupt  erfahren  würde,  daß  er  tot  war.  Informanten  starben 

ohne  Aufsehen.  Ihre  Namen  erfuhr  niemand.  Sie  waren 

Nummern, registriert im Büro der britischen Polizei. Sie wurden 

ausgestrichen, wenn sie starben, das war alles. 

„Ja", sagte sie gleichgültig. „Ich muss auch bald gehen. Heute 

ist Wochenende, und da kommen die Pflanzer von außerhalb der 

Stadt..." 

Es war bereits dunkel, als Yang den Bungalow verließ. Col-\ 

in  war  noch  nicht  zu  Haus,  und  er  hatte  sie  angerufen,  um  ihr 

mitzuteilen, daß er kaum vor Mitternacht zurück sein würde. 

Sie  schloss  die  Tür  ab  und  ging  bis  an  die  Straße.  Nach 

einiger  Zeit  gelang  es  ihr,  eine  Rikscha zu  finden.  Sie  handelte 

nicht  lange  über  den  Preis,  den  der  Fahrer  verlangte,  sondern 

setzte sich in das Gefährt und sagte: „Schon gut, fahren wir ..." 

Yang  hatte  nahezu  den  ganzen  Tag  an  Colvins  Manuskript 

gearbeitet.  Dieses  Buch  war  von  der  ersten  Seite  an  eine 

Gemeinschaftsarbeit  geworden.  Colvin  hatte  es  begonnen,  als 

seine Kenntnisse über das Land noch mangelhaft waren. Es war 

ihm gelungen, die politischen Verhältnisse einigermaßen richtig 

einzuschätzen,  aber  die  tiefere  Kenntnis  des  Lebens  und  der 

Eigenart  dieses  Landes  hatte  sich  erst  nach  langer  Zeit  bei  ihm 

gefunden.  Sie  war  gewachsen.  Nach  und  nach  war  er  in  die 

Problematik  des  multinationalen  Malayas  mit  seinen  vielen 

religiösen  Barrieren  eingedrungen.  Dazu  kam  die  Kenntnis  der 

Methoden 

der 

britischen 

Kolonialpolitik, 

kamen 

die 

Erfahrungen,  die  er  selbst  gemacht  hatte.  Yang  half  ihm  nicht 

nur dabei, das  Manuskript technisch  fertig zu stellen. Sie prüfte 

jeden  Satz,  jede  Behauptung  und  jede  kleinste  Einzelheit.  Sie 

machte  ihn  auf  Fehlschlüsse  und  Irrtümer aufmerksam,  und  sie 

vervollständigte  seine  Gedanken  dort,  wo  sie  aus  Mangel  an 

tieferer  Kenntnis  zu  oberflächlich  waren.  Colvin  wusste  längst, 

daß er ohne sie dieses Buch entweder nur unzulänglich oder gar 

nicht hätte schreiben können. Die Gemeinsamkeit zwischen ihm 

und  Yang  war  auf  der  Basis  dieser  Arbeit zu  zweit gewachsen. 

Der  eine  hatte  den  anderen  achten  gelernt.  Was  ihre  Liebe 

zueinander  heute  nährte  und  festigte,  war  das  Wissen  um  die 

gemeinsame  Aufgabe,  das  Bewusstsein,  eine  Rolle  zu  spielen 

bei  der  endgültigen  Beseitigung  des  Kolonialismus  in  jenem 

traumhaft  schönen,  reichen  und  doch  so  elenden  Land,  das 

Yangs  Heimat  war  und  das  Colvin  in  den  Jahren,  die  er  hier 

verbracht hatte, ans Herz gewachsen war. 

Yang  blickte  ein  wenig  abwesend  auf  das  turbulente 

Durcheinander  auf  den  Straßen,  als  die  Rikscha  durch  die 

Innenstadt rollte. Um diese Zeit des frühen Abends wimmelte es 

auf den Bürgersteigen von schreienden Händlern und spielenden 

Kindern.  Männer  eilten  von  der  Arbeit  heim,  und  Frauen 

besorgten in der angenehmen Kühle nach Sonnenuntergang ihre 

Einkäufe.  Autos  glitten  an  der  Rikscha  vorbei,  Radfahrer 

schlängelten  sich  zwischen  haltenden  Fahrzeugen  hindurch. 

Obstkarren rollten langsam am Straßenrand. Die Kochstellen der 

Straßenköche  rauchten.  Jetzt  war  die  Zeit,  zu  der  die  meisten 

Leute schnell eine Portion aßen, jetzt und dann, wenn die letzten 

heimgingen. 

Verkäufer  von  billigem  Spielzeug  und  Ingwerwurzeln, 

Zigaretten 

und 

Mangofrüchten 

überboten 

einander 

an 

Lautstärke,  als  sie  ihre  Waren  anpriesen.  An  den  Fassaden  der 

Läden  glühten  die  ersten  bunten  Neonlichter auf.  Yang  sah  das 

alles, was sie von Kindheit auf zu sehen gewohnt war. Sie liebte 

diese  Stunde  am  Abend,  wenn  nach  der  drückenden  Hitze  des 

Tages die Menschen gleichsam zu neuem Leben erwachten. 

Auch das ist Malaya, dachte sie. Das Land und das Volk, das 

länger als drei Jahrhunderte schon fremden Herren zu gehorchen 

hat. Und das alles wird noch Malaya sein, wenn es die Fremden 

nicht  mehr  gibt.  Es  wird  noch  Malaya  sein,  wenn  selbst  die 

Urenkel  dieser  Fremden  schon  an  Altersschwäche  gestorben 

sind.  Niemand  kann  Malaya  töten.  Kein  Mensch  wird  einmal 

mehr  zu  sagen  wissen,  wer  Sir  Gerald Templer  war  und  wie er 

aussah, aber der Name Malaya wird in der ganzen Welt bekannt 

sein. 

Das 

Land, 

in 

dem 

die 

Natur 

ihren 

ganzen 

verschwenderischen  Reichtum,  die  ganze  Fülle  ihrer tropischen 

Schätze an die Menschen verschenkt. Das Land der Palmen und 

der  verschwiegenen  Buchten  an  den  Mangrovenküsten,  des 

Zinns  und  der  endlosen  Gummiplantagen.  Das  Land,  in  dem 

jedes  Haus  nach  geheimnisvollen,  unbekannten  Gewürzen 

duftet,  das  Land  des  plötzlichen,  wolkenbruchartigen  Regens, 

der  die  üppige  Fruchtbarkeit  bringt  und  der  in den Nächten  die 

Luft  so  rein  macht,  daß  es  in  der  ganzen  Welt  keine  andere 

Gegend  mehr  gibt,  wo  der  Hibiskus  so  unvergleichlich 

zauberhaft duftet. 

Alles  das  wird  erst  dann  wirklich  Malaya  sein,  wenn  über 

diese Straßen nicht mehr die Streifenwagen der Engländer flitz- 

ten, wenn in den exklusiven Clubs der Städte malaiische Kinder 

spielen  und  am  Sidneysee  Zinnarbeiter  und  Gummizapfer  mit 

ihren  Familien  Spazierengehen  werden.  Das  wird  Malaya  sein, 

das echte,  lebendige, paradiesische  Land der Zukunft, wenn die 

Hinken,  schwarzäugigen  Kinder  der  Arbeiter  die  Schulen 

bevölkern und  ihre Väter  besser und  freudiger arbeiten werden, 

für  ihr  eigenes  Land  und  für  sich  selbst.  Wenn  Baukolonnen 

emsig  neue  Straßen  durch  den  Dschungel  anlegen  werden,  der 

dann  nicht  mehr  die  Zuflucht  der  Tapferen  sein  wird,  sondern 

nur  noch  eine  unauslöschbare,  stolze  Erinnerung  an  die  Jahre 

des bitteren, heldenmütigen Kampfes. Wenn auf den Reisfeldern 

Pflanzmaschinen rattern und über den Bergen friedliche, silbrige 

Flugzeuge  dahinziehen  werden,  Gäste  bringend  und  Freunde, 

Ingenieure aus Moskau, Schauspieler aus Peking, Touristen aus 

Prag.  Immer  wenn  Yang  sich  die  Zukunft  ihres  Heimatlandes 

auf  diese  überschwängliche  Art  ausmalte,  vergaß  sie  die  Mühe 

und die Gefahren des Augenblicks. 

Die 

Rikscha 

bog 

in 

eine 

der 

großen, 

breiten 

Durchgangsstraßen  ein,  die  quer  durch  die  Stadt  führen.  Der 

Fahrer  bremste  und  stieg  vom  Sattel.  Er grinste  Yang  vergnügt 

an  und  sagte:  „Ich  muss  Licht  machen,  sonst  schimpfen  die 

Polizisten  mich  einen  räudigen  Halbwilden  und  nehmen  mir 

Geld ab!" 

Yang  konnte  sein  altes,  zerfurchtes  Gesicht  sehen,  als  er 

neben  der  Rikscha  niederkniete  und  ein  Streichholz  an  den 

Docht der Lampe hielt, die an der Hinterachse hing. Es war ein 

gutes, faltiges Gesicht mit freundlichen Augen, die spitzbübisch 

blinzeln  konnten.  Yang  kannte  diese  Gesichter.  Sie  sahen  auch 

im Dschungel nicht anders aus. Die Partisanen hatten sie ebenso 

wie die Zinnarbeiter und die Gummizapfer. Braune Haut und ein 

klein  wenig  schräg  stehende  Augen,  deren  Unterlid  grade  war. 

Das Gesicht eines Malaien glich dem des Südchinesen  fast aufs 

Haar.  Nur  die  Tamilen  hatten  die  Züge  ihrer  indischen 

Vorfahren.  Yang  erinnerte  sich  an  die  unvergleichliche 

Schönheit  eines  Mädchens,  dessen  Mutter  eine  Tamilin  und 

dessen Vater  ein  Malaie  gewesen  war. War  das ganze  Märchen 

von  der  Minderwertigkeit  der  Asiaten  eigentlich  nur  von 

rachitischen  Europäern  mit  krummen Beinen  und  langen  Nasen 

aus  Hass  gegen  gutgewachsene,  schöne  Menschen  mit  brauner 

Haut  und  dunklen  Augen  erfunden  worden?  Sie  wusste,  daß  es 

nicht  so  war,  aber  sie  wurde  oft  an  diese  im  Volk  kursierende 

Meinung erinnert, wenn sie Vergleiche solcher Art anstellte. 

„Es  ist noch weit  bis  Lam Tok", sagte der Fahrer, als er sich 

wieder auf den Sattel schwang. „Aber ich werde  fahren wie der 

neunschwänzige Drachen ..." 

Er war guter Laune, wie immer, wenn er keinen Europäer zu 

fahren  hatte.  Die  Europäer  zahlten  schlecht  und  hielten  sich 

parfümierte  Taschentücher  vor  die  Nase,  wenn  sie  in  der 

Rikscha saßen. 

Asiaten  stinken,  das  war  die  Weisheit,  die  sie  verkündeten, 

nachdem  sie  aus  einer  Rikscha  stiegen.  Sie  wussten  kaum,  wie 

Schweiß  riecht,  denn  sie  strengten  sich  nie  sehr  an,  und 

außerdem  rieben  sie  ihre  bleichen  Körper  dreimal  am  Tag  mit 

Lavendelwasser  ein.  Die  verlogene  Rasse  der weißen Gesichter 

und  der  schwarzen  Seelen,  dachte  der  Rikschafahrer.  Die 

weißen  Tiger  mit  den  abstehenden  Ohren  und  dem  roten  Haar. 

Die Geister sollen sie vierteilen, aber möglichst im Schlaf, damit 

man  ihr  misstönendes  Geschrei  nicht  zu  hören  braucht!  Er  war 

nicht  mit  diesem  Gedanken  im  Kopf  geboren  worden.  Aber  er 

hatte  in  seinem  ganzen  Leben  keinen  weißen  Mann  von 

Angesicht  zu  Angesicht  gesehen,  der  nicht  zur  Gattung  jener 

Tiger gehörte,  die  sein  Land  mit  ihren  Pranken umklammerten. 

Es schien ihm unwahrscheinlich, daß ein weißer Mann ein guter 

Mann sein konnte, und es würde noch lange dauern, bis er davon 

zu überzeugen war. Auch das war Malaya ... 

Yang  dachte  an  Ting  Wu,  als  sie  das  Gesicht  des 

Rikschafahrers  betrachtete.  Es  waren  einige  Tage  vergangen, 

seit  er  sich  in  Haft  befand.  Er  würde  nicht  sprechen,  das  war 

sicher. Männer wie Ting Wu waren nicht zu brechen, sie starben 

lieber,  als  ihre  Genossen  zu  verraten.  Das  Wissen  um  ihn 

bedrückte Yang. Es war einer der drei Informanten gewesen, die 

sie fotografiert hatte, und er musste Ting Wu schon längere Zeit 

beobachtet  haben.  Als  Yang  ihn  erkannte,  war  es  zu  spät 

gewesen. 

Sie war  ihm entkommen, aber Ting  Wu hatte es nicht  mehr ge-

schafft. 

Sie  sah  ihn  vor  sich,  so  wie  sie  ihn  aus  dem  Dschungel  in 

Erinnerung hatte. Damals, bevor die Japaner ihr in Tanjong Mali 

m die Fälle  stellten. Und dann war es Ting Wu gewesen, der  in 

jener  Nacht  mit  seiner  Einheit  den  Ort  gestürmt  hatte.  Er  hatte 

nichts gesagt, als er merkte, daß sie nicht mehr sehen konnte. Er 

hatte  sie  nur  aus  dem  Gefängnis  weggeführt  und  in  den 

Dschungel  gebracht.  Es  war  lange  her,  aber  Yang  entsann  sich 

so deutlich daran, als wäre es erst gestern geschehen. 

Ting  Wu  war  nach  dem  Sieg  über  die  Japaner  nicht  in  den 

Dschungel  zurückgegangen.  Es  war  wichtiger,  daß  er  unter  den 

Zinnarbeitern  blieb, zumal die Engländer offenbar nicht auf  ihn 

aufmerksam geworden waren. Und nun hatte dieser jämmerliche 

Informant  ihn  auf  dem  Gewissen.  Die  Engländer  würden  ihn 

nach Kuala Lipis schaffen, soviel war sicher. Aber ob es gelang, 

ihn aus diesem Lager noch einmal lebend zu retten, war fraglich. 

Wir werden darüber sprechen, sagte sich Yang. Die Partei hat 

viele  Möglichkeiten,  und  sie  ist  überall,  auch  in  Kuala  Lipis. 

Wir werden nichts unversucht lassen, aber es wird schwer sein. 

Die  Rikscha  durchfuhr  die  letzten  Geschäftsstraßen,  die  am 

Rande  der  City  lagen.  Dahinter  wurden  die  Häuser  niedriger, 

und  der  Blick  erfasste  jetzt  schon  die  Siedlung  von  Lam  Tok, 

das  Viertel,  in  dem  kaum  jemand  lebte,  der  nicht  in  den 

Zinngruben  arbeitete.  Lam  Tok  war  die  Gegend,  in  der  die 

Hütten  standen:  Wände  aus  geflochtenem  Rohr,  mit  Lehm 

verputzt, Dächer aus Blech oder alten Benzinkanistern. Hier gab 

es  keine  Neonlichter  mehr,  nur  die  grellen  Flammen  der 

Karbidlampen  und  ab  und  zu  eine  elektrische  Birne,  die,  matt 

leuchtend, von einem Mast herabhing. 

Vor  den  Behausungen  qualmten  die  kleinen  Kochöfen. 

Kinder,  braun  und  flinkfüßig,  tummelten  sich  in  der  schäbigen 

Welt,  die  ohne  Schönheit  war.  Auch  das  ist  Malaya,  dachte 

Yang.  Die  Lehmhütten  und  die  Säuglinge  an  den  Brüsten  der 

Mütter.  Verkäufer  billiger  Nudelgerichte  und  wandernde 

Handwerker,  die  in  eintönigem  Singsang  verkünden,  welche 

Arbeiten sie verrichten. 

Lim  heißt  der  Genosse,  der  an  der  Stelle  Ting  Wus  arbeiten 

wird,  überlegte  sie.  Sie  hatte  ihn  ein  oder  zweimal  gesehen.  Er 

war jung. Aber es hieß von ihm, daß er einer der zuverlässigsten 

Genossen  war  und  daß  er  Erfolge  hatte.  Es  wird  schwer  sein, 

Ting  Wu  zu  ersetzen.  Fünfzehn  Jahre  Kampf  sind  ein  Schatz, 

der  nicht so  leicht  zu  erwerben  ist.  Dieser  junge  Bursche,  Lim, 

machte einen angenehmen Eindruck. Yang erinnerte sich an sein 

dunkles,  kantiges  Gesicht.  Seine  Augen  strahlten  Ruhe  und 

Selbstbewusstsein  aus.  Sie  kannte  seine Stimme  nicht,  sie  hatte 

noch nie mit ihm gesprochen, aber sie würde ihm in weniger als 

einer Viertelstunde gegenüberstehen. 

„Wohin jetzt, Schwester?" erkundigte sich der Rikschafahrer. 

Er  wandte  den  Kopf,  und  Yang  bedeutete  ihm,  die  Straße 

entlangzufahren, die quer durch Lam Tok verlief. 

Sie  waren  plötzlich  inmitten  des  bunten  Gewimmels  von 

Menschen, Fahrrädern und Verkaufsständen. Der Treffpunkt mit 

Lim  lag  beinahe  am  entgegengesetzten  Ende  des  Viertels,  und 

Yang  hatte  die  Absicht,  vom  Zentrum der  Siedlung  aus  zu  Fuß 

die Hütte aufzusuchen,  in der sie  mit Lim verabredet war. Aber 

sie  entschloss  sich  binnen  weniger  Sekunden,  ihren  Plan  zu 

ändern.  In  ihr  schmales  Gesicht  trat  mit  einemmal  ein  harter, 

gespannter Zug. 

Sie  beobachtete  die  Käufer,  die  am  Stand  eines 

Limonadenhändlers  im  trüben  Lichtkreis  der  Karbidfunzel 

standen, während sie vorbeifuhr. Nein, es gab keine Täuschung: 

Der  Mann  mit  dem  gelben  Strohhut,  der  soeben  eine  Flasche 

Ananaslimonade kaufte, war jener Informant! 

Sie  fuhr  noch  ein  paar  Meter  weiter,  dann  rief  sie  dem 

Rikschafahrer zu: 

„Es ist gut, ich steige hier aus." 

Als  sie  ihn  bezahlt  hatte,  stand  Hu  Tsung-nan  immer  noch 

mit der Flasche in der Hand an der Verkaufsbude. Er trank ohne 

Eile,  und  er  hatte  Yang  im  Gewimmel  der  vielen  Menschen 

nicht bemerkt. 

Yang  blickte  sich  um.  Nur  ein  paar  Schritte  entfernt,  am 

Straßenrand, saß Kuo Mong, der Schuhflicker, hinter seinem 

gusseisernen  Dreifuß.  Er  blickte  auf,  als  die  Frau an  ihn  heran-

trat,  und  murmelte  einen  Gruß.  Kuo  Mong  begrüßte  jeden  auf 

dieselbe  Art.  Es  war  nicht  immer  gut,  wenn  die  Umstehenden 

merkten, daß man sich kannte. 

„Ist deine Tochter in der Nähe?" fragte Yang gedämpft. 

Der  Alte  streckte  die  Hand  aus  und  sagte:  „Gib  den  Schuh  nur 

her,  Schwester,  ich  sehe  schon  ...  ein  Kind  für  einen 

Botengang?" 

Sie  nickte  hastig  und  zog  den  Schuh  aus.  Kuo  Mong 

untersuchte  ihn  und  begann  mit  dem  Messer  sorgfältig  einen 

Fetzen zu beschneiden, der sich von der Sohle gelöst hatte. 

„Zu wem, Schwester?" 

„Lim. Es muss schnell gehen." 

„Der  Schuh  ist  sonst  noch  ganz  brauchbar",  brummte  der 

Alte. „Was ist auszurichten?" 

Er lauschte, mit dem Messer die Sohle bearbeitend, während 

sie  ihn  auf  Hu  Tsung-nan  aufmerksam  machte.  An  ihr  vorbei 

warf er einen Blick auf die Leute, die den Stand des Limonaden-

verkäufers  belagerten.  Kuo  Mong  war  ein  alter  Mann,  und  der 

Ausdruck  seiner  Augen  veränderte  sich nicht, als er  Hu Tsung-

nan entdeckte. 

„Du bist sicher, daß er es ist?" 

„Hast du nicht das Flugblatt gesehen?" 

„Es  ist  dunkel,  und  meine  Augen  sind  nicht  mehr  gut.  Aber 

ich erkenne ihn jetzt auch wieder." 

Er  drehte  sich  nach  seiner  Hütte  um,  die  wenigen  Schritten 

hinter dem Platz stand, wo er arbeitete. Das Mädchen, das in der 

Tür saß, lief auf seinen Wink herbei. Sie mochte zwölf Jahre alt 

sein. 

Kuo  Mong  sprach  leise  mit  ihr,  während  er  mit  dem  Messer 

weiter  an  der  Schuhsohle  arbeitete.  Das  Kind  nickte.  Es  stellte 

keine  Fragen,  sondern  lief  einfach  davon,  daß  seine  langen 

Zöpfe flogen. 

„Ein schöner Schuh...", lobte der Alte und gab ihn Yang 

zurück.  „Zieh  den  anderen  auch  noch  aus.  Du  hast  ein  paar 

Minuten  Zeit.  Ob  er  weiß,  daß  es  ein  Flugblatt  mit  seinem 

Gesicht gibt?" 

„Nein. Sonst käme er nicht hierher. Er weiß es noch nicht." 

„Und warum kommt er hierher?" 

„Er  hat  Ting  Wu  verraten,  und  ich  bin  ihm  entkommen.  Er 

sucht Midi. Du wirst sehen, wenn er mich wieder entdeckt, wird 

er sich an meine Fersen heften." 

„Diese  Schuhe  sind  seit  langer  Zeit  die  besten,  die  ich 

gesehen habe. Gestern haben wir die anderen zwei erwischt, die 

auch auf dem Flugblatt abgebildet waren." 

„Ich weiß", sagte Yang. Der Informant lümmelte immer noch 

an  dem  Limonadenstand,  den  gelben  Strohhut  tief  ins  Gesicht 

gezogen. 

„Wenn  ich  daran  denke,  daß  er  schon  für  die  Japaner 

spioniert hat, möchte ich ihn am liebsten mit diesem Messer hier 

töten",  knurrte  der  Alte.  Er  schlug  mit  dem  Werkzeug  an  die 

Sohle.  Die  Japaner  hatten  seine  Frau  erschossen,  weil  sie 

während  der  Sperrstunde  zu  einem  Arzt  gelaufen  war,  als  das 

Mädchen,  das  jetzt  zu  Lim  unterwegs  war,  Fieberkrämpfe 

gehabt hatte. 

„Wieder eine Ratte weniger", sagte er und hielt ihr den Schuh 

hin.  „Geh  jetzt,  Schwester,  er  hat  nur  noch  einen  einzigen 

Schluck in der Flasche. Und hab keine Furcht. Er entkommt uns 

nicht..." 

Während  sie  den  Schuh  überstreifte,  griff  er  nach  dem 

Schusterhammer und  behielt  ihn  in der  Hand. Sein  Gesicht war 

ruhig  und  beherrscht,  aber  seine  Augen  blickten  kalt  und 

mitleidlos  auf  den  Informanten.  Es  waren  alte,  müde  Augen, 

aber sie  hätten Hu Tsung-nan Entsetzen eingeflößt, wenn er sie 

jetzt gesehen hätte. 

Dicht  neben  dem  Limonadenverkäufer  bot  ein  barfüßiger 

Junge  auf  einem  Holztisch  Zigaretten  an.  Um  ihn  herum  stand 

niemand. Eine Schachtel Zigaretten kaufte man, ohne sich dabei 

lange aufzuhalten. Als Yang an ihn herantrat, fühlte sie, wie ihr 

Herz schneller schlug. Früher, als sie mit dem Gewehr gegen 

die  Japaner  gekämpft  hatte,  war  es  anders  gewesen.  Wenn  sie 

zurückdachte,  dann  wurde  sie  sich  darüber  klar,  um  wie  viel 

schwerer  das  war,  was  sie  heute  tat.  Sie  betrachtete  eine  ganze 

Weile  die  verschiedenen  Zigarettenpackungen,  bis  sie  sich  für 

eine  entschied.  Der  Junge  wechselte  den  Geldschein,  den  sie 

ihm gab, und sie hatte Zeit genug, einen Blick auf den Stand des 

Limonadenverkäufers  zu  werfen.  Hu  Tsung-nan  zahlte 

ebenfalls.  Er  hatte  sie  bemerkt,  und  sein  Blick  wich  nicht  mehr 

von ihr. 

Sie  steckte  befriedigt  die  Zigaretten  in  die  Tasche  ihrer 

schwarzen  Kalikohose  und  ging  in  die  Richtung,  aus  der  Lim 

kommen  würde.  Hinter  ihr  setzte  Hu  Tsung-nan  sich  in 

Bewegung. Sie  merkte es, als sie  einem Radfahrer auswich und 

dabei zurückblickte. 

Was  sie  hier  tat,  war  nicht  nur  gefährlich. Es  war  ihr  immer 

wieder verboten worden, etwas Ähnliches jemals zu tun. Sie war 

eine  der  Frauen,  die  zwischen  denen  im  Dschungel  und  denen 

im  übrigen  Land  standen.  Eine  unauffällige,  still  dahinlebende 

Frau,  der  niemand  ihre  wichtige  Aufgabe  ansehen  durfte.  Ihre 

Verhaftung  würde  ein  ernster  Verlust  sein,  und  in  diesem 

Augenblick  handelte  Yang  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben 

bewusst  gegen  die  Disziplin,  der  sie  sich  aus  freiem  Willen 

unterworfen hatte. 

Es  war  die  Erinnerung  an  Ting  Wu,  die  sie  dazu  trieb.  Er 

stand  wieder  so  vor  ihr  wie  damals,  als  sie  nur  seine  Stimme 

hörte  und seine  Hand  fühlte,  als  er  sagte: „Komm,  halt  dich  an 

mir  fest,  ich  bringe  dich  zurück  in  den  Dschungel.  Und  denk 

letzt nicht an deine Augen - wir werden eine Möglichkeit finden, 

dir zu helfen ..." 

Sie  hatte  den  Qualm  des  brennenden  Gefängnisses  der 

Japaner  in  ihrer  Erinnerung  und  den  Hall  vereinzelter  Schüsse. 

Die  Jubelrufe  der  siegreichen  Partisanen  waren  in  ihrem  Ohr 

und  die  ruhige,  tiefe  Stimme  Ting  Wus,  der  sagte:  „Ich  habe 

lange  Zeit  meine  eigene  Ansicht  über  die  Portion  Mut  gehabt, 

die  eine  Frau  aufbringen  kann,  aber  heute sehe  ich ein,  daß  ich 

falsch gedacht habe ..." 

In  diesem  Augenblick  ließ  der  Schuhflicker  Kuo  Mong zum 

ersten  Mal  seinen  Hammer  mit  aller  Gewalt  auf  den  guss-

eisernen    Dreifuß  herabsausen.  Er  tat  es,  als  Hu  Tsung-nan  an 

ihm  vorbeiging.  Der  Informant  erschrak  und  warf  einen 

schnellen  Blick  auf  den  am  Straßenrand  sitzenden  Alten.  Aber 

der  beachtete  ihn  nicht.  Er  ließ  ihn  vorbeigehen  und  schlug 

wieder auf den Dreifuß. Der harte, metallische Ton war weithin 

zu hören. 

Auf der anderen Straßenseite schob sich der Kopf einer Frau 

vorsichtig aus dem Dunkel einer Hütte. Sie sah den Schuhflicker 

auf 

seinen 

Dreifuß 

einhämmern 

und 

erhaschte 

den 

erschrockenen  Blick,  den  der  Mann  im  gelben  Strohhut  ihm 

zuwarf.  Blitzschnell  fuhr  sie  zurück  in  die  Hütte,  aber  sie  war 

sofort wieder da. In der Hand hielt sie eine eiserne Schürstange, 

die  sie  auf  den  kleinen  Kochofen  vor  ihrer  Tür  niedersausen 

ließ.  Sekunden  später  erschien  ein  Dutzend  Meter  weiter  ein 

Mann,  der  eine  Bratpfanne  systematisch  gegen  einen 

Hüttenpfosten  schlug.  Es  entstand  ein  Geräusch,  das  an 

Gongschläge  erinnerte.  Und  das  Geräusch  pflanzte  sich  die 

Straße entlang  fort. Frauen  schlugen  auf Töpfe ein und Männer 

griffen  nach  irgendeinem  Gegenstand,  um  den  Lärm  zu 

verstärken.  Kinder  klatschten  in  die  Hände,  und  Radfahrer 

ließen ihre Klingeln aufschrillen. 

Hu Tsung-nan war mehrere hundert Meter von dem Stand des 

Limonadenverkäufers entfernt, als er  begriff, daß der Lärm ihm 

galt. Vor ihm ging die Frau, die er wieder erkannt hatte. Sie war 

das  Wild,  das  er  jagte,  und  er  folgte  ihr  geschickt,  um 

festzustellen,  wohin  sie  ging,  bevor  er  die  Patrouille  anrief, 

damit sie zugreifen konnte. Doch nun erhob sich nach und nach 

an den Straßenrändern dieser seltsam anmutende  Lärm. Um  ihn 

herum blieben die Leute stehen und blickten einander an, ließen 

ihre  Augen  suchend  umherschweifen.  Hu  Tsung-nan  wurde 

durch ein Geräusch gewarnt, und er drehte sich blitzschnell um. 

Ein  vielleicht  achtjähriges,  in  verwaschenes  Kattun  gehülltes 

Mädchen  stand  hinter  ihm  und  zeigte  mit  ihrer  kleinen, 

schmutzigen  Hand  auf  ihn.  Als  er  einen  Schritt  auf  sie  zu  tat, 

verschwand  sie  gewandt  in  der  Menschenmenge,  die  sich  wie 

eine Mauer hinter ihr schloss. 

 

Die  Gesichter,  in  die  Hu  Tsung-nan  sah,  waren  drohend, 

hasserfüllt.  Er  wandte  sich  wieder  ab,  um  der  Frau  weiter  zu 

folgen,  aber  er  kam  nur  sehr  langsam  vorwärts.  Mütter  mit 

Säuglingen  im  Arm  stellten  sich  ihm  in  den  Weg.  Fahrräder 

standen plötzlich quer  vor ihm.  Kinder huschten  um  ihn  herum. 

Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Nie zuvor war 

er in einer solchen Situation gewesen. Auf seiner Stirn, unter der 

Hutkrempe,  erschienen  kleine  Schweißperlen.  Er  erinnerte  sich 

darin,  daß  er  zwar  die  Pistole  in  der  Hüfttasche  hatte,  daß  sie 

aber  nicht  durchgeladen  war.  Das  bedeutete  einen  unter 

Umständen  entscheidenden  Zeitverlust.  Unsicher  bahnte er  sich 

seinen Weg, hinter der Frau her, die sich immer weiter von ihm 

entfernte. 

Vor Yang wurde die Straße enger und dunkler. Es gab immer 

weniger Verkaufsstände, und die Lampen an den hohen Pfosten 

waren spärlicher. Sie hörte das eintönige Hämmern Kuo Mongs 

und  die  vielfachen  Antworten.  Sie  wurde  des  Schweigens 

gewahr, das hinter ihr entstand, dort wo der Informant ging. Und 

dann tauchte  vor  ihr  das  gespannte  Gesicht Lims  auf.  Er  nickte 

ihr zu und verzog leicht die Mundwinkel. 

„Geh  weiter",  forderte  er  sie  mit  leiser  Stimme  auf.  „Warte, 

bis ich komme ..." 

Yang atmete tief auf, als er in ihrem Rücken war. Neben ihm 

gingen  andere Männer. Junge und alte. Einige  von ihnen  hatten 

noch  die  schmutzige  Grubenkleidung  an.  Sie  trugen  nichts  in 

ihren Händen, und sie traten dem Informanten Hu Tsung-nan, so 

wie  sie  waren,  in  den  Weg.  Ein  Rikschafahrer  schlug  ihm  die 

Pistole  aus  der  Hand,  als  er  nach  ihr  griff.  Er  konnte  sich  nicht 

mehr  bewegen.  Rings  um  ihn  stand  eine  Mauer  von  Männern 

mit  harten,  verschlossenen  Gesichtern.  Er  wollte  schreien,  aber 

er bekam keinen Laut aus seiner Kehle. Es gab auch niemanden, 

der  ihn  noch  retten  konnte,  denn  um  Lam  Tok  machten  die 

Polizisten einen Bogen, und die Patrouille war weit. 

„Du bist es also ...", sagte Lim. Er war um einen Kopf größer 

als  der  Informant.  Das  Hemd,  das  er  auf  der  bloßen  Haut trug, 

war  verschwitzt.  In  seinen  Augenbrauen  hing  noch  Gruben-

staub. 

„Komm...",  forderte  er  Hu  Tsung-nan  auf.  „Für  Leute  wie 

dich  ist  es gleich,  wann  sie  sterben  und wie.  Wir schämen  uns, 

daß es dich gibt, aber nicht, daß wir dich töten." 

Sie führten ihn bis ans Ende der Straße, dorthin, wo es keine 

Lampen  mehr  gab.  Die  Leute  blieben,  wie  auf  eine  stille 

Vereinbarung,  zurück,  und  das  Leben  auf  der  Hauptstraße  von 

Lam Tok ging weiter wie zuvor. 

Hinten,  in  der  Dunkelheit,  floss  ein  schmutziges,  stinkendes 

Gewässer.  Die  Leute  nannten  es  einen  Kanal,  aber  in 

Wirklichkeit  war  es  nur  der  Graben,  der  die  Abwässer  der 

Gruben fortführte. Als sich das trübe Wasser über Hu Tsung-nan 

schloss,  unterschied  sich  das  Leben  in  Lam  Tok  bereits  nicht 

mehr von der Art Leben, die an jedem Abend hier herrschte. 

Das  zwölfjährige  Mädchen  des  Schuhflickers  Kuo  Mong 

brachte  ihrem  Vater  eine  Schale  Reis  zu  seinem  Standplatz.  Er 

roch  daran  und  merkte,  daß  er  angebrannt  war,  aber  er  sagte 

nichts, und das Kind lief erleichtert in die Hütte zurück. 

Die  Behausung  Lims  glich  den  anderen  aufs  Haar.  Seine 

Mutter  goss  Yang  eine  Schale  heißes  Wasser  ein  und  forderte 

sie  auf  zu  trinken.  Sie  war  eine  grauhaarige  Frau  mit  dünnen 

Kinderarmen.  Es  schien,  als  habe  sie  alle  Kraft  und  jede 

Muskelfaser  ihres  Körpers  an  ihr  einziges  Kind  abgegeben. 

Wenn man in ihr Gesicht blickte, konnte man daran ablesen, daß 

sie es nicht bereute. Sie ließ Yang mit ihrem Sohn allein, als der 

schließlich zurückkam. 

„Ich konnte nicht anders ...", begann Yang leise zu sprechen, 

als  Lim  ihr  auf  der  Matte  am  Boden  gegenübersaß.  „Ich  weiß, 

daß  ich  es  nicht  hätte  tun  dürfen,  aber  ich  musste  einfach  so 

handeln." 

„Du hast Ting Wu gekannt?" fragte Lim. 

Sie  merkte  jetzt  erst,  daß  er  eine  tiefe,  angenehme  Stimme 

hatte. 

„Ja". Sie nickte. „Seit fünfzehn Jahren." 

„Dschungel?" 

Sie nickte wieder. 

Der  junge  Mann  schwieg  eine  Weile  und  blickte  ins  Dunkel 

nach  draußen.  Dann  sagte  er  bedächtig:  „Ich  hätte  vielleicht 

ebenso  gehandelt  wie  du.  Ein  Mensch  hat  nicht  nur  seinen 

Verstand, er hat auch ein Herz." 

Er hielt ihr eine Zigarette hin. „Da, rauch etwas. Du bist noch 

sehr  erregt.  Wir  wollen  uns  unterhalten,  wenn  du  ausgeruht 

bist." 

Sie nahm die Zigarette, aber sie bestritt, daß sie zu erregt sei. 

„Wir  müssen  miteinander  bekannt  werden,  Lim",  sagte  sie. 

„Du wirst als Organisator an die Stelle Ting Wus treten, und es 

ist keine leichte Arbeit. Ich bin für die Verbindung zwischen der 

Parteiorganisation der Gruben und den Genossen  im Dschungel 

da.  Und  ich  muss  über  eine  Menge  Aufgaben  mit dir sprechen, 

die Ting Wu nun nicht mehr erfüllen kann ..." 

Der  junge  Mann  nickte.  Sein  Gesicht  wurde  einen 

Augenblick  lang  von  der  Glut  seiner  Zigarette  rötlich  erhellt. 

Dann  sagte  er:  „Gut.  Beginnen  wir  damit,  daß  wir  miteinander 

bekannt  werden.  Ich  war  nicht  im  Dschungel,  und  ich  bin  jetzt 

zwei Jahre bei euch. Es war Ting Wu, der mich erzogen hat..." 

Evan  Littlefield  hatte  wenig  getrunken.  Aber  er  fühlte  sich 

trotzdem  müde,  als  er  gegen  Mitternacht  mit  Doris  vor  seiner 

Villa  aus  dem  Wagen  stieg.  Die  Party  im  Hotel  Malacca  war 

nicht  anders  verlaufen  als  hundert  andere  vor  ihr.  Der  neue 

Besitzer  hatte  seinen  Gästen  etwas  geboten^  und  die  Gäste 

hatten  sich  revanchiert,  indem  sie  ihn  und  seine  vertrocknet 

aussehende Frau  in den  Klatsch einweihten, der im Kreis der  in 

Kuala  Lumpur  lebenden  Ausländer  das  hauptsächlichste 

Gesprächsthema  war.  Das  Diner  war  vorzüglich  gewesen  und 

die Getränke reichlich und gut. 

Als  Doris  einige  Schritte  auf  das  Haus  zu  gemacht  hatte, 

blieb  sie  schwankend  stehen  und  griff  sich  an  den  Kopf. 

Littlefield  nahm  ihren  Arm  und  führte  sie  weiter. Es war  lange 

her, daß er zum letzen Mal mit ihr darüber gestritten hatte, ob es 

für die Frau des Obersten Polizeikommissars angängig war, sich 

auf Parties zu betrinken. Mit Doris zu streiten war zwecklos. 

„Komm  ...",  forderte  er  sie  auf,  als  sie  in  der  geräumigen 

Diele des Hauses angelangt waren. „Nimm eine Dusche und geh 

schlafen. Trink vorher noch etwas Tomatensaft mit Soda." 

Sie machte sich von ihm los und kicherte: „Tomatensaft... hi! 

Das Getränk für Ba-Ba-Babies!" 

Er schob  sie  in  ihr  Schlafzimmer.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren 

schliefen  sie  getrennt.  Littlefield  ging  in  die  Küche,  wo  die 

Amah, eine ältere Tamalin, wartete. 

„Spiegeleier  und  Toast",  ordnete  er  an.  „Und  das  übliche 

Getränk für meine Frau." 

Die  Amah  schaltete  den  elektrischen  Ofen  an und nahm  aus 

dem  Kühlschrank  Eier  und  verschiedene  Flaschen.  Littlefield 

ging in sein Schlafzimmer und begann sich zu entkleiden. 

Doris  hatte  sich  inzwischen,  so  wie  sie  war,  auf  ihr  Bett 

geworfen. Mit trägen Bewegungen streifte sie die Schuhe ab. Sie 

trug  ein  Abendkleid  aus  dunkelblauer  Seide,  das  ihr  beim 

Ausziehen  einige  Mühe  bereitete.  In  diesem  Zustand  achtete 

Doris nie darauf, ob sie Strümpfe oder Träger zerriss. Sie zerrte 

einfach  so  lange,  bis  sie  endlich  völlig  entkleidet  auf  dem  Bett 

lag. Dann erhob sie sich unsicher und torkelte zum Bad. 

Sie ließ sich das kalte Wasser auf den Körper prasseln, bis sie 

schauerte.  Dann  ließ  sie  warmes  folgen,  bis  ihre  Haut  krebsrot 

war.  Als sie  sich  mit  dem  Handtuch  abrieb, fiel  ihr  ein, daß  sie 

vergessen  hatte,  eine  Kappe  über  das  Haar  zu  ziehen.  Sie  stieß 

einen wenig feinen Fluch aus und rieb schließlich auch das Haar 

trocken.  Es  war  angenehm,  vor  dem  Schlafengehen  warm  zu 

duschen.  Danach  schien  die  Luft  im  Schlafzimmer  kühler  zu 

sein. 

Doris  schlurfte  wieder  an  ihr  Bett,  aber  auf  halbem  Wege 

blieb  sie  stehen  und  schüttelte  ärgerlich  den  Kopf.  Die  Amah 

hatte das Gemisch aus Tomatensaft und Soda auf den Nachttisch 

gestellt. 

Mit der plötzlichen Entschlossenheit eines Trunkenen wandte 

sie  sich  zur  Tür.  Die  Amah,  die  eben  aus  Littlefields  Zimmer 

kam,  wohin  sie  die  Spiegeleier  gebracht  hatte,  schlug  verlegen 

die  Augen  nieder,  als  die  weiße  Frau,  ohne  ein  Kleidungsstück 

auf dem Körper, ihren Weg kreuzte. In der Küche öffnete Doris 

den  Kühlschrank  und  entnahm  ihm  eine  Flasche  Whisky.  Sie 

goss  ein  Wasserglas  halbvoll  und  trank  es  langsam  und 

genussvoll  aus.  Dann  schnupperte  sie  nach  dem  Duft  der 

gebratenen  Eier  und  rümpfte  die  Nase.  Es  war  eine 

Angewohnheit  Littlefields,  spätnachts  noch  gebratene  Eier  zu 

essen, und sie liebte diese Angewohnheit nicht. 

„Idiot!"  fauchte  sie  aggressiv,  als  sie  wieder  in  ihr  Zimmer 

torkelte.  Der  Whisky  brannte  noch  in  ihrer  Kehle,  und  sie  griff 

fast  mechanisch  nach  dem  Glas,  das  auf  dem  Nachttisch  stand. 

Aber sie spie den ersten Schluck sofort wieder aus. Wütend ging 

sie mit dem Glas in der Hand hinaus in die Diele. 

Littlefield  legte  unwillig  die  Gabel  auf  den  Teller,  als  das 

Telefon  läutete.  Es  war  in  der  Nacht  stets  auf  das 

Polizeipräsidium  umgestellt,  und  Littlefield  wusste,  daß  man 

von dort nur in dringenden Fällen bei ihm anrief. 

Er  kannte  den  Beamten  vom  Nachtdienst  nicht,  der  sich 

meldete.  Evan  Littlefield  saß  auf  der  Bettkante,  mit  einem 

gestreiften  Pyjama  bekleidet,  noch  an  dem  Rührei  kauend,  als 

die  Stimme  aus  der  Hörmuschel  ihm  berichtete:  „Der  dritte 

Informant  ist  gefunden,  Sir.  Wir  erhielten  einen  Anruf,  ihn  im 

Abflussgraben  hinter  der  Siedlung  Lam  Tok  zu  suchen.  Der 

Mann ist tot. Sektionsbefund liegt noch nicht vor." 

Littlefield  schluckte.  Sein  Gesicht  rötete  sich.  Er  hatte  das 

erwartet, aber es war trotzdem die unangenehmste Nachricht des 

Tages.  Drei  Informanten  auf  einmal  verloren.  „Hat  der  Mann 

etwas  bei  sich  gehabt?  Aufzeichnungen,  Telefonnummern, 

Namen ...?" erkundigte er sich. 

„Nein, nur Geld und belanglose Kleinigkeiten." 

„Nichts, das einen Hinweis gibt, was er in Lam Tok gemacht 

hat?" 

„Nichts, Sir." 

„Danke",  sagte  Littlefield  missmutig.  Es  ließ  sich  nicht 

leugnen,  daß  es  in  diesen  Tagen  einen  Misserfolg  nach  dem 

anderen gab.  Eine  Niederlage  nach  der  anderen.  Dieses Malaya 

ist der gottverfluchteste Landstrich unter der Sonne! 

Ein Geräusch an der Tür machte ihn aufmerksam. Dort stand 

seine  Frau.  Sie  war  vollkommen  nackt  und  hielt  ein  Glas  mit 

Tomatensaft  und  Soda  in  der  Hand.  Ihr  blondes  Haar  hing  un- 

ordentlich  um  ihr  Gesicht.  Sie  rief  schrill:  „Ich  brauche  deine 

dämliche Nachtmixtur nicht. Bin ich denn ein Baby...?" 

„Nein",  versicherte Littlefield schwach.  „Aber du solltest dir 

etwas anziehen und nicht herumlaufen wie eine Hure aus Soho." 

Da  holte  sie  aus  und  warf  das  gefüllte  Glas  nach  ihm.  Noch 

bevor es über Littlefields Kopf zerklirrte, knallte sie die Tür zu. 



Das Mädchen Siti hielt die Injektionsspritze gegen das Licht, 

das  durch  das  Fenster  fiel.  Ihre  Hände  waren  ruhig. Sie  presste 

den  Kolben  so  lange,  bis  sie  sicher  war,  daß  sich  keine  Luft- 

bläschen  mehr  in  der  Nadel  befanden.  Ein  haarfeiner  Strahl 

Flüssigkeit sprühte heraus. 

„Du  bist  geschickt",  sagte  der  Polizist.  „Zuerst  habe  ich 

Angst vor diesen Stichen gehabt, aber du machst das so, daß ich 

fast nichts spüre." 

Es  war  die  dritte  Spritze,  die  er  bekam,  alles Injektionen  zur 

Vorbeugung gegen bestimmte Krankheiten. 

„Was  man  einmal  gelernt  hat,  das  vergisst  man  nicht  so 

schnell", sagte die Schwester. „Diese hier ist gegen Pocken. Du 

wirst so schnell keine Pocken bekommen. Halt still jetzt..." 

Er  zuckte  leicht  zusammen,  als  die  Nadel  in  die  Haut 

eindrang. Das Mädchen presste langsam den Kolben der Spritze 

und  sah  dabei  den  Polizisten  an.  Sie  studierte  gleichsam  sein 

Gesicht.  Er  war  der  Mata-Mata,  der  die  vergitterte 

Gefangenenabteilung  des  Hospitals  bewachte.  Seit  den  beiden 

Gefangenen aus Mengkabak hatte er keinen Zuzug mehr gehabt. 

„Warum  beißt  du  dir  auf  die  Lippen? Ich  weiß doch,  daß  es 

nicht weh tut...", fragte sie. Ihr Blick glitt zu der sich  leerenden 

Spritze und wieder auf das Gesicht des Polizisten zurück. 

„Es ist ein seltsames Gefühl...", murmelte er. Auf seiner Stirn 

erschienen über der braunen Haut kleine Schweißperlen. 

„Du  stirbst  nicht  davon",  versicherte  ihm  Siti.  „Du  spürst 

nicht einmal Schmerzen, aber du hast trotzdem Angst. Als Mata-

Mata darf man keine Angst haben." 

Er  überwand  sich  so  weit,  daß  er  auf  die  Spritze  blicken 

konnte. 

Die 

schlanken 

Hände 

Sitis 

lenkten 

seine 

Aufmerksamkeit  schließlich  von  der  Prozedur  ab,  die  ihm 

unangenehm war. 

„Wie alt bist du?" erkundigte er sich plötzlich. 

„Dreiundzwanzig." 

„Du hast keinen Mann?" 

„Nein. Halt den Arm still." 

„Bist du versprochen?" 

„Spann die Muskeln nicht so an, dann tut es weh." 

„Also bist du versprochen ..." 

„Nein." 

Er  wartete,  bis  sie  die  Nadel  aus  dem  Arm  gezogen  hatte. 

Dann,  während  sie  ihm  einen  mit  Jod  getränkten  Wattebausch 

auf die Einstichstelle drückte, vertraute er ihr an: „Ich habe auch 

keine Frau. Und ich bin nicht versprochen." 

Sie  ließ  die  Spritze  in  eine  Schale  fallen  und  warf  die  leere 

Ampulle  in  den  Aschenbecher  auf  dem  Tisch  der  Wachstube. 

Der  Mata-Mata  stand  vom  Stuhl  auf  und  hing  sich  die 


Maschinenpistole wieder um. 

„Ist  sie  eigentlich  geladen?"  fragte  Siti,  auf  die  Waffe 

deutend. 

Der  Polizist  war  an  nichts  so  sehr  interessiert  wie  an  einem 

Gespräch.  Es  war  ein  einsamer  Posten,  hier  in  der  leeren  Ge-

fängnisabteilung.  Oftmals  sah  er  den  ganzen  Tag  niemanden, 

mit dem er ein paar Worte wechseln konnte. 

„Natürlich!" versicherte er ihr. „Hier ... in dem Magazin sind 

die Patronen ..." 

Er  zeigte  ihr,  wie  man  das  Magazin  abnehmen  und  die 

Patronen  aus  dem  Lauf  ziehen  konnte.  Dann  setzte  er  das 

Magazin wieder ein. 

„Das  hier  ist  die  Sicherung...",  erklärte  er  eifrig.  „Wenn  der 

rote Punkt sichtbar  ist, kannst du schießen. Und  hier... wenn du 

diesen  Hebel  verstellst,  schießt  sie  nur  einmal,  wenn  du  den 

Abzug betätigst. Eine feine Waffe ..." 

Sie  betrachtete die Maschinenpistole mit dem Interesse eines 

Laien, und er hatte seinen Spaß daran, ihr alles zu erklären. Er 

zeigte  ihr  sogar  die  Reservemagazine  und das  Reinigungsgerät, 

das er in einer Schublade aufbewahrte. 

„Eine  feine  Waffe",  wiederholte  er.  „Und  du  bist  wirklich 

nicht versprochen?" 

Sie  sah  ihn  an  und  schüttelte  den  Kopf. Es  war  immer  noch 

Sitte,  daß  junge  Mädchen  von  ihren  Eltern  an  die  Eltern  eines 

jungen Mannes zur Heirat versprochen wurden.  Aber Siti  besaß 

keine Eltern mehr, die so etwas hätten tun können. Sie waren am 

Typhus gestorben. 

„Es  ist..."  Der  Polizist  trat  von  einem  Fuß  auf  den  anderen, 

denn  er  hatte  noch  nie  zuvor  einem  Mädchen  einen 

Heiratsantrag  gemacht.  „Wenn  wir  vielleicht...  Möchtest  du 

heiraten?" 

„Dich?"  fragte  Siti  mit  unbewegtem  Gesicht  zurück.  Er 

nickte verwirrt. Dann redete er eine Menge unnützer Worte, und 

Siti hörte ihm geduldig zu. Als er schließlich schwieg, sagte sie: 

„Ich  werde  es  mir  überlegen.  Wenn  ich  nicht  mehr  darüber  zu 

dir spreche, dann heißt das nein." 

„Aber ... du wirst nicht lange überlegen ...?" redete er ihr zu. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Ein  paar  Wochen.  Wenn  ich  bis  dahin  nichts  gesagt  habe, 

brauchst  du  mich  nicht  mehr  zu  fragen.  In  ein  paar  Tagen 

bekommst  du  deine  letzte  Spritze.  Sie  ist  gegen  die  Grippe.  Es 

gibt viel Grippe jetzt..." 

Sie  streifte  seine  Maschinenpistole  mit  ihrem  Blick,  als  sie 

den  Wachraum  verließ.  Er  lief  hinter  ihr  her,  um  das  Gittertor 

für sie zu öffnen. 

„Bekommen denn die anderen Leute auch so viele Spritzen?" 

erkundigte  er  sich,  während  sie  an  den  leeren  Zellen 

vorbeigingen. 

„Nein.  Nur  die,  die  bei  den  Engländern  angestellt  sind. 

Polizisten und Beamte." 

„Gut von den Engländern ..." Er stocherte mit dem Schlüssel 

im Schloss herum. „Sie sind anständig. Zahlen auch gut..." 

„Gegen  Abend  wirst  du  etwas  Fieber  bekommen",  machte 

Siti  ihn  aufmerksam.  „Es  ist  normal.  Morgen  früh  wirst  du 

nichts mehr spüren." 

„Ich  danke  dir!"  rief  er  ihr  nach.  Sein  Gesicht  hatte  einen 

dümmlichen  Ausdruck,  wie  er  ihr  so  nachstarrte.  Er  fand  sie 

schön,  und  er  war  sicher,  daß  sie  ihn  heiraten  und  seinen  Reis 

kochen würde. Ein Mata-Mata war eine gute Partie. Er verdiente 

nicht  schlecht  und  wurde  sogar  geimpft.  Was  konnte  man  sich 

noch mehr wünschen? 

Sie  traf 

Foster  an  der  Waschanlage 

neben  dem 

Operationssaal, wo er sich mit einer Bürste die Finger reinigte. 

Als er sie mit der Schale und der leeren Spritze kommen sah, 

blinzelte er ihr gut gelaunt zu. 

„Na,  haben  Sie  alle  treuen  Untertanen  Ihrer  Majestät  in  den 

Arm gestochen, Siti?" 

Sie  nickte  flüchtig.  In  der  Zeit,  da  sie  als  seine  Assistentin 

arbeitete, hatte sie ihn genauer studiert, als er es annahm. Er war 

der erste Weiße, für den Siti Achtung empfand. Er arbeitete, wie 

nie  zuvor  ein  englischer  Arzt  hier  gearbeitet  hatte,  und  er 

operierte  zuweilen  nachts,  wenn  es  tagsüber  zuviel  zu  tun  gab. 

Er  kannte  jeden  Patienten,  und  es  gab  keinen  in  den 

Krankensälen,  mit  dem  er  nicht  über  sein  Leiden  ausführlich 

gesprochen  hatte.  Er  unterhielt  sich  mit  den  Frauen,  die  mit 

eingefallenen Gesichtern auf den Pritschen lagen, und er brachte 

es fertig, sie aufzumuntern. Wenn ihre Kinder kamen, ordnete er 

an, daß sie die Mütter sehen durften, und ebenso sorgte er dafür, 

daß  Mütter  in  bestimmten  Abständen  ihre  im  Hospital 

befindlichen  Kinder  besuchen  konnten.  Es  war  nicht  selten 

geschehen,  daß  sich  eine  verängstigte  Frau  weinend  vor  den 

Operationssaal  auf  den  Boden  gekauert  hatte,  wenn  ihr  Kind 

einen  gebrochenen  Arm  geschient  oder  ein  Geschwür 

aufgeschnitten  bekam.  Foster  hatte  nie  eine  dieser  Frauen 

fortgejagt. 

Erst  gestern  war  ein  Junge  eingeliefert  worden,  dem  bei 

einem  Autounfall  zwei  Rippen  gebrochen worden waren.  Seine 

Mutter,  eine  Malaiin,  die  noch  ein  winziges  Baby  an  der  Brust 

trug, war nicht von der Tür des Operationssaales gewichen. Das 

Baby schrie, und die Mutter weinte, als Foster kam. Da  hatte er 

sich  an  Siti  gewandt  und  ihr  aufgetragen,  schnell  zwei  Tassen 

Kaffee zuzubereiten. Eine davon hatte er der ängstlichen Ma- 

laiin in die Hand gegeben und gesagt: „Trinken Sie nur... das tut 

gut,  wenn  man  aufgeregt  ist.  Sie  sind  die  Mutter  des  kleinen 

Jungen?" 

„Ja,  Tuan.,.",  hatte  die  Frau  gemurmelt.  Das  Baby  hatte 

wieder zu schreien begonnen. 

„Es  will  trinken",  hatte  Foster  sie  aufmerksam  gemacht. 

„Lassen  Sie  es  trinken.  Wenn  es  satt  ist,  wird Ihr  Junge  wieder 

zurück sein." 

Die Frau hatte verwirrt die Bluse geöffnet und begonnen, den 

Säugling zu stillen. 

„Na  also  ...",  hatte  Foster  gesagt,  während  er  schnell  seinen 

Kaffee  austrank.  „Und  jetzt  werde  ich  nach dem  Jungen  sehen. 

Schmeckt der Kaffee?" 

Die  Frau  war  zu  aufgeregt  gewesen,  um  ihn  richtig  zu 

verstehen.  Er  musste  sie  nochmals  fragen.  Dann  erst  nickte  sie 

eifrig. 

Foster 

hatte 

auf 

Siti 

gedeutet, 

die 

seine 

Gummihandschuhe  schon  bereithielt,  und  dabei  gesagt:  „Das 

kann  nur  sie.  Niemand  in  ganz  Malaya  kann  solchen  Kaffee 

kochen wie Schwester Siti." 

Die  Frau  hatte  still  gewartet,  bis  Foster  wieder  erschien,  die 

geleerte Kaffeetasse  in der Hand, das sanft schlummernde  Kind 

immer noch an der Brust. Sie hatte nicht mehr geweint. 

Es  war  seine  Art,  mit  den  Leuten  zu  sprechen,  ihnen 

zuzuhören,  ihnen Ratschläge zu geben, die Siti  schätzen gelernt 

hatte.  Er  war  der  erste  Arzt  in  diesem  Hospital,  für  den  die 

malaiische  Bevölkerung  nicht  einfach  das  Objekt  seiner 

Beschäftigung war. Er liebte sie, das war keinem Mitarbeiter des 

Hospitals verborgen geblieben. 

„Wollen  Sie  Kaffee?"  fragte  sie  ihn.  Er  war  für  seinen 

Kaffeekonsum  bekannt,  und  immer  wenn  eine  neue  Sorte  auf 

dem 

Markt 

erschien, 

bestand 

er 

darauf, 

sie 

sofort 

auszuprobieren. 

„Haben wir noch Zeit dafür?" Er sah auf die Uhr. In ein paar 

Minuten  wollte  er  seinen  Rundgang  durch  die  Krankensäle 

beginnen. 

„Ich 

muss 

mich 

beeilen. 

Der 

Oberste 

Polizeikommissar  hat  sich  angemeldet. Bis  er kommt,  muss  ich 

durch die Säle sein." 

Siti  runzelte  leicht  die  Stirn,  als  sie  von  dem  angekündigten 

Besuch Evan Littlefields hörte. 

„Was will er?" fragte sie misstrauisch. 

Foster  zuckte  die  Schultern.  „Vielleicht  das  leere  Gefängnis 

inspizieren ..." Er lächelte. 

Aber  in  Wirklichkeit  ahnte  er,  weshalb  Littlefield  kam.  Er  

würde umsonst kommen. 

„Nun  begraben Sie endlich Ihre Spritze, und  machen Sie die 

Kaffeebüchse auf!" ermunterte er die Schwester. Er sah ihr nach, 

wie sie nachdenklich davonging. Es  war ihr anzusehen, daß die 

Ankündigung  des  Besuches  sie  verwirrte.  Foster schüttelte  den 

Kopf,  als  er  sich  die  Hände  abtrocknete.  Dieses  Mädchen  Siti 

war undurchschaubar. Eine Malaiin, die hart arbeitete, härter als 

alle anderen  in diesem Hospital. Es war schwer zu sagen, wann 

sie schlief, denn sie erschien oft selbst nachts hier. Sie hatte nie 

darüber gesprochen. Was dachte sie? Und zu wem hält sie? Nie 

gab  es  dazu  eine  Andeutung  von  ihrer  Seite.  Aber  Foster  hatte 

gute  Augen,  und  wenn  er  an  die  Nacht  zurückdachte,  in  der  er 

Ling  aus  dem  Hospital  geschmuggelt  hatte,  dann  zweifelte  er 

kaum noch daran, daß sie ebenso dachte wie er. 

Als Evan Littlefield erschien, führte Foster ihn in sein Dienst-

zimmer. Er bot ihm einen Sessel an und ließ sich ihm gegenüber 

nieder. Die Tür zu dem kleinen Vorraum blieb offen, und weder 

Foster noch Littlefield hatten eine Ahnung, daß dort draußen das 

Mädchen  Siti  am  Schreibtisch  saß,  vor  einem  Stapel 

Karteikarten, den sie jedoch nicht anrührte. 

Foster  war  nicht  sonderlich  erstaunt,  als  Littlefield  das 

„Medizinische Journal" auf den Tisch legte. Er hatte geahnt, daß 

der  Polizeikommissar  eines  Tages  deswegen  kommen  würde. 

Die  Auseinandersetzung,  mit  der  er  seit  dem  Gespräch  mit 

Pellier  gerechnet  hatte,  war  gekommen.  Er  machte  Littlefield 

den Anfang  leicht, indem  er auf die  Zeitschrift wies und  fragte: 

.Sie kommen wegen meines Beitrags in diesem Blatt?" 

„Ja  ...  in  der  Tat  .  . ."  Littlefield  räusperte  sich  und  bewegte 

einige  Male  unbequem  den  Hals.  Foster  stellte,  ohne  ein  Wort 

zu  sagen,  den  Deckenventilator  ein.  „Ich  komme  wegen  des 

Artikels. Es gibt einige Fragen." 

„Ist das ein Verhör?" 

Der  Polizeioffizier  schüttelte  leicht  den  Kopf.  „Vorerst  noch 

nicht, Mister Foster. Ich bin im Auftrage Sir Templers zu Ihnen 

gekommen,  um  festzustellen,  was  Sie  zum  Schreiben  dieses 

Artikels veranlasste." 

„Gibt  es  sachliche  Fehler  darin?"  Foster  klopfte  das  Ende 

einer Zigarette auf den Tisch. 

Littlefield wartete, bis er sie angezündet hatte. Dann sagte er: 

„Ich  halte den ganzen  Artikel  für einen einzigen  großen Fehler. 

Sie werden das noch einsehen müssen." 

„Sagen Sie mir bitte, ob ich etwas falsch dargestellt habe oder 

ob  es  sachliche  Fehler  in  meiner  Abhandlung  gibt",  verlangte 

Foster ruhig. „Ich werde dann selbstverständlich  eine  Korrektur 

vornehmen." 

Littlefield  beugte  sich  vor  und  tippte  auf  das  Journal.  Sein 

hageres, schnurrbärtiges Gesicht war böse, als  er sagte: „Mister 

Foster,  haben  Sie  sich  denn  nicht  überlegt,  zu  welchen 

Konsequenzen  dieser  Artikel  führen  kann?  Er  gibt  ein  Bild  der 

britischen Malaya-Politik ab, das  verzerrt ist. Er verleugnet alle 

guten  Leistungen  Großbritanniens  für  seine  Untertanen  in  Ma-

laya.  Die  ganze  Welt  wird  von  Giftstoffen  reden,  während  wir 

hier  bemüht  sind,  Kultur  zu  verbreiten  und  die  natürlichen 

Reichtümer des Landes nutzbar zu machen ..." 

Er  sah  Foster  fragend  an.  Dieser  junge  Arzt  bewahrte  eine 

erstaunliche Ruhe.  Wo nahm er sie  her? Er ist Kommunist, gab 

sich  Littlefield  selbst  die  Antwort,  natürlich  ist  er  es.  Er  hatte 

sich  über  Foster  informiert  und  erfahren,  daß  dieser  hier 

aufgewachsen  war.  Das  erklärte  manches.  Aber  es  machte  die 

Sache auch komplizierter. Doch gleich, wie es war - Foster war 

ein Untertan Ihrer Majestät. Die Tatsache, daß er Schmutz über 

sein  eigenes  Land  ausschüttete,  würde  ihn  teuer  zu  stehen 

kommen. 

Foster  entgegnete  ihm  ohne  Erregung:  „Sie  haben  meinen 

Artikel  vielleicht  nicht  sehr  genau  gelesen,  Mister  Littlefield. 

Ich  habe  über  einige  Ereignisse  geschrieben,  die  mir  als 

englischem Bürger Besorgnis einflößen. Ich habe  als englischer 

Bürger  erklärt,  daß  ich  nicht  einverstanden  bin,  wenn  von 

England in Malaya der chemische Krieg begonnen wird. Und als 

Arzt habe ich auf die Gefahren aufmerksam gemacht, die daraus 

entstehen  können.  Das  ist  mein  Recht.  Beabsichtigen  Sie,  das 

abzustreiten?" 

Littlefield  schüttelte  den  Kopf.  „Ihre  Vorstellung  von  den 

Rechten  eines  britischen  Bürgers  ist  komisch.  Und  Ihr  Artikel 

gießt Wasser auf die Mühlen der Kommunisten in Malaya." 

„Es  ist  eine  feststehende  Tatsache,  daß  England  in  Malaya 

Gift  gegen  Menschen  anwendet.  Erst  in  zweiter  Linie 

interessiert mich, daß es sich dabei um Kommunisten handelt." 

„Die Kommunisten haben in Ihnen einen eifrigen Fürsprecher 

gefunden." 

„Das  ist  möglich",  stimmte  Foster  ihm  zu.  „Aber  warum 

sollte  ich  mich  deshalb  schämen?  Ich  bin  grundsätzlich  gegen 

die  Ausrottung  von  Menschen,  und  ich  bin  ganz  besonders 

gegen  die  Methoden,  die  Sir  Templer  dazu  ersonnen  hat. 

Erwarten Sie nicht, daß ich daraus ein Geheimnis mache." 

..Das  können  Sie  halten,  wie  Sie  wollen",  sagte  Littlefield. 

,Was  Sie  geschrieben  haben,  nutzt  jedenfalls  objektiv  den 

Gegnern Englands." 

„Sagen  wir:  den  Gegnern  der  englischen  Kolonialpolitik  in 

Malaya. Das ist ein Unterschied." 

Littlefield nahm das Journal auf und blätterte darin. „Ich höre 

solche Ansichten nicht zum ersten Mal, und ich kenne auch ihre 

geistigen  Urheber.  Übrigens  -  mich  interessiert,  was  Sie  mit 

dieser ganzen Sache erreichen wollten." 

„Ich habe es am Ende meines Artikels deutlich ausgedrückt", 

erwiderte Foster. „Der chemische Krieg in Malaya muss beendet 

werden.  Es  muss  Schluss  gemacht  werden  mit  der  Anwendung 

der  Pflanzenvernichtungsmittel.  Sie  können  die  gesamte  Vege-

tation des Landes verseuchen. Und es darf nicht zur Anwendung 

des Kontaktgiftes kommen, mit dem Sir Templer experimentiert. 

Wenn  es  hierzulande  politische  Fragen  zu  lösen  gibt,  dann  soll 

man  sie  mit  den  Mitteln  der  Politik  lösen,  nicht  aber  mit 

Giftstoffen." 

Eine  Weile  schwieg  Littlefield.  Er  sah  ein,  daß  dieser  Arzt 

nicht  von  seiner  Meinung  abzubringen  war.  Ein  hartnäckiger 

Bursche,  ein  Kommunist  offenbar.  Man  hätte  ihn  nicht  nach 

Malaya schicken dürfen. Nun gut, hier musste eingegriffen wer- 

den. Sir Templer würde zu entscheiden  haben,  in welcher Form 

das  geschah.  Plötzlich  erwachte  die  Aufmerksamkeit  neu  in 

Littlefield, und er fragte unvermittelt: „Sagen Sie, Mister Foster, 

aus  welchen  Quellen  beziehen  Sie  Ihre  Informationen  über  die 

militärischen Aktionen Sir Templers?" 

„Muss  ich  Ihnen  das  sagen?  Fragen  Sie  jeden  Malaien,  den 

Sie treffen. Die Bevölkerung weiß, was im Lande vorgeht." 

„Ja  ..."  Littlefield  klopfte  nervös  mit  dem  Finger  gegen  die 

Tischkante.  „Nur  geben  Sie  Fakten  bekannt,  die  auf  eine  sehr 

genaue  Sachkenntnis  schließen  lassen.  Beispielsweise  die 

genaue Ortsangabe der Stelle in Perak, wo General Templer das 

Kontaktgift erprobt haben soll..." 

„Suchen  Sie  die  Stelle  auf.  Sie  werden  meine  Angaben 

bestätigt finden." 

„Waren Sie selbst dort, Mister Foster?" 

„Es  war  nicht  notwendig",  antwortete  der  Arzt.  „Solche 

Dinge lassen sich eben nicht geheim halten." 

Littlefield  nickte  bedächtig,  bevor  er  sagte:  „Das  mag  sein. 

Nur  gibt  es  einen  Spionageparagraphen,  Mister  Foster.  Sie 

sollten das wissen ..." 

Foster  zuckte  die  Schultern.  Es  würde  Littlefield  schwer 

fallen, ihn der Spionage zu überführen. Er erwiderte: 

„Legen  Sie  es  aus,  als  was  Sie  wollen.  Das  Urteil  darüber 

werden nicht Sie sprechen, sondern die Welt, die es erfährt." 

„Sie hat es bereits erfahren, leider." 

„Ich würde sagen zum Glück." 

„Keinesfalls zu Ihrem Glück, Mister Foster. Machen Sie sich 

nichts vor. Die Bekanntgabe von militärischen Geheimnissen ist 

ein schwerwiegendes Delikt." 

Foster  stand  auf  und  ging  ein  paar  Schritte  im  Zimmer  hin 

und her. Nach einer Weile sagte er: „Wenn ich damit verhindern 

kann, daß sehr viele Menschen auf bestialische Weise durch 

Gift  umgebracht  werden,  bin  ich  bereit,  selbst  eine  Militär-

gerichtsverhandlung in dieser Sache durchzustehen." 

Es war eine Kampfansage. Er blieb vor Littlefield stehen und 

blickte  in  sein  verschlossenes,  mürrisches Gesicht. Seine  Worte 

kamen scharf, und seine Stimme  hatte einen zornigen Unterton, 

als er weitersprach. „Lieber Mister Littlefield, offenbar sträuben 

auch Sie sich, einzusehen, daß wir nicht mehr in der Zeit leben, 

in  der  eine  Regierung  einfach  den  Mord  an  ein  paar  Millionen 

Menschen durchführen kann. Das hat es einmal gegeben, und es 

ist  lange  her.  Haben  Sie  vergessen,  daß  in  Nürnberg  auch 

englische  Richter  ihr  Urteil  über  solche  Verbrechen  sprachen? 

Glauben  Sie  denn  im  Ernst,  daß  die  Welt  von  heute  tatenlos 

zusehen  würde,  wenn  Sir  Templer  sich  in  Malaya  zum  Henker 

im  Namen  Englands  aufspielt?  Für  wen  hält  Sir  Templer  sich? 

Für  einen  modernen  Dschingis  Khan?  Für  einen  neuen  Hitler? 

Für  einen  Gott,  gegen  dessen  Entscheidung  es  keinen 

Widerspruch gibt? Nun - wir werden ihm widersprechen!" 

Er  wandte  sich  von  Littlefield  ab,  der  seinem  Blick 

ausgewichen war. An seinen Schreibtisch gelehnt, blieb er hinter 

dem  Polizeioffizier  stehen  und  sagte:  „England  besitzt  in  der 

zweiten  Hälfte  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  immer  noch 

Kolonien.  Das  ist  kein  Ruhm,  Mister  Littlefield.  Aber  wenn 

England  in  der  zweiten  Hälfte  dieses Jahrhunderts,  nachdem  es 

einen  Hitler  und  einen  Tojo  gegeben  hat,  sich  anschickt,  den 

Massenmord  zum  Instrument  der  Kolonialpolitik  zu  machen, 

dann  ist  das  eine  Schande,  gegen  die  ich  als  Engländer  meinen 

Protest  erhebe.  Öffentlich,  damit  niemand  in  der  ganzen  Welt 

sagen  kann,  er  habe  es  nicht  gewusst.  Richten  Sie  Sir  Templer 

aus,  daß  ich  meinen  Mund  nicht  halten  werde.  Es  ist  mein 

Recht,  zu  sprechen.  Die  Verfassung  meines  Landes  gibt  mir 

dieses  Recht,  und  weder  Sir  Templer  noch  Sie  oder  irgendein 

anderer wird es mir nehmen." 

Es  hat  keinen  Zweck,  sagte  sich  Evan  Littlefield.  Der  Mann 

ist ein Fanatiker, und es wird notwendig sein, ihm den Mund zu 

stopfen. Wenn man ihn einfach nach England zurückschickte, 

würde es nur noch schlimmer sein. Er würde im Hydepark auf 

einen  Stuhl  klettern  und  um  so  lauter  schreien.  Es  würden  sich 

Zeitungen  genug  finden,  die  ihn  zitieren.  Noch  mehr  Zeitun- 

gen... 

Er  erhob  sich  aus  dem  Sessel,  zog  sein  Koppel  gerade  und 

nahm das „Medizinische Journal" wieder an sich. Dann setzte er 

die  Mütze  auf  und  legte  die  Hand  kurz an  den  Schirm.  „Halten 

Sie  sich  zu  unserer  Verfügung",  sagte  er.  „Sie  werden  sich  zu 

verantworten  haben.  Es  wird  an  oberster  Stelle  entschieden 

werden, wie die Zukunft für Sie aussieht, Mister Foster." 

Er vermied es, Foster anzusehen, als er ging. Der Arzt folgte 

ihm  durch  den  Vorraum  bis  Zur  Tür.  Er  wollte  eben  wieder  in 

sein Dienstzimmer zurückgehen, als Siti in der Tür erschien. Ein 

Blick  auf  ihr  Gesicht  sagte  ihm,  daß  sie  die  Unterhaltung  mit 

angehört  hatte.  Diesmal  machte  sie  nicht  den  Versuch,  ihre 

Gedanken  vor  ihm  zu  verbergen.  Sie  ging  an  den  Schreibtisch 

und  nahm  eine  der  Karteikarten  auf.  Als  sie  merkte,  daß Foster 

auf  ein  Wort  von  ihr  wartete,  fragte sie  leise: „Was  werden  Sie 

jetzt tun, Doktor?" 

„Jetzt?"  Er  machte  den  Versuch  zu  lächeln.  Aber  es  gelang 

ihm  nicht.  „Ich  habe  noch  nie  Angst gehabt,  das zu sagen, was 

ich  denke."  Damit  ging  er  in  sein  Zimmer  und  nahm  den 

Telefonhörer.  Er  wählte  die  Nummer  seines  Bungalows.  Ling 

hatte  heute  zum  ersten  Mal  eine  längere  Strecke  gehen  wollen, 

nachdem  sie  sich  bereits  seit  Tagen  ohne  Stock  im  Haus 

bewegte. 

„Hallo!"  rief  er,  als  er  ihre  Stimme  hörte. „Wie  war es  ohne 

Stock und ohne Verband?" 

Er hörte ihre klare, dunkle Stimme sagen: „Wunderbar, Don. 

Ich  bin  bis  zum  Basar  gelaufen,  und  ich  bin  gar  nicht  müde. 

Morgen durchquere ich die ganze Stadt..." 

Als er auflegte, verließ Siti leise den Vorraum. Sie sagte sich, 

daß dieses Mädchen, das der Doktor mit der verletzten Tänzerin 

vertauscht  hatte,  in  verblüffend  kurzer  Zeit  gesund  geworden 

war.  Es  ist  der  Dschungel,  dachte  sie,  er  macht  die  Menschen 

hart.  Sie  versuchte,  sich  an  das  Gesicht  des  Mädchens  zu 

erinnern,  aber  es  gelang  ihr  nicht.  Nur  die  Narbe  an  der  Stirn 

würde sie kenntlich machen ... 

Siti  ging  lautlos  über  den  Flur.  Sie  war  sehr  nachdenklich, 

und  sie  hatte  das  Vorzimmer  des  Doktors  eigentlich  nur 

verlassen,  um  ihm  jetzt  nicht  gegenüberstehen  zu  müssen,  um 

nicht genötigt zu sein, auf eine seiner Fragen zu antworten. Am 

Ende  des  Ganges  öffnete  sie  die  Tür  zu  der  kleinen 

Duschkabine. Sie  hatte noch eine Viertelstunde Zeit, bis sie  mit 

Foster  zusammen  /um  Ambulanzraum  musste.  Mit  ein  paar 

schnellen  Bewegungen  entledigte  sie  sich  ihres  weißen  Kittels, 

streifte das  Kattunkleid ab, das  sie darunter trug, und  stellte die 

Dusche an. 

Es  würde  ein  langer  Tag  werden,  und  Siti  genoss  die  kurze, 

wohltuende  Erfrischung.  Als  sie  nach  einiger  Zeit  die  Kabine 

wieder  verließ,  stand  Foster  bereits  am  anderen  Ende  des 

Ganges und rief nach ihr. 

„Kommen Sie!" forderte er sie auf. „Es warten genau achtzig 

Leute auf uns..." 

Das  Zimmer  des  Militärattaches  in  der  Botschaft  der 

Vereinigten  Staaten  in  Kuala  Lumpur  lag  in einem Seitenflügel 

des  großen,  weißen  Gebäudes  am  Ende  der  Victory  Road.  Es 

war  das  Zentrum  einer  umfangreichen  Abteilung,  und  der 

Attache leitete diese Abteilung in der Manier eines Offiziers, der 

gewohnt  ist,  seinen  Truppen  Befehle  zu  erteilen,  gegen  die  es 

keinen  Widerspruch  gibt.  Er  war  ein  großer,  grauhaariger 

Brigadegeneral,  der  es  allerdings  vorzog,  Zivilkleidung  zu 

tragen. 

Stephan Turner hatte ihn nicht oft aufgesucht, denn er bekam 

seine  Aufträge  vom  Kriegsministerium  und  war  angewiesen 

worden,  den  Attache  nur  in  dringenden  Ausnahmefällen  in 

Anspruch zu nehmen. Heute aber hatte der Attache ihn selbst zu 

sich  berufen  und  ihm  kurz  und  bündig  mitgeteilt,  daß  die  für 

Templer  vorgesehene  Ladung  Toxal  50  in  Hongkong 

eingetroffen war und vorläufig dort bleiben würde. 

Der  grauhaarige  Offizier  saß,  in  seinen  Ledersessel  gelehnt, 

Turner  gegenüber.  Auf  dem  Tisch  zwischen  ihnen standen eine 

Zigarrenkiste und eine Büchse Zigaretten. In das Fenster hinter 

dem Rücken des  Attaches war eine elektrische Klimaanlage  ein 

gebaut, die  mit  leisem  Gesumm  ständig  einen  Strom angenehm 

gekühlter  Luft  ins  Zimmer  presste  und  gleichzeitig  die  warme, 

verbrauchte  absaugte.  Der  Attache  war  stolz  auf  diese 

Klimaanlage. Er hatte sie auf eigene Kosten aus den Vereinigten 

Staaten  kommen  lassen,  als  er  sein  Büro  im  Stab  der 

Besatzungstruppen  in  Tokio  mit  diesem  in  Kuala  Lumpur 

vertauschte.  Nun  zog  er  kräftig  an  seiner  Zigarre  und  stieß 

Rauchwolken aus. 

„Ja ...", sagte er dann gedehnt zu Turner, der nervös  mit den 

Fingerkuppen  auf  die  polierte  Tischplatte  klopfte.  „Die 

Angelegenheit  ist  verfahren.  Wir  haben  abzuwarten,  lieber 

Turner.  Es  ist  ein  schwacher  Trost,  festzustellen,  daß  wir  nicht 

die Schuld daran tragen." 

„Ein sehr schwacher Trost", stimmte ihm Turner zu. Ihm war 

nicht  sehr  wohl  bei  dem  Gedanken  an die  Kapitalinvestitionen, 

die  in  die  Zinngruben  gemacht  worden  waren. Da  ist auch  dein 

Geld  dabei,  sagte  er  sich,  und  du  tust  gut  daran,  dir  genau  zu 

überlegen, was nun zu geschehen hat. 

„Haben  Sie  mit  Templer  selbst  gesprochen?"  erkundigte  er 

sich. 

Der Attache nickte und widmete sich wieder seiner Zigarre. 

„Templer hat zu lange gezögert", stellte Turner verärgert fest. 

Er gab keinesfalls auf. Noch war nichts entschieden. „Wir hätten 

die  ganze Sache  längst  erledigt  haben können. Wer zum Teufel 

steckt nun dahinter, daß ..." 

Der Attache blies einen kunstvollen Rauchring, dann sagte er: 

„Turner,  überlegen  Sie  nüchtern.  Die  Geschichte  ist  in  dem 

Augenblick  verpatzt  gewesen,  als  alle  möglichen  Zeitungen  in 

der  ganzen  Welt  davon  Wind  bekamen.  So  etwas  muss 

stillschweigend  und  ohne  das  geringste  Aufsehen  gemacht 

werden.  Wenn  erst  vollendete  Tatsachen  vorliegen,  lässt  sich 

erfahrungsgemäß  nichts  mehr  rückgängig  machen.  Das  ist  es, 

was  wir  wollten.  Die  Umstände  waren  günstig;  die 

Kommunisten  im  Dschungel  haben  es  nicht  leicht,  die 

Außenwelt zu alarmieren. Wer hat das nun getan? Es taucht für 

uns die Frage auf, wer daran schuld ist." 

„Templer",  antwortete  Turner,  ohne  zu  zögern.  „Wer  sonst? 

Er  hatte  die  ganze  Sache  bereits  so  weit  in  der  Hand,  daß  man 

ihm  die  Verantwortung  zusprechen  muss,  wenn  etwas  davon 

nach außen dringt." 

Er  verstummte,  als  er  sah,  daß  der  Attache  den  Kopf 

schüttelte. 

„Meinen  Sie,  daß  die  Entscheidung,  von  der  Sie  mir  Mit-

teilung machten, endgültig ist?" fragte er dann unsicher. 

Der  Attache  ließ  sich  Zeit,  bis  er  antwortete.  Was  er  sagte, 

klang ruhig und gemessen. 

„Sehen  Sie,  Turner,  man  kann  eben  gegenwärtig  noch  gar 

nichts  Bestimmtes  sagen.  Wir  haben  aus  London  vertrauliche 

Hinweise,  daß  Sir  Templers  Position  in  der  Malaya-Frage 

äußerst  umstritten  ist,  daß  sie  sozusagen  ins  Schwanken  ge-

kommen  ist.  Das  heißt  noch  nicht,  daß  er  abgelöst  wird.  Noch 

nicht,  Turner.  Aber  politische  Konstellationen  ändern  sich 

zuweilen  von  einem  Tag  auf  den  anderen.  Wir  haben  trotzdem 

das  Toxal  50  in  Hongkong  vorläufig  gestoppt.  Bleibt  Templer, 

dann  kann  es  binnen  vierundzwanzig  Stunden  hier  sein.  Bleibt 

er nicht, dann muss man abwarten, was nach seiner Ablösung zu 

machen ist." 

„Ich  halte  Templer  für  den  einzigen  Mann,  der  unsere  Idee 

wirklich hätte in die Tat umsetzen können", warf Turner ein. 

Der Attache widersprach  ihm  nicht. Er sagte: „Es würde uns 

schwer  fallen,  einen  neuen  Templer  zu  finden.  Offenbar  fühlt 

sich  die  englische  Regierung  so  in  die  Enge  getrieben,  daß  sie 

mit  der  Besetzung  des  Postens  in  Malaya einen  Mann  betrauen 

will, der nicht soviel Staub aufwirbelt. Die Dinge haben sich zu 

stark zugespitzt." 

Turner  erinnerte  ihn  wütend:  „Sie  wissen,  was  es  bedeutet, 

wenn  wir  den  Plan  mit  Toxal  50  aufgeben  müssen!  In  Camp 

Detrick  wartet  man  händeringend  auf  die  Möglichkeit,  den 

Kampfstoff endlich unter tropischen Verhältnissen zu erpro- 

ben ..." 

„Ich  weiß,  ich  weiß."  Der  Attache  sah  dem  Zigarrenrauch 

nach, der langsam zur Zimmerdecke aufstieg. „Mein lieber Tur- 

ner,  ich weiß auch, wie  viel  finanzielle Mittel wir  in Malaya  an 

gelegt  haben.  Aber  wir  müssen  trotzdem  abwarten.  Wir  haben 

keine  administrative  Gewalt  im  Lande.  Was  uns  gegenwärtig 

bleibt, ist die Hoffnung, daß Templer die Sache übersteht." 

„Und wie stellen Sie sich das vor? Nachdem ich gehört habe, 

welcher Lärm darum entstanden ist, glaube ich kaum, daß 

Templer noch viel Zeit verbleibt..." 

Der  Attache  zog  die  Augenbrauen  hoch.  „Das  hängt  davon 

ab,  ob  er  noch  rechtzeitig  das  Richtige  tun  kann.  Wenn  er  es 

schafft,  dann  würde  die  ganze  Aufregung  in  der  Welt  schnell 

beseitigt sein." 

„Wie meinen Sie das?" 

„Ich  habe  Templer  geraten,  der  Kampagne  gegen  ihn  den 

Boden  zu  entziehen.  Die  Nachrichten  über  die  Anwendung  des 

Kampfstoffes  kommen  aus  bestimmten  Quellen.  Diese  kann 

man  zum  Schweigen  bringen.  Wie,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Und zusätzlich kann man eine starke Gegenkampagne einleiten. 

Man  kann  genau  das  Gegenteil  behaupten:  Die  Kommunisten 

wenden  den  Kampfstoff  an.  Man  kann  Beispiele  dafür 

vorbereiten  und  Journalisten  einladen.  Solche  Dinge  haben 

immer  Aussicht,  geglaubt  zu  werden.  Denken  Sie  an  Korea! 

Noch heute glauben die  meisten Leute  in unseren Ländern, daß 

in  Korea  nicht  wir  angefangen  haben,  sondern  die 

Kommunisten.  Templer  hat  noch  eine  Chance,  die  Lage  zu 

meistern.  Wenn  er  sie  wahrnimmt,  ist  alles  andere  nur  eine 

Frage der Zeit." 

Turner musste zugeben, daß der Gedankengang des Attaches 

vieles  für  sich  hatte.  In  der  Tat  blieb  Templer  noch  diese 

Chance. Er musste sie einfach nutzen. 

„Glauben  Sie,  daß  der  General  in  der  Lage  ist,  das  zu 

schaffen?" 

Der Attache zuckte die Schultern und sagte mit einem dünnen 

Lächeln:  „Templer  ist  ein  fähiger  Mann,  und  ihm  stehen  viele 

Mittel 

zur 

Verfügung. 

In 

Singapore 

sind 

bereits 

Korrespondenten  von  sechs  großen  amerikanischen  Zeitungen 

eingetroffen, mit der Absicht, die Malaya-Story von dieser Seite 

anzupacken.  Eine  Anzahl  Schreiber  von  europäischen  Blättern 

sind mit der- 

selbes  Absicht  auf  dem  Weg.  Wir  haben  das  durch  unsere 

diplomatischen  Kanäle  eingefädelt..."  Er  strich  vorsichtig  die 

lange Aschekuppe von der Zigarre und gab Templer noch einige 

andere Ratschläge. 

„Kennen  Sie  einen  Mann  namens  Foster?"  fragte  er 

unvermittelt. 

Turner  war  vor  zwei  Tagen  von  Littlefield  über  dessen 

Gespräch mit dem Arzt informiert worden. Er hatte Foster noch 

nicht  gesehen,  aber  er  war  sicher,  daß  dieser  Mann  ihm  nicht 

mehr, lange unbekannt bleiben würde. 

„Sehen  Sie  ihn  sich  an",  riet  der  Attache  Turner.  „Wenn  Sie 

diesen  Mann  zum  Schweigen  bringen  können,  dann  ist  schon 

viel  erreicht."  Er  lächelte  verbindlich.  „Jeder  Mann  hat  einen 

schwachen Punkt, an dem man zupacken kann. Der eine braucht 

Geld, beim anderen sind es Frauen, wieder andere haben in ihrer 

Vergangenheit  eine  schwarze  Stelle.  Auf  jeden  Fall  muss  man 

sich diesen Mann ansehen. Sie sollten es tun, denn mir  fällt das 

schwer. Ich bin Diplomat, Sie wissen, daß ein Diplomat gewisse 

Regeln zu beachten hat..." 

Ich  werde  ihn  mir  ansehen,  dachte  Turner.  Genauer,  als  es 

ihm lieb ist. Littlefield hatte ihm den Artikel im „Medizinischen 

Journal" zu lesen gegeben. Turner begann zu überlegen. Gelang 

das, was der Attache zu tun vorschlug, dann behielt Templer die 

Möglichkeit,  Toxal  50  anzuwenden,  und  dann  war  Turners 

Mission erfüllt. Der Attache hatte recht. Leute wie diesen Foster 

musste  man  zum  Schweigen  bringen.  Es  sollte  mit  dem  Teufel 

zugehen,  wenn  das  nicht  gelang.  Wozu  war  man  schließlich  in 

Asien? 

Turner  griff  nach  der  Zigarettendose  auf  dem  Tisch  und 

brannte sich eine Zigarette an. Dann erhob er sich und sagte zu 

dem  Attache,  der  ihn  schweigend  beobachtet  hatte:  „Ich  werde 

jetzt  gehen.  Benachrichtigen  Sie  mich  sofort,  wenn  es  neue 

Gesichtspunkte gibt." 

Er  hatte  sich  während  des  Gesprächs  mit  dem  Diplomaten 

zusammengenommen.  Aber  seine  Wut  über  den  sich  plötzlich 

abzeichnenden Misserfolg war groß, und Turner war nicht der 

Mann,  der  sich  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung 

geschlagen gab. Ich werde ein Exempel statuieren, nahm er sich 

vor.  Das  Exempel  wird  sehr  einfach  sein:  In  Malaya  wird  ein 

Mann  seinen  Lohn  dafür  bekommen,  daß  er  versucht  hat,  sich 

gegen  das  zu  stemmen,  was  Amerika  für  richtig  erachtet.  Wir 

werden Herrn  Foster eine Quittung ausstellen, und die Quittung 

wird manchen anderen seiner Art warnen. Wir verstehen keinen 

Spaß,  wenn  es  darum  geht,  den  Kommunismus  zu  bekämpfen. 

Wir  haben  keine  andere  Wahl,  denn  wir  haben  etwas  zu 

verlieren, und das liegt in Malaya. Es ist Malaya selbst... 

Er  verabschiedete  sich  von  dem  Attache  und  stieg  vor  der 

Botschaft  in  seinen  Wagen.  Eine  halbe  Stunde  später  stand  er 

Kumara in dessen Hotelzimmer gegenüber. 

Der  Japaner  hörte  ihm  aufmerksam  zu,  ohne  ihn  zu 

unterbrechen. Er war von dem, was Turner ihm mitteilte, wenig 

überrascht,  aber  er  zeigte  es  nicht.  Seit  Tagen  hatte  Kumara 

verfolgt, wie sich die Anzeichen darauf mehrten, daß die Politik 

Templers in Malaya vor dem Scheitern stand. Es lag klar auf der 

Hand,  daß  England  hier  im  Nachteil  war.  Jahrelang  hatte  man 

versucht,  den  Feldzug  gegen  die  Kommunisten  in  Malaya 

totzuschweigen, 

ihn 

für 

die 

Öffentlichkeit 

zu 

einer 

unwesentlichen  Polizeiaktion  zu  machen.  Eine  auf  diese  Weise 

orientierte  Öffentlichkeit  war  psychologisch  nicht  auf  die 

Anwendung einer Waffe wie Toxal 50 vorbereitet. Nun war das 

Ergebnis  da.  Ein  besorgniserregendes  Ergebnis,  obwohl  die 

Idee,  die  Turner  nun  darlegte,  einiges  für  sich  hatte.  Natürlich 

konnte durch einen Umschwung der öffentlichen Meinung alles 

gerettet  werden.  Es  kam  darauf  an,  daß  ein  paar  bekannte 

Publizisten,  einige  vielgelesene  Schriftsteller  und  ähnliche 

Persönlichkeiten  sich  der  Sache  annahmen.  Unter  Umständen 

lag darin eine Möglichkeit. 

Der  kleine  Japaner  dachte  angestrengt  nach.  Turner,  der 

erregt  im  Zimmer  hin  und  her  lief,  blieb  plötzlich  stehen  und 

fragte ihn: „Haben Sie diesen Foster jemals gesehen?" 

„Nein, Mister Turner." 

„Dann  interessieren  Sie  sich  sofort  für  ihn. Wir  werden  jetzt 

etwas unternehmen, damit wir wieder Oberwasser bekommen. 

Dieser  Foster  ist  eine  Schlüsselfigur.  Er  steckt  mit  den 

Kommunisten  zusammen,  und  er  unterstützt  sie  bewusst, 

obwohl  er  Engländer  ist.  Haben  Sie  jemand  an  der  Hand,  auf 

den man sich verlassen kann?" 

„Wie meinen Sie das?" fragte Kumara zurück. 

„Ich  meine  das  so,  daß  wir  einen  Mann  brauchen,  der  sich 

diesen Foster für uns vornimmt." 

Kumara  massierte  nachdenklich  mit  seiner  gepflegten  Hand 

sein glattes Kinn. Er lächelte dabei, und Turner sagte leise: „Da 

gibt  es  nichts  zu  grinsen,  Freund.  Wir  haben etwas  zu  tun, und 

dieser Foster ist der erste,  mit dem  wir etwas tun  werden. Oder 

glauben  Sie,  wir  ließen  diesen  Kerl  einfach  mit  uns  anstellen, 

was  ihm  gefällt?  Haben  Sie  nun  jemand  an  der  Hand  oder 

nicht?" 

Der Japaner hatte selbstverständlich begriffen, worauf Turner 

hinauswollte. Nun gut, auch das gehörte zum Handwerk. Es war 

nicht das erste Mal, daß jemand zu  verschwinden hatte, daß ein 

Hindernis  aus  dem  Weg  geräumt  werden  musste.  In  Bangkok 

war  es  vor  einiger  Zeit  der  Besitzer  eines  strategisch wichtigen 

Landstreifens  an  der  Küste  gewesen.  Er  erlitt  einen 

Verkehrsunfall,  und  sein  Sohn,  der  Erbe,  war  bereit  zu 

verkaufen. 

„Ich werde mich sofort darum kümmern", versprach Kumara. 

Aber  Turner  war  nicht  gekommen,  um  sich  mit  einer  vagen 

Zusicherung dieser Art zufrieden zu geben. 

„Hören  Sie,  Kumara",  begann  er.  „Hier  ist  Eile  am  Platze. 

Wir  haben  keine  Zeit  zu  verlieren.  Was  wir  brauchen,  ist  ein 

Mann, der diesen Foster übernimmt. Verstanden?" 

„Natürlich,  Mister  Foster."  Der  Japaner  deutete  eine  leichte 

Verbeugung  an.  Nun  gut,  ein  Mann  namens  Foster  war  zu 

beseitigen. Was war schon ein Mann! 

„Handeln Sie schnell, Kumara", schärfte Turner dem Japaner 

ein.  „Haben  Sie  niemand,  den  Sie  von  früher  kennen?  Es 

müssen doch ein paar Leute übrig geblieben sein, die damals für 

Sie gearbeitet haben. Wir können gut zahlen. Bis  wann glauben 

Sie jemand aufzutreiben?" 

Nach  kurzer  Überlegung  sagte  der  Japaner:  „Wenn  Sie  mir 

ein bis zwei Tage Zeit lassen, Mister Turner ..." 

„Gut.  Zwei  Tage  im  Höchstfalle.  Wissen  Sie,  wo  dieser 

Foster zu finden ist?" 

Kumara  ließ  es  sich  erklären.  Dann  versicherte  er  Turner: 

„Ich  werde  mich  genau  über  seine  Gewohnheiten  informieren. 

Und  wenn  ich  innerhalb  der  zwei  Tage  nicht  das  Glück  haben 

sollte..." 

„Dann haben Sie das Glück, die Sache selbst zu übernehmen, 

Kumara! Wir sind nicht zum Spaß hier." 

„Ich  verstehe,  Mister  Turner",  sagte  Kumara.  „Sie  können 

sich auf mich verlassen." 

Turner ging  ganz  dicht  an  Kumara  heran und  sagte  halblaut: 

„Treffen Sie Vorsorge, Kumara. Was wir brauchen, ist klar. Und 

wer  es  getan  haben  wird,  ist  auch  von  vornherein  klar.  Foster 

wird  ein  Opfer  eines  Anschlages.  Er  ist  Arzt.  Vielleicht  finden 

Sie  jemanden,  den  er  schlecht  behandelt  hat.  Das  macht  sich 

immer  gut  in  den  Zeitungen.  In  diesem  Falle  hat  es  eine 

politische  Note.  Alles,  was  Foster  geschrieben  hat,  ist  sofort 

vergessen,  wenn  es  durch  die  Nachricht  übertüncht  werden 

kann,  ein  eifersüchtiger  Malaie  hätte  ihn  mit  dem  vergifteten 

Kris  umgebracht,  weil  er  mit  seiner  Frau  etwas  hatte oder  weil 

er seine Tochter verführt hat.. . verstehen Sie mich, Kumara?" 

Der  Japaner  nickte  grinsend.  Für  ihn  war  diese  ganze 

Geschichte nicht sehr problematisch. 

„Ein vergifteter Kris ist immer eine gute Sache", bestätigte er 

Turner.  „Seien  Sie  unbesorgt,  die  Angelegenheit  wird  zu  Ihrer 

Zufriedenheit erledigt." 

„Das werde ich selbst überwachen, mein Lieber!" Turner trug 

Kumara  auf:  „Geben  Sie  mir  rechtzeitig  Bescheid.  Ich  will 

absolut sicher  sein.  Wenn  Sie  niemand  finden, erledigen  wir es 

selbst." 

Mit  einer  Zigarette  im  Mundwinkel  lief  er  vor  Kumara  hin 

und  her.  Er  rieb  sich  die  Hände.  Es  schien  so,  als  habe  er  das 

Rad  wieder  einmal  ins  Rollen  gebracht.  Nein,  so  schnell  war 

etwas, das Stephan Turner einfädelte, nicht zu zerstören! Sir 

Gerald Templer würde sich wundern, wenn er in drei Tagen die 

Morgenzeitungen las. 

„Gottverflucht!"  sagte  er.  „Wir  sind  in  Malaya,  und  wer  hat 

hier  die  Macht?  Die  Kommunisten  im  Dschungel  und  ihre 

Mithelfer wie dieser Foster? Oder wir?" 

Er warf die Zigarette achtlos in den Aschenbecher und tippte 

sich  mit  dem  Finger  an  die  Brust:  „Wir  entscheiden,  was  hier 

geschieht,  Kumara!  Wir  und  niemand  sonst.  Und  wer  sich  uns 

entgegenstellt, der wird begraben." 

Als  er  ging,  klopfte  er  Kumara  gutgelaunt  auf  die  Schulter. 

Der  kleine  Japaner  sah  ihm  nach,  bis  er  um  eine  Biegung  des 

Korridors  verschwand.  Dann  begab  er  sich  zurück  in  sein 

Zimmer  und  warf  den  seidenen  Hausrock  ab,  den  er  stets  trug, 

wenn  er  allein  war.  Er  nahm  den  erst  am  Morgen  frisch 

gebügelten hellen Anzug aus dem Schrank und kleidete sich an. 

Dabei  überlegte  er,  ob  es  sinnvoll  war,  überhaupt  nach  einem 

Mann  zu  suchen,  der  es  übernahm,  Foster  zu  beseitigen.  Nach 

einer Weile kam Kumara zu der Einsicht, daß es besser war, die 

Zeit  nicht  mit  nutzloser  Suche  zu  verschwenden.  Es  war 

sinnvoller,  sich  das  Hospital  anzusehen  und  sich  über  die 

Gewohnheiten dieses Arztes zu orientieren. 

An  diesem  Morgen  war  Ling  später  aufgestanden  als  sonst. 

Sie  hatte  im  Halbschlaf  wahrgenommen, wie  Foster  sich  neben 

ihr vom Lager erhob und den Raum verließ, aber sie war von der 

Anstrengung am Tage zuvor noch stark erschöpft gewesen, und 

nach wenigen Minuten schlief sie bereits weiter. 

Ling war den ganzen  vorausgegangenen Tag auf  den  Beinen 

gewesen.  Sie  hatte  die  Stadt  durchwandert  und  sich  nur 

gelegentlich  einmal  eine  halbe  Stunde  ausgeruht.  Am  Abend 

hatte  sie  Foster  erzählt,  sie  sei  nur  ein paar  hundert  Meter weit 

gegangen, aber er hatte nur gelächelt und sie aufgefordert: „Leg 

dich auf die Matte, ich will  mal  horchen, was dein Herz zu den 

paar hundert Metern sagt!" 

Er  hatte  sie  gründlich  untersucht  und  war  mit  dem  Ergebnis 

zufrieden gewesen. Die Wunden waren verheilt, und selbst die 

Beinverletzung  machte  Ling  kaum  noch  Beschwerden.  Sie 

spürte,  daß  ihre  Muskeln  von  der  langen  Zeit  auf  dem 

Krankenlager  geschwächt  waren  und  schnell  ermüdeten,  aber 

Foster  riet  ihr,  sich  darüber  keine  ernsten  Sorgen  zu  machen. 

Regelmäßige  Spaziergänge  mit  längeren  Ruhepausen  und  eine 

systematische Gymnastik,  in der er sie unterwies, würden  ihr  in 

kurzer Zeit die alte körperliche Ausdauer wiedergeben. 

Ling  tat  mehr,  als  Foster  ihr  an  körperlichen  Übungen 

auftrug,  und  als  sie  an  diesem  Morgen  spät nach  ihm  aufstand, 

fühlte  sie  zu  ihrer  Zufriedenheit,  daß  sie  frisch  und 

verhältnismäßig kräftig war. 

Sie duschte sich und zog die glatte, schwarze Kalikohose und 

eine  weite  Bluse  aus  buntem  Kattun  an.  Dann  begann  sie,  den 

Bungalow  zu  säubern  und  die  Zimmer  aufzuräumen,  eine 

Arbeit,  die  sonst  ihre  Mutter  verrichtete,  die  im  Laufe  des 

Vormittags zu kommen pflegte. 

Ah  Liu  kam  jeden  Tag  und  blieb  bis  zum  Abend  mit  Ling 

zusammen. Oft  ließ Foster sie, wenn er sie bei  seiner Rückkehr 

aus  dem  Hospital  antraf,  nicht  gleich  nach  Hause  gehen.  Dann 

aßen  sie  gemeinsam,  was  entweder  Ah  Liu  oder  Ling  gekocht 

hatte,  und  saßen  beieinander,  bis  Ah  Liu  doch  aufbrechen 

musste. Meist  fuhr Foster sie  mit dem  Auto bis  in die Nähe der 

Straße, in der sie wohnte. 

An diesem Vormittag würde Ah Liu erst spät kommen, denn 

sie  wollte  Gemüse  und  Fleisch  einkaufen,  bevor  sie  kam.  Ling 

war  mit  der  täglichen  Reinigungsarbeit  schnell  fertig.  Sie 

arbeitete  umsichtig  und  geschickt.  Währenddessen  ließ  sie  auf 

dem  elektrischen  Ofen  Reis  vom  Abend warm  werden,  und  als 

sie mit allem fertig war, füllte sie eine Schale mit dem Reis, der 

mit gedünstetem Gemüse und gebratenem Ei gemischt war. Sie 

nahm  die  Schale  und  ein  Paar  Essstäbchen  und  setzte  sich 

damit" auf die Steintreppe vor dem Bungalow. 

Es war ein klarer, bereits jetzt heißer Tag. Über der Stadt lag 

das glasige Flimmern der Hitze, und der Himmel war von jenem 

tiefen,  kräftigen  Blau,  das  die  Sommertage  auszeichnete.  Die 

Frangipaniblüten hatten ihren Glanz verloren, und der 

Hibiskus  schlief  mit  geschlossenen  Blüten  in  der  sengenden 

Glut  der  Sonne.  Unter  den  Büschen  vor  dem  Haus  huschten 

flinke  Eidechsen  hin  und  her,  und  ein  paar  im  Blattwerk 

verborgene Vögel gurrten verhalten. 

Ling  beobachtete  eine  kleine,  harmlose  Natter,  die  ihren 

spitzen  Kopf  aus  dem  Schatten  einer Bananenstaude schob  und 

für  eine  Weile  regungslos  verharrte.  Dann  ringelte  sie  sich 

zusammen und äugte ringsum, bevor sie sich über einen Flecken 

sonnenwarmen  Sandes  schlängelte  und  im  hohen  Gras 

untertauchte.  Für  ein  paar  Sekunden  noch  war  am  Zittern  der 

Grashalme  ihr  Weg  zu  verfolgen,  dann  war  sie  endgültig 

verschwunden. 

Es  war  ein  zuerst  nur  schwaches  Geräusch,  das  Ling 

aufhorchen  ließ.  Sie  wandte  den  Kopf  in  die  Richtung,  aus  der 

es  kam,  und  hörte  bald,  daß  es  ein  Fahrrad  war,  das  auf  dem 

Fahrweg  herankam.  Ling  überlegte  ein  paar  Sekunden,  aber 

dann  blieb  sie  auf  ihrem  Platz  sitzen  und  aß  weiter.  Aus  den 

Augenwinkeln  beobachtete  sie  die  Stelle,  wo  der  Fahrweg  vor 

dem  Haus  endete.  Sie  brauchte  nicht  lange  zu  warten,  bis  das 

Fahrrad  dort  auftauchte.  Ling  erhob  sich  und  stellte  die 

Reisschale nieder. Von dem Fahrrad sprang Yang. 

„Ich  habe  mir  gedacht,  daß  du  es  bist...",  begrüßte  Ling  sie. 

Während  der  vielen  Tage,  die  Yang  bei  ihr  verbracht  hatte, 

waren  die  beiden  Freunde  geworden.  Yang  stellte  das  Fahrrad 

ab und setzte sich neben Ling auf die Steintreppe. 

„Iß  nur  weiter",  forderte  sie  Ling  auf,  als  diese  ins  Haus 

gehen und ihr auch eine Schale Reis holen wollte. „Ich bin nicht 

hungrig.  Ich  bin  nur  gekommen,  um  dir  eine  Nachricht  zu 

bringen." 

Ling  horchte  auf.  Sie  beobachtete  Yang,  als  diese  aus  der 

Tasche  ihrer  Bluse  ein  zusammengefaltetes  Stück  Papier 

hervorzog,  und  sie  ahnte,  von  wem  diese  Nachricht  kommen 

konnte. Yang gab ihr das Papier. 

„Es  ist  mir  gestern  Abend  übergeben  worden",  sagte  sie. 

Dann sah  sie  zu,  wie  Ling  die  Zeilen  der  Nachricht  las.  Es  fiel 

ihr  auf,  daß  die  krankhafte  Blässe  aus  ihrem  schmalen,  schön 

geschnittenen  Gesicht  gewichen  war  und  die  dunklen  Augen 

wieder Glanz bekommen hatten. Sah man sie so, dann vermutete 

man  kaum,  daß  sie  noch  vor  Wochen  in  Lebensgefahr 

geschwebt  hatte.  Auf  ihrer  Stirn,  dicht  unter  dem  Haaransatz, 

verlief  eine  feine,  gerötete  Narbe.  Aber  sie  hatte  ihr  Haar  so 

geschickt gekämmt, daß es die Stelle beinahe völlig verdeckte. 

Die  Narbe  wird  in  ein  paar  Jahren  verschwunden  sein, 

überlegte  Yang.  Foster  hat  sie  so  geschickt  genäht,  daß  sie 

verblassen wird. In ein paar Jahren, dachte sie. 

Ling hob den Kopf und faltete den Zettel zusammen. 

„Hast du es gelesen?" fragte sie. 

Yang  nickte.  „Der  Genosse,  der  es  brachte,  ließ  es  mich 

lesen,  für  den  Fall,  daß  ich  den  Zettel  hätte  vernichten  müssen. 

Ich hätte es dir dann mündlich ausgerichtet." 

Ling schwieg eine Weile. Sie verfolgte mit ihrem Blick einen 

winzigen, bunten Vogel, der sich für Sekunden auf einem Zweig 

niederließ.  Als  er  mit  ein  paar  schnellen  Flügelschlägen 

davonflog,  sagte  sie  nachdenklich:  „Sie  haben  mich  nicht 

vergessen. Es ist, als ob du zu einer großen Familie gehörst, die 

dein ganzes Leben lang für dich da ist..." 

Sie  faltete den  Zettel  nochmals auf und warf einen Blick  auf 

das Geschriebene. 

Dabei sagte sie: 

„Lu  Bong  hat  es  geschrieben.  Er  war  unser  Kommandeur. 

Nun werde ich ihn bald wieder sehen ..." 

Sie  dachte  an  das  Lager  im  Dschungel,  in  den  Bergen  über 

Mengkabak:  eine  Reihe  Hütten  an  der  Südseite  eines 

Berghanges,  unsichtbar  gemacht  von  den  großen  Blättern  der 

Atappalme,  vom  Gewirr  der  mannshohen  Farne  und  Ranken, 

von  Lianen  und  dornigen  Büschen.  Sie  erinnerte  sich  an  die 

Kämpfe der ersten Jahre. Wenn sie  im grünen Dämmerlicht des 

Dschungels gelegen hatten und die kurzen, kehligen Schreie der 

Kopfjäger  zu  ihnen  herüberklangen.  Wenn  das  Dröhnen  der 

Suchflugzeuge  über  ihnen  war  und  die  Feuerstöße  der 

Maschinengewehre  um  sie  herum.  Einmal  hatten  sie  eine 

Kompanie  britischer  Soldaten  zersprengt.  Ein  Sergeant  war 

getötet  worden,  ein  junger,  bartloser  Mann  mit  hellblondem 

Haar  und  einem  rosigen  Kindergesicht.  Ling  hatte  sich  ihn 

genau angesehen, um festzustellen, ob er tatsächlich tot war, und 

der Kommandeur hatte sie dabei beobachtet. 

„Schade",  hatte  sie  gesagt,  als  sie  sich  von  ihm  aufrichtete. 

„Er ist tot. Und er ist eigentlich noch ein halbes Kind." 

„Ein  gefährliches  Kind,  Ling",  hatte  der  Kommandeur 

entgegnet.  „Er  ist  von  der  kalten  Insel  England  bis  hierher 

gekommen, um uns zu töten. Er hätte dich nicht geschont." 

Sie  hatte  ihm,  die  Maschinenpistole  abgenommen  und  die 

prall gefüllten Magazintaschen. In seinem Rock fand Ling zwei 

Fotografien,  die  sie  lange  betrachtete.  Die  eine  zeigte  den 

Soldaten mit seinen Eltern, vor einem kleinen Haus stehend. Das 

Bild war im Winter aufgenommen, und Ling sah zum ersten Mal 

eine  Naturerscheinung,  von  der  sie  bisher  nur  gehört  hatte  -

Schnee. 

„Ob sie deshalb so grausam sind, weil in ihrem Land ihr Herz 

erfriert?" hatte sie den Kommandeur gefragt. 

Das  zweite  Bild  war  das  Porträt  eines  jungen,  ebenfalls 

blonden  Mädchens.  Es  hatte  ein  pausbäckiges  Puppengesicht 

mit  einer  kleinen  Stupsnase  und  vollen  Lippen.  Auf  der 

Rückseite  standen  ein  paar  Worte,  die  Ling  nicht  lesen  konnte. 

Sie gab dem  Kommandeur das  Bild und  bat ihn,  zu übersetzen, 

was da  stand. Er konnte es, denn er  hatte jahrelang in der Stadt 

gelebt und die Sprache der Engländer gelernt. 

„Lieber  Sid",  las  er  vor,  „mein  Herz  ist  bei  Dir,  dort  im 

Dschungel,  wo  Du  gegen  die  grausamen  Bestien  kämpfst.  Ich 

warte  auf  Dich,  und  ich  denke  jede  Stunde  an  Dich,  Geliebter. 

Meine Küsse sind bei Dir! Deine Liz." 

Ling hatte den Toten nachdenklich angesehen. Er lag still im 

hohen Gras, und sein Gesicht war von einer wächsernen Blässe. 

„Wenn man ihn ansieht und wenn man das Mädchen ansieht, 

dann  möchte  man  ihnen  ihre  Gedanken  nicht glauben  ...",  hatte 

sie gesagt. 

Der Kommandeur war neben sie getreten. „Es sind nicht ihre 

eigenen  Gedanken,  Ling.  Es  sind  die  anderer.  Und  weil  das  so 

ist,  sterben  sie  nicht  einmal  für  sich  selbst.  Begraben  wir  ihn, 

sonst zerreißen die Tiere ihn in der Nacht..." 

Kurz bevor sie ihn in die schnell ausgehobene Grube senkten, 

war  Sun  hinzugekommen.  Ein  kleiner,  flinker  Partisan,  der 

jüngste  der  Einheit.  Ein  Handgranatensplitter  hatte  ihm  bei  der 

Verfolgung der Engländer den  linken Arm aufgerissen. Er hatte 

einen  Fetzen  Tuch  um  die  Wunde  gewickelt.  Jeder  von  ihnen 

trug  in  seiner  Tasche  einen  stets  frisch  gewaschenen  Fetzen 

solchen Tuches, für den Fall, daß er verletzt wurde. 

Ling  hatte  schnell  nach  seiner  Verwundung  gesehen.  Aber 

der  Junge  war  in  Gedanken  nicht  bei  der  zentimeterlangen 

Risswunde  in  seinem  Arm gewesen, sondern  bei  der modernen, 

noch  wenig  benutzten  Maschinenpistole  des  toten  Engländers. 

Schließlich  hatte  der  Kommandeur  ihm  erlaubt,  sie  an  sich  zu 

nehmen, und Sun war überglücklich gewesen. 

Viel  später,  als  der  Engländer  bereits  unter  der  fetten, 

feuchten  Dschungelerde  lag,  hatte  Ling  zu  dem  Kommandeur 

gesagt: „Wie wird das sein, wenn wir einmal gesiegt haben, und 

wir  werden  solchen  blonden,  blauäugigen  Fremden  begegnen? 

Wird uns nicht jedes Mal das Blut zum Kopf schießen, wenn wir 

daran  denken,  wie  sie  unsere  Dörfer  verbrannt  haben  und  die 

Bauern erschossen?" 

Der  Kommandeur  hatte  bedächtig  genickt,  und  er  hatte  ihr 

geantwortet: „Manchmal  denke  ich auch mit Sorge daran.  Aber 

wenn Malaya erst einmal frei ist, werden wir den Schlächtern in 

unserem Land nicht mehr begegnen. Es werden andere kommen, 

denn es gibt  mehr anständige weiße Männer als Schlächter. Die 

Schlächter  sind  der  Abschaum  der  weißen  Rasse,  so  wie  die 

Informanten  der  Abschaum  unserer  Rasse sind.  Wir  werden  sie 

nicht vergessen, Ling. Aber die Zeit wird vergehen, und es wird 

uns leichter fallen, nicht mehr so oft daran zu denken..." 

Sie  war  damals  noch  sehr  jung  gewesen,  und  seitdem  hatte 

sie  vieles  über  die  Welt  gelernt,  die  Malaya  umgab.  Der 

Kommandeur  war  nicht  ihr  einziger  Lehrer  gewesen,  aber 

trotzdem hing sie an ihm wie ein Kind an seinem Vater. 

„Lu  Bong...",  sagte  sie  versonnen.  Doch  dann  erinnerte  sie 

sich plötzlich an das, was auf dem Zettel stand. Ein Genosse aus 

ihrer Einheit war gekommen, um mit ihr zu sprechen. „Ich muss 

gehen!" rief sie. „Er wird schon warten!" Yang warf einen Blick 

auf  die  Uhr  und  beschwichtigte  sie:  „Du  hast noch eine Stunde 

Zeit. Den  Weg  bis zum Cafe ,Gelbe Rose' im Südbasar schaffst 

du  in  der  Hälfte  dieser  Zeit.  Was  wirst  du  ihm  sagen?"  Ling 

antwortete, ohne zu zögern: 

„Ich  werde  ihm  sagen,  daß  ich  bald  wieder  bei  ihnen  bin." 

Yang  betrachtete  sie  nachdenklich.  Sie  versuchte  sich  Fosters 

Gedanken  zu  diesem  Entschluss  vorzustellen.  Es  würde  ihm 

alles andere als leicht fallen, wenn sie ihn verließ. 

„Als  wir  dich  hier  herfuhren,  haben  wir  zwar  nicht  darüber 

gesprochen, aber wir hatten alle den gleichen Gedanken. Daß es 

nicht  so  einfach  sein  würde,  dich  wieder  auf  die  Beine  zu 

bringen", sagte sie. 

Ling  lachte  mit  einem  Anflug  von  Verlegenheit.  „Ich  fühle 

mich  schon  wieder  so  stark,  daß  ich  von  hier  bis  Singapore 

gehen möchte!" 

„Du wirst deine Kräfte brauchen. Wo ist deine Mutter?" „Sie 

kauft  ein.  Aber  jetzt  muss  sie  bald  kommen."  Eine  Weile 

unterhielten  sie  sich  noch,  dann  musste  Ling  aufbrechen.  Sie 

schloss die Tür des Bungalows ab und  verwahrte den Schlüssel 

unter  einem  flachen  Stein  in  der  Nähe  der  Treppe.  Yang 

begleitete  sie  bis  zur  nächsten  Straßenkreuzung.  Von  dort  aus 

blickte sie ihr nach, wie sie am Rande der Straße entlanglief. Sie 

war  nicht  sehr  groß,  aber  außerordentlich  schlank,  und  Yang 

bestaunte  ihren  sicheren  Gang,  der  kaum  noch  an  die 

Beinverletzung 

erinnerte. 

Es 

war 

ein 

leichtfüßiger, 

geschmeidiger  Gang,  bei  dem  ihre  Hüften  leicht  hin  und  her 

schwangen.  Der  Gang  eines  Mädchens,  das  die  besten  Jahre 

seines  Lebens  in  der  grünen  Undurchdringlichkeit  des 

Dschungels  verbrachte,  in  der  nur  von  den  Lauten  der  Tiere 

belebten  Einsamkeit  bewaldeter  Berge  und  ausgedörrter 

Lichtungen. Der Dschungel, dachte Yang, und sie erinnerte sich 

an die Rufe der Nachtvögel, 

an  das  Gekreisch  der  Affenherden  und  die  Wolken 

blutgierige  Moskitos.  Sie  erinnerte  sich  an  den  Hall  der 

Maschinengewehrsalven  und  das  kurze,  trockene  Knallen  der 

Gewehrschüsse,  an  die  Pfade,  mit  dem  Parang,  dem  langen 

Buschmesser,  in  das  Gewirr  der  Zweige  gehauen.  Sie  erinnerte 

sich an die schweißnassen Gesichter der Genossen und ihre von 

Dschungelgeschwüren  bedeckten  Hände.  Sie  sah  sich  selbst 

damals,  als  sie  einen  Tag  lang  bewegungslos  im  morastigen 

Wasser  eines  Reisfeldes  gelegen  hatte,  unsichtbar  den 

japanischen  Posten  am  Rande  des  Flugplatzes  von  Jondok, 

Einen  ganzen  Tag  hatte  sie  nur  durch  ein  dünnes  Bambusrohr 

geatmet,  das  ein  paar  Zentimeter  über  die  Wasseroberfläche 

herausragte. Und als die Dunkelheit kam, war sie und waren die 

Genossen um sie herum aufgestanden, hatten den Schlamm von 

dem Körper gestreift, nach den Dschungelmessern gegriffen und 

sich  den  Weg  zu  den  japanischen  Flugzeugen  frei  gemacht. 

„Sumpfteufel"  hatten  die  Japaner  sie  genannt.  Aber  die  Armee, 

die ausgezogen war, Asien zu erobern, hatte in dieser Nacht drei 

Dutzend Bombenflugzeuge verloren. 

Yang  erinnerte sich an den Hunger und  an die  Fieberanfälle, 

an  heimtückisch  lauernde  Schlangen  und giftige Skorpione.  Sie 

sah die winzigen Reisfelder, die sie damals angelegt hatten, und 

die  Beobachtungsposten  auf  den  Bergspitzen. Sie  dachte  an  die 

Zusammenkünfte  mit  den  Bauern  außerhalb  der  grünen  Hölle, 

mit  den  Plantagenarbeitern.  An  die  Boten  aus  den  Dörfern,  die 

nachts  heimlich  Lebensmittel  in  den  Dschungel  schmuggelten, 

Tabak, Medikamente. 

Sie  bestieg  ihr  Rad,  nachdem  Ling  aus  ihrem  Blickfeld 

verschwunden war. In Gedanken versunken schlug sie den Weg 

nach  Hause  ein.  Sie  hatte  mit  dem  Kurier  über  Donald  Foster 

gesprochen.  Der  Mann  aus  dem  Dschungel  war  über  alles 

unterrichtet  gewesen,  was  den  englischen  Arzt  betraf.  Das  war 

ihr klar geworden, als sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, 

daß Foster von Evan Littlefield vernommen worden war. 

Nun,  Ling  würde  Foster  übermitteln,  was  die  Genossen  im 

Dschungel ihm mitteilen wollten. 

Um  den  Südbasar  herum  saßen  die  Bettler.  Die  Ausgänge 

dieses  riesigen  Marktes  waren  ihre  traditionellen  Stammplätze. 

Es gab Blinde und Lahme unter ihnen, ausgehungerte, in Fetzen 

gehüllte  Gestalten,  die  ihre  Gebrechen  zur  Schau  stellten,  um 

das  Herz  der  Vorübergehenden  zu  erweichen.  Wer  in  den 

Südbasar  ging  oder  aus  ihm  herauskam,  bei  dem  konnte  man 

Geld vermuten. Und wer Geld hatte, gab zuweilen etwas. 

Die  Bettler  weinten  und  schrieen,  wenn  sie  ihre  Bitten 

vorbrachten.  Sie  krochen  auf  den  Knien  oder  blieben  klagend 

am  Boden  hocken  und  streckten  ihre  mageren  Hände  aus.  Sie 

heulten  ihre  Klage  den  Vorübergehenden  ins  Gesicht  und 

jammerten  so  herzzerreißend,  daß  der  Lärm,  den  sie  vor  den 

Eingängen  des  Basars  vollführten,  geradezu  eine  Ouvertüre  zu 

dem  Gekreisch  der  vielen  hundert  Händler  war,  die  hinter  den 

Toren ihre Waren anpriesen. 

Man  konnte  den  Basar  mit  einer  riesigen  Halle  vergleichen. 

Über  den  vielen  hundert  Verkaufsständen  zogen  sich 

miteinander  verbundene  Dächer,  die  das  Sonnenlicht  ebenso 

abschirmten  wie  den  plötzlichen  Regen.  Dadurch  herrschte  ein 

ständiges Halbdunkel in den Gängen zwischen den Ständen, und 

die  Händler  ließen  oft  den  ganzen  Tag  ihre  Karbidlampen 

brennen.  Unter  der  Decke  sammelte  sich  der  Qualm  der 

Schnellküchen.  Und  aus  den  Teehäusern  und  Cafes  drang 

lärmende Musik. Friseure, die auf Kundschaft warteten, steckten 

ihre  Köpfe  durch  die  bunten  Glasperlenvorhänge  ihrer  Läden. 

Wahrsager 

klapperten 

mit 

ihren 

Bündeln 

dünner 

Elfenbeinstäbchen, und eine Gauklertruppe lockte mit dumpfem 

Gongschlag Zuschauer an. 

Das  Cafe  „Gelbe  Rose"  lag  im  Zentrum  des  Basars.  Es  war 

nicht besonders modern, aber das störte die Gäste nicht, die hier 

an  den  blankgescheuerten  Tischen  ihren  bitteren,  schwarzen 

Kaffee  tranken  und  ein  paar  Reiskuchen  dazu  verzehrten. 

Andere  saßen  schläfrig  vor  einem  Glas  Limonade  und  kauten 

Melonenkerne,  deren  Schalen  sie  achtlos  auf  den  Fußboden 

spuckten.  Über  allem  drehte  sich  träge  ein  riesiger 

Deckenventilator, und neben der Theke stand der Plattenspieler, 

zu dem es genau ein Dutzend alter, abgespielter Platten gab. Der 

Wirt, ein dicker Chinese ohne Kopfhaar, dessen schmuddeliches 

Hemd  sich  über  dem  Bauch  spannte,  legte  „Paloma"  auf  den 

Plattenteller  und  schenkte  dann,  melancholisch  die  Melodie 

mitsummend,  ein  Glas  Tee  ein.  Dazu  goss  er  aus  einem 

Steinkrug 

einen 

Schluck 

schwärzlichen, 

konzentriert 

zubereiteten  Tees  in  das  Glas  und  füllte  es  mit  heißem  Wasser 

auf. In den meisten Restaurants war man zu dieser vereinfachten 

Methode  der  Teezubereitung  übergegangen.  Wer  einen 

duftenden,  echten  Tee  trinken  wollte,  der  alle  Feinheit  des 

fermentierten  Krautes  voll  zur  Wirkung  brachte,  den  leicht 

bitteren,  herben  Geschmack  des  Oolong-Tees  oder  den 

blumigen  Duft  der  grünen  Sorten,  die  mit  einer  im  Glas 

schwimmenden Jasminblüte serviert wurden, der durfte nicht  in 

den  Basar  gehen.  Er  musste  eine  der  alten,  traditionellen 

Teestuben  aufsuchen,  in  denen  er  zwischen  mehreren  Dutzend 

Sorten und Zubereitungsweisen wählen konnte. 

„Jetzt spielt er zum dritten Mal diese Platte", sagte der junge 

Mann, der mit Ling an einem Tisch in der Nähe der Tür saß. „Er 

könnte  sich  einen  Papagei  halten,  der  würde  auch  immer 

denselben  Lärm  machen,  wenn  er  ihn darauf abrichtet.  Hast  du 

gesehen, wie fett er ist?" 

Ling  brauchte  sich  nicht  umzublicken.  Sie  hatte  den  Wirt 

gesehen, als sie das Lokal betrat. 

„Er  ist  ein  Cafebesitzer,  und  er  ist  fett  und  zufrieden. 

Wahrscheinlich ist für ihn die Welt an der Tür seines Lokals zu 

Ende. - Erzähl mir, was die anderen machen, Sun ..." 

Der junge Mann, den sie mit Sun anredete, war jener jüngste 

Soldat  ihrer  Einheit,  an  den  sie  sich  noch  vor  einer  Stunde 

erinnert  hatte.  Der  Kommandeur  hatte  ihn  geschickt,  weil  er 

flink und klug war und weil er sich in Kuala Lumpur auskannte. 

Er war in Lam Tok zu Hause. Wenn man ihn sah, hielt man ihn 

schwerlich  für  einen  Dschungelkämpfer.  Er  war  sauber 

gekleidet,  in  blaue  Kattunhosen  und  ein  lose  herabhängendes 

weißes  Hemd.  Sein  Haar  über  dem  pfiffigen  Gesicht  mit  den 

schwarzen  Augen  war  glatt  angekämmt.  Es  glänzte  von  der 

Pomade, die Sun seit  langer Zeit wieder einmal hinein gerieben 

hatte. 

„Es  wäre  so  vieles  zu  erzählen",  sagte  er.  Dabei  blickte  er 

Ling unverwandt an. Er hatte die Narbe unter ihrem Haaransatz 

entdeckt,  und  Ling  hatte  ihm  erzählt,  wie  alles  geschehen  war. 

Nun  versuchte  er  sich  vorzustellen,  wie  der  Arzt  es  angestellt 

hatte, sie zu retten. 

„Haben  wir  Verluste  gehabt?"  unterbrach  ihn Ling  in  seinen 

Gedanken. Er schüttelte den Kopf und lachte. Dabei entblößte er 

zwei Reihen untadelig weißer Zähne. 

„Nicht  einen  Verlust.  Gleich  nachdem  du  fort  warst,  haben 

wir eine Kompanie Engländer tief in den Dschungel gelockt. So 

weit  folgten  sie  uns,  daß  sie  am  Schluss  nicht  mehr 

zurückfanden.  Die  Hälfte  von  ihnen  war  um  diese  Zeit  bereits 

krank.  Sie  hatten  Dysenterie,  weil  sie  schlechtes  Wasser 

getrunken  hatten,  und  sie  konnten  nicht  mehr  laufen,  weil  die 

Dschungelwürmer  ihnen  die  Haut  an  den  Füßen  zerfressen 

hatten. Ihre Suchflugzeuge entdeckten sie dann, und sie wurden 

von Hubschraubern abgeholt..." 

„Dann sind die alten Genossen noch alle bei euch?" 

Der  junge  Mann  nickte.  „Sie  sind  bei uns. Und es  sind  neue 

hinzugekommen.  Das  heißt...  viele  sind  unterwegs:  in  Dörfer 

delegiert  und  zur  Zusammenarbeit  mit  Plantagenarbeitern.  Die 

Wege  nach  draußen  werden  jetzt  mehr  begangen  als  je  zuvor. 

Und  draußen  tut  sich  eine  Menge.  Die  Leute  organisieren  sich. 

Wir  helfen  ihnen  dabei.  Aber  ...  warum  erzähle  ich  das  gerade 

dir?  Wo  du  ausgerechnet  bei  dieser  Arbeit  verletzt  worden 

bist..." 

Es  war  also  doch  nicht  umsonst  gewesen,  dachte  sie.  Das, 

was wir damals begannen, scheint sich ausgedehnt zu haben. Sie 

dachte nicht mehr an die Todesangst und an die Schmerzen, die 

sie ausgestanden hatte. Der Einsatz hatte sich gelohnt. Aus dem 

Heer  der  Dschungelkämpfer  wurde  das  Heer  der  Organisatoren 

des  Widerstandes  im  ganzen  Land.  Eine  schwere  Aufgabe  lag 

vor ihnen. Sie würde vielleicht Jahre in Anspruch nehmen, aber 

sie würde zum Erfolg führen. 

„In  einer  Gummiplantage  unweit  von  Ulu  Bidor  ist  es 

unlängst  zu  einem  Streik  gekommen",  erzählte  Sun,  „weil  der 

Verwalter  den  Lohn  von  zwei  schwangeren  Zapferinnen 

herabgesetzt  hatte,  obwohl  andere  Zapfer  mithalfen,  daß  die 

beiden ihr Tagesgewicht an Gummisaft zusammenbekamen. Der 

Streik  hat  nur  zwei  Tage  gedauert.  Dann  hat  die  Gesellschaft 

nachgegeben  ..."  Er  lachte  wieder  sein  unbekümmertes 

Jungenlachen.  „Die  Engländer  werden  noch 

vor  der 

Unabhängigkeitserklärung  spüren,  daß  sie  es  trotz  aller 

Anstrengungen 

nicht 

fertig 

gebracht 

haben, 

uns 

einzuschüchtern." 

Draußen  summte  und  lärmte  der  Basar.  Gongs  wurden 

geschlagen,  und  das  hohle  Tacken  aneinander  geschlagener 

Hölzer  kündete  davon,  daß  ein  Erdnußverkäufer  seine  Früchte 

anpries. Ling trank einen Schluck von dem Kaffee, den Sun  für 

sie  bestellt  hatte.  Dann  sagte  sie:  „In  einer  Woche  oder  etwas 

mehr werde ich mich wieder zu euch auf den Weg machen." 

„Lu  Bong  freut  sich,  daß  du  bald  kommst.  Aber  er  lässt  dir 

durch  mich  sagen,  daß  du  erst  dann  kommen  sollst,  wenn  du 

genügend  erholt  und  vollständig  gesund  bist.  Er  hat  gesagt, das 

ist ein Befehl." 

Sie  lächelte. „Natürlich. Ich werde den Befehl ausführen wie 

jeden  anderen.  Aber  du  kannst  Lu  Bong  ausrichten,  daß  ich 

nicht mehr länger als eine Woche brauchen werde. Ich habe das 

Glück  gehabt,  einen  guten  Freund  zu  treffen, das  ist der  Grund 

dafür..." 

Sie  schwieg.  Mit  einemmal  musste  sie  daran  denken,  wie 

traurig  Foster  sein  würde,  wenn  sie  ging.  Der  junge  Mann 

beobachtete  sie  aufmerksam.  Als  er  merkte,  daß  sie  versonnen 

aus  dem  Fenster  blickte,  sagte  er:  „Der  Kommandeur  hat  mir 

von dem englischen  Arzt erzählt, bevor er mich zu dir schickte. 

Als  er  die  Nachricht  bekam,  daß  du  in  Sicherheit  bist,  und 

gleichzeitig erfuhr, wie das alles zugegangen  ist, hat er sich bei 

älteren  Genossen  in  anderen  Einheiten  nach  diesem  Arzt 

erkundigt.  Es  gibt  einige,  die  ihn  noch  kennen.  Er  war  damals 

wohl noch sehr jung, nicht wahr?" 

„Ich  auch.  Wir  waren  Kinder.  Er  hat  mich  trotzdem  wieder 

erkannt." 

„Wir haben in unserer Einheit lange darüber gesprochen", 

berichtete  Sun.  „Und  als  ich  fort  ging,  hat der  Kommandeur 

mir noch aufgetragen,  mit dir über diesen Arzt zu sprechen. Du 

sollst  ihm  in  unserem  Namen  danken.  Aber  du  sollst  ihm  auch 

sagen, daß wir seine  Freunde  sind und er  bei uns Schutz  findet, 

falls er hier in Gefahr gerät." 

„Er ist bereits in Gefahr", sagte Ling ernst. 

Der junge Mann nickte. „Ich habe das alles gehört. Er hat den 

Mut  gehabt,  gegen  Templer  aufzutreten.  Dazu  gehört  für  einen 

Engländer  viel  Mut.  Aber  Templer  und  die  anderen  sind 

Bluthunde,  und  sie  werden  diesen  Arzt  ausschalten  wollen. 

Vielleicht  werden  sie  versuchen,  ihn  zu  töten.  Er  ist  ihnen 

unbequem, und ein unbequemer Mensch stirbt schnell. Du musst 

ihn davor warnen, das ist ein Auftrag an dich von Lu Bong. Du 

kennst ihn, und du kannst offen mit ihm reden. Unsere Genossen 

haben  ihn  einmal  schon  vor  den  Japanern  verborgen  gehalten. 

Und  sie  werden  ihn  auch  vor  seinen  eigenen  Landsleuten  in 

Sicherheit  bringen,  wenn  er  in  Gefahr  ist.  Wirst  du  ihm  das  so 

sagen?" 

„Ich werde es  ihm genauso sagen", erwiderte sie. Vor Tagen 

hatte sie zum ersten Mal mit Foster darüber gesprochen, daß ihm 

diese Möglichkeit  blieb,  falls Templer und Littlefield gegen  ihn 

vorgingen. 

Sie  sah  den  jungen  Mann  ernst  an:  „Aber  er  wird  nicht  von 

hier weggehen wollen. Er hat mir gesagt, daß er keine Angst hat, 

für das, was er denkt und sagt, geradezustehen." 

Sun  schüttelte  missbilligend  den  Kopf.  „Man  muss  nicht 

geradestehen,  bis  sie  einen  erschießen.  Das  ist  nicht  Mut.  Man 

muss klüger  sein als  sie und  schneller. Schön, daß er sich  nicht 

vor ihnen fürchtet, das wissen wir. Aber sie kämpfen nicht offen 

und  ehrlich  wie  er.  Sie  sind  heimtückisch  und  gefährlich,  er 

sollte das wissen. Er ist aus ihrem Land gekommen ..." 

„Ich  werde  noch  einmal  mit  ihm  darüber  sprechen", 

versicherte  Ling.  „Aber  ich  weiß  nicht,  ob  ich  ihn  überzeugen 

kann." 

Der Wirt hatte wieder  „Haloma" auf den Plattenteller gelegt. 

Es  war  ein  Lied  aus  Hawaii,  von  einer  philippinischen  Kapelle 

gespielt. An den Stellen, wo die Ukulele in langen, 

schwingenden  Tönen  klang,  kratzte  die  Nadel  unerträglich 

laut. 

„Dieses  Grammophon  erinnert  mich  an  das  englische  Flug 

zeug  mit  dem  Lautsprecher,  das  damals,  vor  einem  Jahr,  jeden 

Tag fünfmal die Gegend überflog,  in der wir waren", sagte Sun 

ironisch.  „Der  Lautsprecher  plärrte  auch  jedes  Mal  dasselbe. 

Entsinnst du dich noch?" 



„Ebenso  wie  du",  gab  sie  zurück.  „Aus  dem  Lautsprecher 

krächzte  es  immer,  wir  sollten  an  den  Rand  des  Dschungels 

kommen  und  die  Waffen  ablegen.  Dann  würde  uns  nichts 

geschehen, und wir würden zur Belohnung die Errungenschaften 

der britischen Demokratie kennen lernen ..." 

Er lachte und trank  von seinem  Kaffee. „Wir  haben  sie auch 

so  kennen  gelernt!  Vorige  Woche  haben  sie  einen  Streifen 

Dschungel  bei  uns  mit  Gift  bestäubt,  weil  dort  ein  paar  wilde 

Bananenbäume  wuchsen.  Aber  unsere  Maniokpflanzung  haben 

sie  nicht  gefunden.  Britische  Demokratie  —  wenn  ich  daran 

denke,  stelle  ich  mir  vor,  wie  der  Dschungel  bei  den 

Bananenbäumen  ausgesehen  hat.  Ihre  Demokratie  ist  noch 

räudiger als ihre Weiber ..." 

Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber. Dann sagte 

Ling: 

„Ich freue mich auf den Tag, wenn ich wieder bei euch bin." 

„Es fällt dir nicht schwer, von ihm wegzugehen?" fragte Sun. 

Er beobachtete sie dabei. 

„Von ihm ...? Warum fragst du danach?" 

„Ihr  seid  als  Kinder  Freunde  gewesen,  und  nachdem  ihr 

fünfzehn  Jahre  nichts  voneinander  gehört  habt,  ist  nun  das 

geschehen.  Einen  solchen  Menschen  zu  verlassen  würde  mir 

schwer fallen." 

„Es fällt mir auch schwer", gab sie zu. „Aber er weiß ebenso 

wie ich, daß es nicht anders geht. Eines Tages werde ich zu ihm 

zurückgehen können." 

„Er  sollte  zu  uns  kommen",  sagte  Sun.  „Du  solltest  ihm 

zureden,  daß  er  es  sich  überlegt.  Es  ist  so,  wie  Lu  Bong,  der 

Kommandeur,  gesagt  hat.  Hier  werden  sie  ihm  den  Mund 

schließen  und  die  Hände  binden.  Bei  uns  könnte  er  für  das 

kämpfen, was er will. Mit uns würde er den Sieg erleben. So ist 

es fraglich, was sie bis dahin mit ihm gemacht haben ..." 

Er  schüttelte  leicht  den  Kopf.  Sein  Gesicht  war  beinahe 

traurig, und er griff nach der Kaffeetasse, ohne Ling anzusehen. 

Sie  meinte:  „Donald  Foster  ist  kein  Feigling.  Aber  er  macht 

einen  Fehler.  Er  unterschätzt  die  Brutalität  seiner  eigenen 

Landsleute." 

Da  zuckte  Sun  die  Schultern  und  setzte  die  Kaffeetasse  ab. 

„Du  bist  eine  Frau,  und  er  ist  ein  Mann,  und  ihr  seid  Freunde. 

Vielleicht  gelingt  es  dir,  ihm  besser  klarzumachen,  daß  sein 

Leben  davon  abhängen  kann,  ob  er  Lu  Bongs  Rat  befolgt  oder 

nicht." 

„Du  kannst  dich  darauf  verlassen,  daß  ich  so  lange  mit  ihm 

reden werde, bis er das versteht", sagte sie. „Was für eine Arbeit 

werde ich machen, wenn ich zurück bin?" 

Der  junge  Mann  dachte  einen  Augenblick  nach,  dann 

antwortete  er:  „Das,  was  wir  alle  tun,  Ling.  Jeden  Malaien  zu 

einem  Kämpfer  zu  machen,  mit  dem  die  Engländer  zu  rechnen 

haben." 

„Sie  haben  sich  schon  ein  paar  Figuren  gesucht,  denen  sie 

nach  der  Unabhängigkeit  die  Macht  geben  wollen",  erzählte 

Ling. „Sultane - und Towkays." 

Sun zeigte sich wenig beeindruckt. Er sagte leise: „Es ist eine 

Frage  der  Zeit,  Ling.  Nicht  die  Sultane  und  Towkays  werden 

bestimmen,  was  in  Malaya  geschieht.  Eine  Zeitlang  vielleicht, 

ja, aber das Volk wird sie hinwegfegen, wenn es sich wiederum 

verraten  fühlt.  Du  kannst  einem  Politiker  die  Macht  verkaufen, 

Ling. Du kannst ihm Waffen und Geld geben, aber du kannst ihn 

nicht zu einem Geist machen, dessen Handlungen den Menschen 

verborgen bleiben." 

„Nein",  stimmte  sie  ihm  zu.  Sie  dachte  an  das  Lager  im 

Dschungel.  An  die  anderen,  die  dort  waren.  Einen  Augenblick 

versuchte sie sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn Donald 

Foster  bei  ihnen  wäre.  Dann  bat  sie  Sun  schnell:  „Erzähl  mir 

noch etwas  von  euch.  Sag  mir,  was  die anderen  tun  und  wie  es 

ihnen geht..." 

Am  Abend,  als  Foster  nach  Hause  kam,  erzählte  Ling  ihm 

von ihrem Zusammentreffen mit Sun. Er hörte ihr gedankenvoll 

zu.  Als  sie  ihm  von  den  alten  Genossen  berichtete,  die  sich  an 

ihn  noch  entsannen,  wollte  er  ihre  Namen  wissen.  Aber  sie  hat 

sie nicht erfahren. 

„Sie  haben  mir  wirklich  sagen  lassen,  ich  soll wieder  in  den 

Dschungel kommen?" 

Sie  versuchte  erneut,  ihn  davon  zu  überzeugen,  daß  dieser 

Rat nicht leichthin gegeben worden war. 

„Don,  jeder  von  ihnen  kämpft  bereits  viele  Jahre  im 

Dschungel.  Sie  wissen,  wie  hart  das  ist.  Und  sie  würden  dir 

diesen Rat nicht geben, wenn dein Leben nicht in Gefahr wäre." 

Er  sträubte  sich  immer  noch,  die  Befürchtungen  ernst  zu 

nehmen, die Ling aussprach. Es wollte ihm einfach nicht in den 

Kopf,  daß  er  als  Engländer  Angst  vor  seinen  eigenen 

Landsleuten haben musste. Und doch war es so, Foster hatte seit 

dem heutigen Tage kaum noch Grund, daran zu zweifeln. 

Als er schwieg, sprach  Ling geduldig weiter: „Jeder von uns 

weiß,  daß  du  kein  ängstlicher  Mensch  bist.  Ich  weiß  es  am 

besten. Aber hier geht es ja gar nicht um Angst, sondern darum, 

daß  du  allein  dem  gesamten  Machtapparat  Templers 

gegenüberstehst.  Muss  ich  dir  erklären, was das  für  ein  System 

ist?  Kennst  du  nicht  selbst  die  Konzentrationslager  und  weißt, 

wie viele Menschen ohne Aufsehen erschossen werden? Hast du 

vergessen,  wie  ich  aussah,  als  sie  mich  zu  dir  brachten?  Was 

willst  du  tun,  wenn  Templer  den  Befehl  gibt,  dich  wegen 

Zusammenarbeit  mit  den  Kommunisten  an  die  Wand  zu 

stellen?" 

Gequält  sagte  Foster:  „Noch  ist  nicht  gewiss,  ob  er  es 

überhaupt  wagt,  mir  ein  Verfahren  anzuhängen,  Ling.  So  stark 

sind diese Leute gar nicht mehr." 

„Eben,  sie  sind  es  nicht  mehr.  Hast  du  nie  im  Dschungel 

einen Tiger gejagt? Weißt du nicht, wie gefährlich er wird, wenn 

man ihn angeschossen hat und er kurz vor dem Sterben ist?" 

.,Ich habe oft Tiger gejagt", sagte er langsam. „Aber was sind 

das  schon  für  Tiger,  denen  ich  hier  gegenüberstehe? Sie  ziehen 

bereits vor Angst den Schwanz ein!" 

„Sie  sind  in  die  Enge  getrieben,  Don,  aber  noch  lange  nicht 

unschädlich  gemacht.  Wer  hat  die  Maschinengewehre  und  die 

Panzerwagen? Wer hat die Gefängnisschlüssel und das Gift? Du 

oder  sie?  Sagt  es  dir  nichts,  daß  der  Oberste  Polizeikommissar 

persönlich  bei  dir  erscheint  und  dir  Bestrafung  androht?  Wenn 

du schon nicht auf unseren Rat  hörst - sagt dir das  immer  noch 

nichts!" 

Er  war  eine  lange  Zeit  still.  Dann  fragte  er  Ling 

nachdenklich. „Die... Freunde im Dschungel würden es nicht für 

Feigheit  halten,  wenn  ich  mit  dir  zusammen  zurückginge,  zu 

ihnen?" 

„Sie würden nicht einmal von Feigheit träumen." 

„Und sie würden mich brauchen können?" 

„Du  bist  Arzt,  du  kennst  den  Dschungel,  und  du  weißt 

außerdem, wie man mit einem Gewehr schießt." 

„Ich weiß noch mehr." 

„Ja",  antwortete  sie,  „aber  offenbar  weißt  du  noch  nicht 

genug, um zu begreifen, daß der Weg zu dem, was du anstrebst, 

über den Dschungel führt. Du könntest es bei uns lernen." 

„Ling", sagte  er,  während  er  auf  sie  zutrat und  ihr  die  Hand 

auf  den  Arm  legte,  „es  wäre  mir  wahrscheinlich  nicht 

eingefallen, den Rat deiner Freunde auch nur zu überlegen. Aber 

ich  beginne  langsam  zu  begreifen,  was  hierzulande  wirklich 

geschieht.  Es  ist  nahezu  unvorstellbar.  Vor  einigen  Wochen 

wären  mir  solche  Dinge  noch  wie  die  Fieberphantasien  eines 

Schwerkranken  vorgekommen.  Heute  hat  mir  Joe  Colvin  eine 

neue  Zeitung  aus  Indien  gezeigt.  Darin  wird  geschrieben,  daß 

ein  bestimmter  Japaner,  der  während  des  zweiten  Weltkrieges 

Chef  der  Sonderpolizei  in  Malaya  war,  wieder  im  Lande  ist. 

Kannst du dir vorstellen, was er tut?" 

Sie  sah  ihn  an.  Sein  Gesicht  zeigte  einen  Ausdruck,  den  sie 

zuvor  noch  nie  bei  ihm  gesehen  hatte,  eine  Mischung  von 

Müdigkeit und wachem Hass. 

Seine  Hände  zitterten,  als  er  sich  eine  Zigarette  anzündete 

und dann weitersprach. 

„Er  heißt  Kumara  und  ist  der  persönliche  Sekretär  jenes 

Amerikaners, 

der 

die 

Lieferung 

des 

amerikanischen 

Kontaktgiftes an 

Templer in die Wege geleitet hat. Und er hat das Experiment 

in  Perak  vorbereitet,  von  wo  ich  die  Blätter  mit  dem  Gift 

bekam." 

Er wartete auf ein Zeichen des Erstaunens, auf eine Antwort, 

die  der  großen  Verwunderung,  die  diese  Mitteilung  bewirken 

musste, Ausdruck verlieh, aber Ling sagte nur: „Es ist nicht sehr 

überraschend, Don. Wir haben immer erklärt, daß die Engländer 

in  die  Fußtapfen  der  Japaner  getreten  sind  und  daß  sich  die 

Amerikaner  der  japanischen  Kriegsverbrecher  bedienen.  Viele 

haben es uns nicht geglaubt." 

Sie  bereitete  ihm  eine  Tasse  Tee.  Während  sie  kochendes 

Wasser über die grünen Blätter goss, sagte er leise: „Es war ein 

Befehl von diesem  Kumara, auf  den hin  mein Vater erschossen 

wurde." 

Sie schob ihm die Teetasse hin, und er nahm sie gedankenlos 

auf.  Ling  war  jetzt  ganz  dicht  neben  ihm,  und  er  sah  über  den 

feinen  Dampf,  der  aus  der  Teetasse  aufstieg,  wie  sie  ihn 

anblickte. Ein ernstes Gesicht mit zwei ruhigen, dunklen Augen 

und einer eben verheilten Narbe an der Stirn. 

„Deine  Landsleute  wie  Templer  und  Littlefield  würden  dich 

auslachen,  wenn  du  ihnen  das  heute  auch  nur  zum  Vorwurf 

machen würdest, Don." 

Er nickte. „Ich weiß. Aber was ich erst heute begriffen habe, 

ist  die  Tatsache,  daß  es  derselbe  Japaner  Kumara  ist,  den  man 

beauftragt  hat,  sich  mit  mir  besonders  zu  beschäftigen.  Heute 

morgen  war  er  im  Hospital  und  hat  sich  heimlich  nach  mir 

erkundigt." 

Foster  lachte  auf.  Es  war  ein  bitteres  Lachen,  und  es  hatte 

einen  bösen  Klang.  „Er  wollte  wissen,  wann  mein  Dienst  zu 

Ende ist, ob ich verheiratet bin, ob ich eine Freundin habe und... 

Der  Portier  hat  es  mir  später  erzählt.  Er  wusste  nicht,  was  das 

alles bedeuten sollte. Aber ich weiß es. Es gibt zwei Gründe, das 

Leben  eines  Menschen  auf  diese  Weise  zu  durchschnüffeln. 

Entweder will man ihn erpressen, oder ..." 

„...  oder  man  will  ihn  töten",  vollendete  Ling  ruhig  den 

angefangenen Satz. 

Zuerst  war  sie  nicht  klug  daraus  geworden,  was  das 

Auftauchen  des  Japaners  mit  Foster  zu  tun  haben  sollte.  Nun 

allerdings  gab  es  keinen  Zweifel  mehr.  Sie  erschrak.  Der 

Umstand, daß  sie  sich  in  Fosters  Haus aufhielt,  vergrößerte die 

Gefahr. 

Foster  trank  von  dem  Tee  und  stellte  die  Tasse  ab.  Er  war 

jetzt viel ruhiger als zu Beginn ihrer Unterhaltung. 

„Ling",  sagte  er  schließlich,  „bis  vor  ein  paar  Stunden  hätte 

ich  mich  selbst  einen  Feigling  geschimpft,  wenn  ich  diesen 

Leuten  ausgewichen  wäre.  Und  ich  möchte  ihnen  auch  jetzt 

noch  nicht  ausweichen,  ich  möchte  ihnen  nur  zuvorkommen. 

Der  Dschungel  ist  wirklich  die  einzige  Möglichkeit,  die  mir 

dazu bleibt; nicht nur um mein Leben zu erhalten, sondern auch 

um  zu  Ende  zu  führen,  was  ich  angefangen  habe.  Ich  war  ein 

Narr,  denn  ich  nahm  an,  ich  könnte  gegen  Leute  wie  Templer 

öffentlich  und  mit  offenem  Visier  auftreten.  Ich  kann  es  nicht. 

Jedenfalls nicht jetzt und nicht hier. Als ich bei euren Leuten in 

dem  Lager  in  Batu  Caves  war,  lernten  wir  immer  wieder,  daß 

wir  uns  auf  die  Kampfesweise  des  Gegners  einstellen  müssen. 

Ich hätte das nicht vergessen sollen." 

„Und was wirst du jetzt tun?" 

„Eine  Kleinigkeit  noch.  Ich  werde  mich  hinsetzen  und  das 

alles  aufschreiben,  was  hier  vorgeht.  Adressieren  werde  ich  es 

an Pellier; er wird  verstehen, weshalb  ich so handelte und  nicht 

anders.  Und  dann  werde  ich  morgen  zum  letzten  Mal  im 

Hospital  arbeiten.  Glaubst  du,  daß  du  stark  genug  bist,  um  am 

Tag darauf von hier wegzugehen?" 

„Mit dir zusammen?" 

Er  nickte.  „Wir  werden  mit  dem  Wagen  fahren,  so  weit  es 

geht.  Den  Rest  werden  wir  schaffen.  Du  kennst  die  Wege,  und 

wenn wir erst aus der Stadt heraus sind, wird uns niemand mehr 

so leicht einholen." 

Sie  atmete  erleichtert  auf.  Es  würde  ihr  wohl  schwer  fallen, 

den  Marsch  durch  die  Regenwälder  schon  so  früh  anzutreten, 

aber  es  blieb  keine  andere  Wahl.  Und  mit  Foster  gemeinsam 

würde  alles  einfacher  sein.  Ling  vermied  es,  ihre  Freude  über 

seinen Entschluss zu zeigen. Aber der Gedanke daran, daß er 

mit ihr gehen und in der kommenden Phase des Kampfes ihr 

Gefährte sein würde, ließ ihr Herz schneller schlagen. 

Sie  legte  ihm  die  Arme  um  die  Schultern.  „Ich  werde  dich 

führen,  Don,  in  den  Dschungel.  Aber  ich  werde  auch  neben dir 

sein, wenn wir ihn eines Tages endlich verlassen." 

„Wenn wir es erleben .. ." 

Sie lächelte. „Wir kämpfen, um es zu erleben, Don." 

Er  sah  sie  an.  In  seinem  Blick  war  die  Schwere  des 

Entschlusses zu lesen, den er an diesem Abend gefasst hatte. Sie 

küßte  ihn  leicht  auf  die  Stirn,  wie  um  die  Gedanken  für  eine 

kurze Zeit fortzuwischen, die hinter dieser Stirn waren. 

„Komm."  Sie  versuchte  ihn  abzulenken. „Jetzt  musst  du  erst 

etwas essen. Du willst  später noch  schreiben. Meine Mutter hat 

Fisch gekauft, ich werde ihn braten." 

„Wo  ist sie überhaupt?" wollte  er wissen, „Als ich kam, war 

sie noch da . .." 

„Sie  wird  draußen  sein",  vermutete  Ling.  „Sie  ist  eine  alte 

Frau,  und  es  ist  die  erste  Stunde  der  Dunkelheit.  Da  sitzen 

Frauen wie sie gern vor dem Haus und sehen zu, wie die Sterne 

hell werden ..." 

Ah Liu saß nicht auf der Steintreppe vor der Tür, sondern ein 

wenig  abseits,  unter  den  breiten  Blättern  eines  Bananenbaumes 

und lauschte in die Nacht. 

Der Bungalow war  hell erleuchtet, und aus den  Fenstern  fiel 

Licht  auf  den  Vorplatz,  wo  Fosters  Auto  stand.  Ah  Liu  hatte 

Schritte gehört, die sich auf dem Fahrweg näherten, und sie war 

sofort  zu  einem  schwarzen  Klümpchen  geworden,  das  auf  der 

Erde  unter  dem  Bananenbaum  lag.  Es  waren  langsame, 

zögernde Schritte. Sie klangen anders als die von Besuchern, die 

sich  zielstrebig  näherten.  Und  plötzlich  blieben  sie  überhaupt 

aus. 

Ah  Liu  lauschte  mit  hellwachen  Sinnen.  Sie  strengte  ihre 

alten  Augen  an  und  versuchte  zu  erkennen,  was  am  Rand  der 

Büsche,  dort  wo  der  Fahrweg  einmündete,  vorging.  Nach  einer 

Weile  sah  sie  eine  Gestalt  aus  dem  Schatten  treten.  Es  war  ein 

Mann, und er war wie ein Europäer gekleidet. Er trug einen Hut, 

und  er  bewegte  sich  beinahe  lautlos  auf  das  Auto  zu.  Er 

versuchte  nicht,  die  Tür  zu  öffnen,  und  er  tastete  es  überhaupt 

nicht  an,  sondern  er  ging  nur  um  es  herum  und  betrachtete  es 

eingehend.  Dann  blieb  er  im  Schatten  des  Fahrzeuges  stehen 

und  blickte  zu  den  erleuchteten  Fenstern  des  Bungalows 

hinüber. 

Ah  Lius  Gesicht  wurde  gespannt.  Sie  stand  langsam  und 

lautlos  auf.  Dieser  Mann  da  kam  nicht  als  Besucher  oder  als 

Freund. Wer war er? Ein Dieb, der auf eine Gelegenheit lauerte? 

Ein  Informant?  Ah  Lius  Augenlider  schlossen  sich  bei  dem 

Gedanken  so  weit,  daß  sie  nur  noch  einen  schmalen  Schlitz 

offenließen.  Sie  war  alt,  aber  eine  alte  Frau  wie  Ah  Liu  kannte 

das  Leben.  Was  wollte  der  Fremde  hier?  Und  warum  ging  er 

nicht  zur  Tür  und  meldete  sich,  wie  Besucher  es  taten,  die  in 

freundlicher Absicht kamen? Sie machte den ersten Schritt, und 

dann  glitt  sie  langsam  aus  dem  Schatten  der  großen 

Bananenblätter. 

Kumaras  ganze  Aufmerksamkeit  war  auf  das  erleuchtete 

Küchenfenster  des  Bungalows  gerichtet. Er konnte  nicht sehen, 

wer  sich  in  der  Küche  befand,  und  es  gelang  ihm  nicht,  die 

Unterhaltung  zu  verstehen,  die  geführt  wurde.  Er  stand 

lauschend  neben  dem  Auto  und  überlegte.  Hier  also  wohnte 

dieser  Mann.  Das  war  sein  Auto.  Er  hatte  vermutlich 

Dienstpersonal  angestellt,  und  gegenwärtig  war  er  dabei, 

Anweisungen zu erteilen. Gut, das hieß, daß man tagsüber kaum 

in  sein  Haus  gelangen  konnte.  Also  musste  man  es  anders 

anstellen. 

Kumara  kam  nicht  dazu,  seinen  Gedankengang  zu  Ende  zu 

führen. Sein Ohr fing das leise Geräusch der Sohlen Ah Lius auf 

dem  Sand  des  Vorplatzes  auf.  Er  fuhr  herum  und  sah  sie.  Eine 

alte  Frau,  die  langsam  auf  das  Haus  zukam.  Vielleicht  die 

Köchin oder die Wäscherin. Jedenfalls gehörte sie hierher, denn 

so dicht am Haus verlief kein öffentlicher Weg. 

Kumara  handelte  blitzschnell.  Er.  duckte  sich  und 

verschwand  in  den  Büschen  hinter  dem  Auto.  Seinen  Hut 

festhaltend, 

versuchte 

er, 

möglichst 

geräuschlos 

vorwärtszukommen, aber das war schwer, und es ließ sich nicht 

vermeiden, daß Zweige raschelten und dürre Äste knackten. 



Ah  Liu  sah  ihn  verschwinden.  Sie  zögerte  nur  ein  paar 

Sekunden, dann hob sie schnell einen faustgroßen Stein auf und 

schleuderte  ihn  mit  aller  Kraft  dorthin,  wo  Bewegung  in  den 

Büschen war. 

Der  Stein  traf  Kumara  schmerzhaft  in  den  Rücken.  Er 

unterdrückte  einen  erschrockenen  Ausruf,  aber  dann  fasste  er 

sich  schnell  und  hastete  weiter.  Er  achtete  nicht  mehr  auf  die 

Geräusche,  die  er  verursachte.  Wenig  später  war  er  an  der 

Straße.  Hier  lauschte  er  kurz,  aber  es  schien  ihm  niemand  zu 

folgen. 

Vielleicht  hat  sie  gedacht,  eine  Schlange  ist in  den  Büschen, 

sagte er sich. Deshalb wird sie den Stein geworfen haben. Er lief 

trotzdem auf dem Gras am Rande der Straße weiter, bis er weit 

von  Fosters  Haus  entfernt  war.  Hinter  einer  Straßenbiegung 

stand das Auto Turners. 

Der Amerikaner ließ Kumara einsteigen und fuhr den weißen 

Chevrolet sofort an. Dann erst fragte er: „Und?" 

Kumara  schilderte,  was  geschehen war.  Turner  hörte es  sich 

ruhig  an,  während  er  den  Wagen  in  den  stärker  werdenden 

Verkehr einordnete. 

„Nun  gut",  sagte  er  dann.  „Wir  haben  noch  morgen.  Das  ist 

der letzte Tag. Übermorgen früh muss ich nach Singapore." 

„Wir erledigen es morgen", gab Kumara zurück. Er war noch 

etwas  außer  Atem.  „Morgen  Abend.  Soeben  ist  mir  eine 

großartige Möglichkeit eingefallen ..." 

Nachdem er Turner erklärt hatte, was er tun wollte, nickte der 

Amerikaner  äußerst  befriedigt.  Er  fand,  daß  sein  Sekretär  ein 

überaus erfinderischer Mann war. 

Vor dem Bungalow suchte Ling mit einer Taschenlampe den 

Boden um das Auto herum ab. Ah Liu zeigte ihr, wo der Fremde 

gestanden  hatte.  Sie  beugte  sich  herab  und  betrachtete  den 

Eindruck, den sein Schuh  neben dem Reifen des  Wagens in der 

Erde hinterlassen hatte. Dann erhob sie sich wieder und sagte zu 

Foster:  „Es  ist  ein  Ausländer  gewesen.  Er  hat  Lederschuhe  mit 

dicken  Gummisohlen  getragen,  man  kann  es  erkennen.  Kein 

Malaie trägt solche Schuhe." 

Sie suchten in den Büschen, aber es fand sich nichts außer ein 

paar  zerbrochenen  Zweigen.  Fosters  Gesicht  war  ernst  und 

verschlossen, als sie schließlich in den Bungalow zurückgingen. 

Er saß noch lange an seinem Schreibtisch und schrieb an Pellier. 

Als er spätnachts in die Schlafstube kam, war Ling noch wach. 

„Ich bin ein schlechter Arzt", sagte er. „Heute habe ich  noch 

nicht einmal gefragt, wie du dich fühlst." 

Sie lächelte leicht und griff nach seiner Hand. Dann sagte sie 

leise: 

„Es gibt  wichtigere Dinge als das. Und ich  bin ganz gesund, 

Don. Es ist alles so wie zuvor." 

Während  sie  beide  still  nebeneinander  lagen, dachte  Ling  an 

jene  Nacht,  in  der  er  ihr  zum  ersten  Mal  gestanden  hatte,  wie 

traurig er sein würde, wenn sie ihn wieder verließ, und wie sehr 

er  sie  vermissen  würde.  Sie  erinnerte  sich  daran,  mit  welcher 

Verbitterung  er  davon  gesprochen  hatte,  daß  die  britischen 

Behörden  der  Kolonie  Joe  Colvin  nicht  erlaubten,  Yang  zu 

heiraten.  Sie  wandte  den  Kopf  zu  ihm  und  fragte:  „Worüber 

denkst du nach, Don?" 

Er atmete tief. „Ich denke an den Dschungel." 

„Hast du Furcht?" 

„Nein." 

„Aber?" 

„Kein  aber",  sagte  er.  „Der  Dschungel  wird  einen  anderen 

Menschen aus  mir  machen. Aber  leider werde  ich auch dort nie 

zum  Malaien  werden.  Gibt  es  Männer  und  Frauen,  die 

gemeinsam im Dschungel sind?" 

„Warum sollte es sie nicht geben?" 

Er stützte die Ellenbogen auf und sah ihr ins Gesicht. 

„Und - was würde dein  Kommandeur sagen, wenn wir  beide 

eines  Tages  zu  ihm  kämen  und  ihm  erklärten,  daß  wir  nicht 

mehr getrennt leben möchten?" 

„Er  würde  sein  Einverständnis  geben",  antwortete  sie.  „Er 

kennt  mich  und  wird  dich  kennen,  und  er  weiß,  daß  wir  alt 

genug sind, um eine solche Entscheidung zu treffen." 

„Aber ...?" forschte er. 

Sie schüttelte den Kopf. „Nichts sonst. Bei uns im Dschungel 

ist  der  Mensch  wieder  im  Besitz  seiner  Würde.  Er  kann  seine 

Entscheidungen  fällen,  ohne  Sir  Gerald  Templer  um  gnädigste 

Erlaubnis zu bitten." 

„Aber  ich  bin  ein  weißer  Mann,  Ling.  Ein  Engländer.  Und 

deine Freunde ..." 

„Meine  Freunde  sind  Kommunisten",  unterbrach  sie  ihn 

sanft,  aber  mit  großer  Bestimmtheit.  „Du  vergisst,  daß  sie  ihr 

Leben  dafür  einsetzen,  daß  der  Wert  des  Menschen  nicht  mehr 

an der Farbe seiner Haut gemessen wird." 

Ich  vergesse  es  nicht,  dachte  er.  Aber  ich  weiß,  was  jeder 

Malaie  zuerst  denkt,  wenn  er  einen  Engländer  zu  Gesicht 

bekommt.  Der  Verrat  ist  zu  groß  gewesen,  und  es  gibt  kaum 

eine Familie im Lande, die nicht mindestens einen Angehörigen 

durch die fremden Henker verlor. Viele Jahre werden vergehen, 

und  eine  Generation  wird  die  andere  abwechseln  müssen,  bis 

nicht  mehr  allein  das  Wort  England  sofort den Hass  im  Herzen 

der Menschen aufsteigen lässt. 

Er versuchte sich vorzustellen, wie sein Leben in der Zukunft 

verlaufen  würde.  Der  Dschungel,  die  endlose  grüne  Hölle  des 

Regenwaldes,  hatte  keine  Schrecken  für  ihn.  Und  der  Gedanke 

daran,  daß  Ling  neben  ihm  sein  würde,  machte  ihn  froh  und 

zuversichtlich. 

„Habe  ich  dir  je  gesagt,  daß  ich  dich  liebe?"  fragte  er  sie 

unvermittelt. 

Sie schüttelte leicht den Kopf. Dann sagte sie einfach: „Es ist 

nicht notwendig, sich Dinge zu sagen, die man weiß." 

Er  küsste  sie.  Dann  lagen  sie  wieder  lange  Zeit  schweigend 

nebeneinander  in  der  Dunkelheit,  bis  Foster  das  Mädchen  leise 

sagen hörte: „Vorhin, als du draußen geschrieben hast, habe ich 

über etwas nachgedacht, Don. Ich werde nie mehr einen Sarong 

tragen können ..." 

„Einen Sarong ...? Warum?" 

„Die Narbe über der Brust... Sie ist hässlich." 

Er strich mit den Fingern behutsam über ihr Haar. 

„Im Dschungel wirst du keinen Sarong tragen, Ling." 

„Dort nicht. Aber später möchte ich es. Einmal, wenn wir den 

Sieg  in  den  Händen  haben.  Wenn  wir  frei  über  die  Straßen 

gehen. Eine Frau mit einer Narbe auf der Brust über dem Sarong 

ist wie eine gelb und hässlich gewordene Perle..." 

„Hör  zu",  bat  er,  „sprich  nicht  davon.  Was  ist  eine  Narbe, 

wenn darunter ein Herz schlägt?" 

Sie war ihm sehr nahe, und ihre Stimme war nur ein Flüstern, 

aber  sie  sagte:  „Ach,  Don,  ich  bin  nur  glücklich,  daß  Kinder 

nicht mit den gleichen Narben zur Welt kommen, die ihre Eltern 

haben." 

„Unsere  Kinder",  antwortete  er,  „sie  werden  auch  keine 

neuen  Narben  mehr  bekommen.  Die  Welt  wird  sich  daran 

gewöhnen müssen, daß man in Asien keine Narben mehr tragen 

will."  Dann  merkte  er,  daß  Tränen  in  ihren  Augen  standen.  Er 

nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Warum weinst du?" 

„Ich weiß es nicht", erwiderte sie. „Frage mich nicht danach. 

Du bist der erste Mensch, der  mich weinen sieht. Und der erste 

Mann,  der  mir  den  Wunsch  eingegeben  hat,  mit  ihm  zu  leben 

und Kinder zu haben. Kinder, die mit einem blauen Ball spielen, 

wie wir es getan haben. Vielleicht ist es das." 

Nach einer Weile fragte er sie: „Wollen wir nicht schlafen?" 

Er strich ihr langes Haar glatt, und seine Finger fuhren leicht 

über die Narbe an der Stirn.  Wieder eine  Narbe, dachte er. Wie 

viele Narben werden die Leute in Asien noch erhalten, bevor die 

Zeit der Narben für sie um ist? 

Sie  schmiegte  sich  an  ihn,  und  er  fühlte  die  Wärme  ihres 

Körpers, die seidige Glätte ihrer Haut. 

„Weint  ein  weißes  Mädchen  auch,  wenn  es  bei  seinem 

Geliebten liegt, Don?" 

„Ich  weiß  nicht  so  genau,  was  die  weißen  Mädchen  tun", 

antwortete  er.  „Ich  hatte  nicht  viel  Gelegenheit,  das  zu 

erforschen. Und  ich weiß nicht, ob  ich es herausgefunden  hätte, 

wenn mir mehr Zeit dazu geblieben wäre." 

„Don ..." Sie zupfte an seinem kurzen, blonden Haar. 

„Ich weiß  nicht, ob es die weißen  Mädchen tun, aber  in Ma-

laya kann ein Mädchen auch weinen, weil es glücklich ist." 

In  der  Dunkelheit  hinter  dem  Moskitofenster  leuchteten  die 

weißen  Punkte  der  Blüten  an  den  Büschen.  Ein  paar  Sterne 

blinkten  zwischen  den  Ballen  der  Regenwolken,  die  sich  unter 

dem  Himmel  zusammenschoben.  Ganz  von  fern  war  der 

brummende  Motorenton  eines  Flugzeuges  zu  hören.  Die  Luft 

war weich wie ein  samtenes Tuch, getränkt mit den Düften von 

Hibiskus und Frangipani, von Gardenien und Yuccablüten. 

„Don  ...",  hörte  er  das  Mädchen  in  seinem  Arm  flüstern.  Er 

musste  sein  Ohr  an  ihren  Mund  legen,  um  sie  zu  verstehen. 

„Versprichst  du  mir,  daß  du  mich  nicht  fragst,  weshalb  ich 

weine ... dann, nachher ...?" 

„Nachher?" 

Ihr  Gesicht  hob  sich  ihm  entgegen.  Ihre  Augen  glänzten. 

Kleine,  schwarze  Punkte  auf  weißem  Grund.  Ihr  Mund  war 

warm und weich. „Dann, nachher... Ja, Don." 

Er zog  sie  an  sich,  und  er  sah  die  Narbe  an  ihrer Stirn  nicht 

mehr. Er sah nur ihren Mund und dann ihre Augen, bis sich ihre 

Lider schlössen. 

„Ich  verspreche  ...",  hauchte  er.  Aber  ihr  Mund  schloss  ihm 

ungestüm die Lippen. 

Kumara  wachte  am  nächsten  Morgen  recht  spät  auf.  Die 

Sonne, die  ihm durch das Hotelfenster ins Gesicht schien,  hatte 

ihn  geweckt.  Lange  noch  hatte  er  am  Abend  vorher  mit  Turner 

zusammen  gesessen  und  das,  was  heute  zu  tun  war,  in  allen 

Einzelheiten  beraten.  Der  Plan  war  nun  gefasst,  und  er  war 

einfacher, als Kumara im ersten Augenblick gedacht hatte, als er 

von Turner über die Sachlage informiert worden war. 

Er  hatte  seine  Bemühungen,  einen  geeigneten  Mann  zu 

finden,  endgültig  aufgegeben.  Er  selbst  würde  diese  Sache  viel 

sicherer  erledigen,  und  das  brachte  noch  den  Vorteil  mit  sich, 

daß  es  keinen  Mitwisser  geben  würde.  -  Kumara  lag  ein  paar 

Minuten  mit  geschlossenen  Augen.  Bereits  jetzt  war  die  Luft 

drückend  heiß,  und  der  Deckenventilator  schaffte  nur  wenig 

Kühlung.  In  Japan  war  es  um  diese  Jahreszeit  auch warm,  aber 

nie  hatte  die  Luft  jene  mörderische  Temperatur  wie  hier  in 

Malaya. 

Der Japaner überlegte, daß er in einigen Wochen vielleicht zu 

Hause sein würde. Turner hatte davon gesprochen, daß sie nach 

der  Entscheidung,  die  in  Kürze  hier  in  Malaya  fallen  würde, 

Besprechungen mit Behörden in Tokio zu führen hatten. 

Nun  gut,  die  Entscheidung  in  Malaya  würde  bald  fallen. 

Entweder  brachte  es  Templer  fertig,  seinen  von  Turner 

inspirierten  Plan  durchzuboxen,  oder  er  scheiterte.  Im  letzteren 

Falle war mindestens für längere Zeit nicht an eine Anwendung 

von  Toxal  50  zu  denken.  Denn  wenn  die  britische  Regierung 

zuließ,  daß  Templer  scheiterte,  dann  bedeutete  das  eine 

erhebliche  Änderung  in  der  Malaya-Politik,  eine  Abkehr  von 

Templers  Methoden,  weil  die  Regierung  sich  nicht  mehr  stark 

genug fühlte, sie zu vertreten. 

Kumara  erhob  sich  und  stellte  seine  dürren,  unbehaarten 

Beine  auf  den  Fußboden.  In  jedem  Falle  ist  Templer  eine 

Schlafmütze  gewesen,  dachte  er.  Ein  Mann,  der  zu  lange 

gezögert und herumprobiert hat. Wenn die japanische Armee im 

Jahre 1941 Toxal 50 zur Verfügung gehabt hätte, dann sähe die 

Welt heute anders aus. In diesem Falle wäre heute Mister Turner 

mein Sekretär, dachte Kumara  mit grimmigem Humor. Wie das 

auch  war,  jedenfalls  war  Kumara  der  Meinung,  daß  die  Welt 

sich  binnen kurzer Zeit ganz enorm  verändern würde, wenn die 

westlichen  Alliierten  es  sich  leisten  könnten,  Toxal  50  so 

rücksichtslos  anzuwenden,  wie  das  bei  diesem  Kampfstoff 

möglich  war.  So  aber  nagte  jeder  vergehende  Tag  an  den 

Chancen,  die  dieses  Toxal  schaffte.  Kopfschüttelnd  erinnerte 

sich  Kumara daran, daß die Deutschen gegen Ende des zweiten 

Weltkrieges  einen  ähnlichen  Kampfstoff  im  Meer  versenkt 

hatten.  Ein  Nervengas  mit  dem  klangvollen  Namen  „Tabun". 

Wie  verdammt  ähnlich  das  doch  der  Geschichte  sah,  die  sich 

nun mit „Toxal 50" abspielte. 

Er absolvierte gewissenhaft seine tägliche Morgengymnastik, 

von  der  er  glaubte,  daß  sie  ihn  weitere  zwanzig  Jahre  gesund 

und  kräftig  erhalten  würde.  Zwei  Jahrzehnte  waren  eine  lange 

Zeit! 

Er begann den Tag mit einer Schale Papayasaft, die der Zim- 

merkellner  mit  dem  Frühstück  brachte.  Während  er  sie  löffelte, 

erinnerte  er  sich  an  ein  Mädchen  in  Bangkok,  das  ihm  den 

Aufenthalt dort sehr angenehm gemacht  hatte. Sie pflegte  ihren 

ganzen  Körper  jede  Woche  einmal  mit  einem  Gemisch  von 

Papayasaft,  Öl  und  Zitronensaft  einzureiben.  Es  war  eine  in 

jener Gegend viel geübte Art von Kosmetik. Sie verlieh da Haut 

nicht  nur  eine  samtene  Zartheit,  sondern  gab  auch  dem 

Körpergeruch  eine  außerordentliche  Frische  und  Reinheit.  Ku- 

mara  erinnerte  sich  gern  an  Bangkok  und  das  Mädchen.  Er 

löffelte  gedankenvoll  den  Saft  aus  und  verzehrte  dann  mit  gro- 

ßem Appetit sein Frühstück. 

Turner  begegnete  ihm  in  der  Halle,  aber er  begrüßte  ihn  nur 

flüchtig, denn Evan Littlefield wartete auf ihn, und anschließend 

an seine Besprechung mit dem Obersten Polizeikommissar hatte 

er  vor,  den  Militärattache  nochmals  aufzusuchen.  Schließlich 

war  er  am  frühen  Nachmittag  mit  einigen  amerikanischen 

Korrespondenten  verabredet.  Es  würde  ein  Tag  voller  Arbeit 

werden. 

Während Turner sich auf den Weg zu Littlefield machte, fuhr 

Kumara  hinaus  zum  Sidneysee  und  verbrachte  erholsame 

Stunden.  Er  spazierte  mit  der  Gemächlichkeit  eines  Touristen 

am  Ufer  entlang,  nahm  an  einer  Bootsfahrt  teil  und  kehrte  erst 

am  späten  Nachmittag  ins  Hotel  zurück.  Hier  begann  er  die 

wenigen  Vorbereitungen,  die  noch  für  den  Abend  zu  treffen 

waren. 

Kumara  tat  alles  mit  ruhiger  Gelassenheit,  und  er  war  sehr 

sorgfältig  dabei.  Aus  seinem  Koffer  nahm  er  einen  jener  in 

Japan  aus  buntem  Plastik  hergestellten  Puderzerstäuber,  die 

nicht  mehr  als  ein  paar  Cents  kosteten.  Dann  holte  er  aus  einer 

mit  Sicherheitsschlössern  versehenen  Reisetasche  ein  kleines 

Glasgefäß,  das  mit  einem  aufvulkanisierten  Gummiverschluß 

versehen  war.  Kumara  legte  ein  Blatt  Papier  auf  den 

Fliesenfußboden  unter  der  Dusche.  Dann  zog  er  ein  Paar 

Gummihandschuhe an und stellte das Glasgefäß, in dem sich ein 

staubfeines, graues Pulver befand, neben dem Zerstäuber auf das 

Papier. 

Er 


stach 

ein 

Metallröhrchen 

langsam 

durch 

den 

Gummiverschluß  und  ließ  den  Inhalt  des  Glasgefäßes  in  den 

Zerstäuber 

rieseln.  Kumara  beobachtete  den  Prozess äußerst genau.  Am 

Ende  war er  überzeugt,  daß  kein  Stäubchen des  grauen Pulvers 

verschüttet 

worden 

war. 

Er 

behielt 

trotzdem 

die 

Gummihandschuhe an, als er den Zerstäuber verschloss und die 

Düse  aufschraubte,  und  er  behielt  sie  auch  noch  an,  als  er  den 

Zerstäuber auf den Tisch in seinem Zimmer stellte. Darauf warf 

er  das  leere  Glasgefäß  mit  dem  Blatt Papier  in  die  Toilette  und 

spülte  es  hinab.  Er  streifte  die  Gummihandschuhe  ab  und  legte 

sie unter die Dusche. 

Kumara  fasste  den  Zerstäuber  nicht  an,  obwohl  er  das 

unbeschadet  hätte  tun  können,  denn  er  hatte  das  Gift  so 

sorgfältig  umgefüllt,  daß  auch  nicht  das  geringste  Körnchen  an 

die  Außenwand  des  Zerstäubers  gelangt  war.  Zufrieden 

betrachtete  er  das  kleine  Instrument  aus  Plastik,  das  eine 

Wendung  in  der  verfahrenen  Situation  herbeiführen  sollte.  Für 

morgen  früh  hatte  Turner  die  Abreise  festgesetzt.  Sie  würden 

nach  Singapore  fahren  und  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge 

dort abwarten. Hier gab es ohnehin nichts mehr zu erledigen. In 

Singapore  aber  war  Templer.  Die  nächste  Entscheidung,  wenn 

es sie gab, würde dort fallen. 

Langsam begann Kumara sich zu entkleiden. Er legte für den 

Abend  einen  dunkelgrauen  Popelineanzug,  Schuhe  und  Hut 

zurecht,  und  dann  streckte  er  sich  auf  dem  mit  Frottetüchern 

bedeckten Bett aus. 

Das  Telefon  weckte  ihn  nach  genau  einer  Stunde.  Es  war 

Turner,  der  anrief,  und  er  sagte:  „Na,  Kummy,  alter  Stratege, 

wollen wir?" 

Der  Japaner  warf  einen  Blick  auf  die  Uhr  am  Handgelenk. 

Dann  erwiderte  er:  „Ich  werde  mich  sofort  bereit  machen, 

Mister Turner." 

Wenige  Minuten  später,  noch  während  Kumara  sich  wusch, 

erschien Turner im Zimmer des Japaners. Kumara hörte die Tür 

gehen und sprang mit einem Satz aus dem Bad. Dem verwundert 

zurückprallenden  Turner,  der  sich  über  die  mangelhafte 

Bekleidung  seines  Mitarbeiters  amüsierte,  riet  er  nur  mit  einer 

entsprechenden Handbewegung zum Tisch: ..Vorsicht!" 

Turner  pfiff  leise  durch  die  Zähne.  Er  schlich  um  den  Tisch 

wie  eine  große,  tückische  Katze  und  betrachtete  den  kleinen 

Plastikzerstäuber. Dann zog er eine Zigarette aus der Tasche und 

brannte  sie  an.  Kumara  rief  ihm  aus  dem  Bad  zu,  daß  er sofort 

bereit sein würde. 

„Ja, ja ...", erwiderte der Amerikaner gedankenlos. Hier stand 

genug  Gift,  um  einen  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  von 

Kuala  Lumpur  zu  töten.  Es  würde  für  diesen  einen  Mann  mehr 

als  genug  sein.  Die  Story  von  seinem  Tode  würde  sich 

ausgezeichnet  verkaufen:  „Kommunistische  Terroristen  killen 

leichtlebigen Mediziner - Vergifteter Kris beendete zweifelhafte 

Liebesgeschichte - Geliebte ohne Gnade." 

Kumara kam aus dem Bad, und Turner rief ihm grinsend zu: 

„Wir  haben  sogar  eine  Geliebte!  Evan  Littlefield  wird  den 

Namen  eines  Mädchens  veröffentlichen,  dass  kürzlich  nach 

Kuala  Lipis  eingeliefert  wurde.  Von  dort  aus  wird  sie  kaum 

dementieren. Großartige Sache!" 

Kumara band sich einen dunkelroten Schlips um. Er legte den 

Knoten  sehr  sorgfältig.  Dabei  sagte  er  anerkennend: 

„Ausgezeichnet." 

Evan Littlefield schien eingeweiht zu sein. Der Japaner fragte 

danach. Turner schüttelte den Kopf. 

„Eingeweiht  und  eingeweiht  ist  zweierlei.  Er  weiß,  was 

geschehen  wird,  und  er  wird  entsprechende  Vorbereitungen 

treffen.  Aber  er  weiß  es  nicht  offiziell,  sondern  nur  privat.  Er 

wird  zur  geeigneten  Zeit  dort  sein  und  den  Tatbestand 

feststellen,  die  Leiche  so  wegräumen  lassen,  daß  niemand  sie 

mehr  zu  Gesicht  bekommt,  und  das  Auto  ebenfalls 

verschwinden  lassen.  Dann  wird  er  Meldung  erstatten,  und  der 

Fall ist erledigt." 

„Sehr  gut",  sagte  Kumara.  Es  war angenehm zu  wissen,  daß 

Littlefield nicht zuviel Kenntnis von der Sache hatte - und daß er 

diese Dinge erledigen würde. Das vereinfachte alles sehr. 

Turner sah  auf die Uhr. Draußen wurden die Sonnenstrahlen 

blass.  In  einigen  Minuten  kam  die  Dunkelheit.  Kumara  war 

bereit. Er holte die Gummihandschuhe aus dem Bad und zog sie 

an die Hände. Sie hatten eine bräunlichgelbe Farbe, und Ku- 

mara fürchtete nicht, daß sie in der Halle des Hotels auffallen 

würden. Es waren nur wenige Schritte vom Fahrstuhlschacht bis 

zum Ausgang. 

„Wenn  er  gegen  sieben  Uhr  Schluss  macht,  haben  wir  etwa 

eine  Stunde  Zeit...",  rechnete  sich  Turner  aus.  Kumara  nickte. 

Dann setzte er den Hut auf und nahm den Zerstäuber vom Tisch. 

Turner  blickte  fasziniert  zu,  wie  der  kleine  Japaner  vor  ihm 

her  durch  die  Tür  ging,  den  Zerstäuber  in  der  Hand.  „Drücken 

Sie  bloß  nicht  aus  Versehen  drauf!"  warnte  er  ihn.  Kumara 

drehte  den  Kopf  nach  ihm  und  entblößte  lächelnd  sein 

Pferdegebiss. - Sie erregten keine Aufmerksamkeit in der Halle, 

und  sie  stiegen  in  den  weißen  Chevrolet  Turners,  ohne  einem 

Bekannten  begegnet  zu  sein.  Wenig  später  rollte  der  Wagen 

unweit des Hospitals langsam aus. 

Es  war  dunkel  geworden,  und  hier  um  das  Hospital  herum 

gab  es  nicht  viele  Lampen.  Turner  blieb  hinter  dem  Lenkrad 

sitzen und beobachtete den Japaner, der ausstieg und weiterging. 

Einige  hundert  Meter  weiter  war  ein  einzelner  Wagen  geparkt, 

den Kumara als Fosters Fahrzeug bezeichnet hatte. Das Verdeck 

war  zurückgeschlagen.  Der  Japaner  ging  ohne  wesentliche  Eile 

darauf zu. Es waren wohl Menschen auf der Straße, aber Turner 

wusste  genau,  daß  sie  sich  um  den  Mann,  der  an  das  parkende 

Auto  heranging,  nicht  kümmern  würden.  Er  ließ  seine  Augen 

nicht von Kumara. 

Der  Japaner  beobachtete  aus  den  Augenwinkeln  heraus  die 

Auffahrt des Hospitals. Es war so gut wie sicher, daß Foster nie 

vor  sieben  Uhr  seine  Arbeitsstelle  verließ.  Kumara  hatte  wenig 

Mühe  gehabt,  das  herauszufinden.  Trotzdem  achtete  er  auf  den 

Eingang. Dort saßen ein paar Malaien, anscheinend Angehörige 

von Kranken. Die Fenster waren hell erleuchtet. 

Als Kumara neben dem Auto Fosters angelangt war, handelte 

er  sehr  schnell.  Er  hielt  den  Zerstäuber  über  das  Lenkrad  und 

presste  einige  Male  langsam  den  Plastikbehälter. Feiner,  grauer 

Staub  fiel  auf  das  Lenkrad,  aber  es  war  weiß,  und  selbst  ein 

aufmerksamer  Beobachter  hätte  die  dünne  Staubschicht  kaum 

entdecken können. 

Ohne  sonderliche  Eile  ging  Kumara  zu  Turners  Chevrolet 

zurück.  Er  stieg  ein  und  hielt  den  Zerstäuber  weit  von  seinem 

Körper ab. 

„So . ..", sagte Turner nervös. Er blickte auf den Zerstäuber in 

Kumaras  Hand,  und  dann  entschloss  er  sich  schnell:  „Wir 

müssen  dieses  Ding  loswerden.  Mir  ist  nicht  wohl  dabei,  wenn 

ich es im Wagen weiß . . ." 

Kumara  erwiderte  gelassen:  „Wir  können  es  wegwerfen,  es 

wird nicht mehr gebraucht werden." 

Turner ließ den Motor an und fuhr schnell an Fosters Wagen 

vorbei.  Minuten  später  war  er  an  einer  Brücke  angelangt,  die 

über  einen  kleinen  Abflußkanal  führte.  Er  deutete  hinaus,  und 

Kumara  verließ  den  Wagen.  Mit  ein  paar  Schritten  stieg  er  die 

Böschung hinab. Unten ließ er den Zerstäuber in das schmutzige 

Wasser fallen und streifte die Handschuhe ab. Nachdem er auch 

sie weggeworfen hatte, ging er zu Turner zurück, und sie fuhren 

wieder bis in die Nähe des Hospitals. 

Turner  parkte  den  Chevrolet  so,  daß  er  den  Eingang  des 

Hospitals  und  Fosters  Auto  gleichzeitig  sehen  konnte.  Er 

zündete  sich  eine  Zigarette  an  und  starrte durch  den Rauch auf 

die Stelle, wo Foster erscheinen musste. 

„Warten ...", sagte er. 

Donald  Foster  gab  eine  Viertelstunde  vor  sieben  Uhr  die 

letzten  Anweisungen  für  die  Nacht.  Siti  notierte  sich  die  Zahl 

der Injektionen, die noch zu verabreichen waren, und die Namen 

der  Kranken.  Es  war  wieder  ein  arbeitsreicher  Tag  gewesen. 

Während  Foster  sich  wusch,  suchte  sie  die  Ampullen  für  die 

Injektionen  aus  dem  Medizinschrank  und  legte  die  Aufstellung 

bereit, die Foster zu unterzeichnen hatte. Dann nahm sie Fosters 

Kaffeetasse,  schüttete  Neskaffee  hinein  und  übergoss  ihn  mit 

heißem  Wasser  aus  einem  Thermosbehälter.  Es  war  die  letzte 

Tasse  Kaffee,  die  Foster  stets  im  Stehen  zu  trinken  pflegte, 

bevor  er  das  Hospital  verließ.  Heute  griff  er  zum  Telefonhörer 

und wählte Colvins Nummer, während er den Kaffee trank. 

Siti sah ihm zu, während sie die Spritzen vorbereitete. Es 

dauerte  eine  Weile,  bis  Yang  sich  meldete,  und  Foster 

begrüßte sie beinahe ausgelassen. 

„Joe  ist  eben  gekommen",  teilte  sie  ihm  mit.  „Was  ist  mit 

Ihnen, Donald? Sie sind wohl sehr übermütig heute?" 

Er stritt ab, übermütiger als sonst zu sein, und als Colvin sich 

meldete, fragte er ihn, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn 

er gleich Besuch bekäme. 

„Keinesfalls",  entgegnete  Colvin  vergnügt.  „Außerdem  bist 

du lange genug nicht hier gewesen. Was hast du vor?" 

„Ich  muss  mit  dir  reden,  Joe",  sagte  Foster.  „Und  auch  mit 

Yang. Ich habe einen Entschluss gefasst, der nicht alltäglich ist. 

Kann ich gleich kommen?" 

„Wenn  du  es  in  einer  Viertelstunde  schaffst,  kannst  du  bei 

uns essen, Don." 

„Ich  schaffe  es  in  zehn  Minuten!"  versicherte  Foster.  Er 

verschloss  seinen  Schreibtisch,  und  dann  wandte er  sich  an  die 

im  Hintergrund  mit  dem  Aufräumen  von  Instrumenten 

beschäftigte  Siti.  Es  tat  ihm 

leid,  dieses 

Mädchen 

zurückzulassen, aber er wagte es nicht, ihr auch nur anzudeuten, 

wozu er sich entschlossen hatte. 

Langsam ging er zu ihr, um sich zu verabschieden. 

„Machen Sie Schluss für heute, Siti. Sie sehen müde aus. Und 

. . . ich werde morgen vielleicht etwas später als sonst kommen." 

Sie nickte, und als er gegangen war, lächelte sie leicht. 

Foster  lief  mit  großen  Schritten  über  die Straße. Er ließ  sich 

in  den  Sitz  fallen  und  schaltete  die  Zündung  ein.  Was  er  mit 

Colvin  und  Yang  zu  besprechen  hatte,  war  in  der  Tat  nicht 

alltäglich. Aber er war gewiss, daß sie seinen Entschluss billigen 

würden.  Colvin,  der  alte,  gute  Joe,  und  auch  Yang  würden 

verstehen, daß die Entscheidung  heute anders auszufallen  hatte, 

als vielleicht noch vor einigen Tagen. 

Foster  tippte  auf  das  Gaspedal  und  ließ  den  Gang  einrasten. 

Dann  fuhr  er  an.  Aber  er  fuhr  nicht  weit.  Seine  Hände  spürten 

nicht den feinen Staub, der das Lenkrad bedeckte. Nach ein paar 

Metern begann die Straße vor seinen Augen zu verschwimmen. 

Ein  dumpfes  Pochen  in  der  Herzgegend  schwoll  zu  einen 

harten  Hämmern  an.  Foster  fühlte  sich  mit  einemmal  unsagbar 

müde. Er versuchte, die  Augen weit zu öffnen und gleichzeitig, 

den  Wagen  zum  Stehen  zu  bringen.  Dann  glitt  sein  Fuß  von 

Gaspedal,  und  sein  Oberkörper  sank  schwer  vornüber,  auf  das 

Lenkrad.  Der  Wagen  rollte  langsam  zur  Straßenmitte  und  blieb 

mit verebbendem Motor stehen. 

Donald  Foster  nahm  es  nicht  mehr  wahr.  Er  lag  über  dem 

Lenkrad, und sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen. 

Als  Siti  bei  Colvin  anrief,  fragte  der  zunächst  misstrauisch 

zurück: „Wer sind Sie?" 

„Ich  bin  seine  Mitarbeiterin  gewesen",  antwortete  das 

Mädchen.  Ihre  Stimme  zitterte  leicht  dabei.  Dann  forderte  sie 

Colvin auf: „Kommen Sie schnell. Sie waren sein Freund. Er ist 

tot. Das Auto ... es steht mitten auf der Straße .. . Und die Polizei 

ist schon da ..." 

Colvins Gesicht wurde blass. Er stellte keine Fragen. Es war, 

als  habe  er  einen  schweren  Schlag  erhalten,  der  ihn  lähmte. 

Langsam  ließ  er  den  Hörer  auf  die  Gabel  fallen.  Er  starrte  auf 

die Schreibtischplatte, unfähig, etwas zu sagen. 

Yang, die sein sonderbares Verhalten beobachtet hatte, trat zu 

ihm und berührte seinen Arm. 

„Was ist, Joe?" 

„Er  ist  tot",  sagte  Colvin  dumpf.  „Donald  ...  er  ist  mit  dem 

Auto ..." 

„Das ist  nicht wahr!" Yang rüttelte ihn. Sie glaubte es  nicht. 

Aber Colvin, der langsam den Schock überwand, erhob sich und 

griff nach dem Autoschlüssel. 

„Komm", bat er sie. „Schnell..." 

Minuten  später  brachte  Colvin  seinen  Chrysler  mit 

kreischenden  Bremsen  vor  dem  Hospital  zum  Stehen.  Eine 

große  Menschenmenge  hatte  sich  auf  der  Straße  angesammelt, 

aber  die  Polizisten  trieben  die  Leute  zurück.  Mitten  auf  der 

Straße stand Fosters Wagen. Die Scheinwerfer brannten noch. 

Colvin sprang aus dem Wagen und bahnte sich mit Fäusten 

und Ellenbogen eine Gasse durch die Neugierigen. An der Kette 

der  Polizisten  musste  er  stehen  bleiben.  Er sah  Evan  Littlefield 

bei  Fosters  Auto,  aber  es  gelang  ihm  nicht,  sich  bemerkbar  zu 

machen,  und  die  Polizisten  hatten  strengen  Befehl,  keinen 

Menschen durch ihre Kette zu lassen. 

Von  der  anderen  Seite  her  fuhr  ein  Kranwagen  auf  Fosters 

Auto zu. Während der Kran das Auto packte, zogen Männer mit 

Gummianzügen  den  Körper  Fosters  vom  Sitz.  Einer  von  ihnen 

trug  einen  Zerstäuber  auf  den  Rücken  geschnallt.  Er  bestäubte 

zuerst  die  Leiche  Fosters  und  dann  das  Innere  des  Wagens  mit 

einer  staubfeinen  Substanz.  Darauf  zogen  die  anderen  Fosters 

Körper  in  einen  Zellophanbehälter  und  luden  ihn  in  ein  grün 

gespritztes  Militärfahrzeug.  Der  Kran  ruckte  an  und  hob  das 

Auto  auf  seine  Plattform,  wo  es  befestigt  wurde.  Wenige 

Sekunden später rollten die beiden Fahrzeuge davon. 

In  diesem  Augenblick  entdeckte  Littlefield  den  mit  den 

Polizisten  streitenden  Colvin.  Er  kam  ein  paar  Schritte  näher 

und warf ihm einen wenig freundlichen Blick zu. 

„Was  ist  hier  los,  zum  Teufel?"  brauste  Colvin  auf.  „Seit 

wann  wird  man  als  Journalist  von  Polizisten  aufgehalten,  wenn 

man ..." 

Littlefield  gab  den  Polizisten  einen  Wink,  und  sie  ließen 

Colvin  zu  ihm.  Aber  sie  hielten  Yang  auf,  die  hinter  ihm 

gestanden hatte. 

„Wie  kommst  du  hierher?"  verlangte  Littlefield  zu  wissen. 

Colvin  fuhr  ihn  wütend  an:  „Wer  stellt  hier  Fragen?  Du  oder 

ich? Was ist hier los? Das war Donald Foster, und ..." 

Mit 

einer 

Handbewegung 

schnitt 

der 

Oberste 

Polizeikommissar  ihm  das  Wort  ab.  „Todesfall.  Bis  jetzt 

ungeklärt.  Offenbar  ein  Eifersuchtsmord.  Die  Untersuchung 

läuft.  Morgen  früh  um  zehn  Uhr  wird  die  Presse  von  mir  die 

ersten Ergebnisse erfahren." 

Colvin  sah  den  Polizeioffizier  an,  und  er  merkte,  wie  dieser 

seinem Blick auswich. 

„Evan", sagte er langsam, „was war hier los? Das Auto hatte 

nicht einmal einen Kratzer. Woran ist Foster gestorben?" 



„Morgen um zehn Uhr", erwiderte Littlefield kalt. „Die Sache 

ist  jetzt  bereits  annähernd  klar,  aber  wir  werden  erst  morgen 

Einzelheiten an die Presse geben." 

„Was war das für Pulver, das da versprüht wurde, Evan?" 

Es war die Substanz, die dem Toxal 50 seine Wirkung nahm, 

und Littlefield hatte sie  noch am Morgen  von Turner für diesen 

Zweck erhalten. Er sagte: „Eine hygienische Maßnahme." 

„Kann man den Toten sehen?" 

„Nein." 

„Morgen?" 

„Auch nicht. Die Sache ist nicht so wichtig, Joe." 

„Kann man den Wagen sehen?" 

„Nein", sagte Littlefield wieder. 

„Evan  ..  ."  Colvin  trat  ganz  dicht  an  den  Offizier  heran. 

„Weißt du, was ich glaube?" 

Der Offizier bewegte leicht die Schultern und blickte dorthin, 

wo  die  in  Gummianzüge  gekleideten  Männer  ihre  Geräte 

einpackten.  Dabei  sagte  er:  „Es  interessiert  mich  nicht,  was  du 

glaubst. Und es wäre besser, wenn du nicht so neugierig wärest, 

Joe. Du könntest deine Stellung verlieren, oder . . ." 

„Oder auch so enden wie Foster? Meinst du das?" 

Der  Blick,  den  Littlefield  dem  Korrespondenten zuwarf,  war 

kalt. Er war eine Warnung. 

„Geh", forderte er ihn auf. „Hier ist nichts mehr zu sehen." 

Colvin  sagte:  „Foster  war  mein  Freund,  Evan.  Und  du 

erlaubst mir nicht, daß ich ihn noch einmal sehe?" 

Littlefield  schüttelte  den  Kopf.  „Nein.  Es  tut  mir  leid,  aber 

ich kann es nicht erlauben." 

„Du  lügst!"  rief  Colvin.  „Es  tut  dir  nicht  leid,  sondern  du 

musst  Fosters  Leiche  verstecken,  um  zu  vertuschen,  woran  er 

starb. Er ist umgebracht worden, weil  er den Mund  aufgemacht 

hat, Evan, du weißt es!" 

Der Polizeioffizier wandte sich ab. Bevor er ging, rief er über 

die  Schulter  Colvin  zu:  „Geh  nach  Hause,  Joe  Colvin.  Und 

überlege dir gut, was du sagst!" 

Er ging zu den Männern in den Gummianzügen, die in ein 

Patrouillenfahrzeug  stiegen.  Als  sie  abgefahren  waren,  stieg  er 

in seinen Wagen. Die Kette der Polizisten löste sich auf. Es gab 

nichts  mehr  abzusperren.  Colvin  ging  zu  Yang  zurück.  Sie 

senkte  den  Kopf  und  sagte  leise:  „Sie  haben  ihn  umgebracht, 

Joe. Wir  müssen zu  Ling. Es  bleibt uns nichts übrig, als ihr die 

Nachricht zu bringen." 

Als sie bei ihrem Wagen ankamen, stand dort ein Mädchen in 

der  weißen  Kleidung  der  Hospitalschwester.  Es  war  Siti.  Sie 

wartete, bis Colvin die Tür des Wagens geöffnet hatte, dann trat 

sie an ihn heran und fragte: „Sind Sie Mister Colvin?" 

,.Ja", gab er zurück. „Sie waren es wohl, die  mich angerufen 

hat?" 

„Ich war seine Assistentin", sagte sie. 

Colvin  ergriff  ihre  Hand.  Das  Mädchen  hatte  geweint,  er 

konnte  es  an  ihren  Augen  sehen.  „Sie  haben  gern  mit  ihm 

gearbeitet?" fragte er. 

Sie nickte. „Wir alle. Warum ... ist er gestorben ...?" 

„Er  ist  nicht  einfach  gestorben",  sagte  Colvin.  „Er  ist 

umgebracht  worden.  Aus  dem  Wege  geräumt.  Er  war  seinen 

eigenen Landsleuten unbequem geworden ..." 

Yang  griff  nach  seinem  Arm.  Er  folgte  ihrem  Blick  und  sah 

den  weißen  Chevrolet  Turners,  der,  von  der  anderen  Seite 

kommend, langsam und mit abgeblendeten Lichtern vorbeifuhr. 

„Da  ...",  sagte  Yang.  „Turner  und  sein  Japaner.  Sie  müssen 

zugesehen haben." 

Colvin  sah,  wie  die  Krankenschwester  den  weißen  Wagen 

beobachtete,  der  langsam  an  der  nächsten  Straßenbiegung 

verschwand. 

„Der  Amerikaner  Turner  und  sein  japanischer Mithelfer  Ku-

mara", erklärte er ihr. „Sie haben das Gift nach Malaya gebracht, 

mit  dem  Sir  Templer  Malaien  töten  will.  Foster  hat  dazu  nicht 

geschwiegen. Wenn Sie seine Mörder suchen,  müssen Sie diese 

beiden fragen. Ihnen war er im Wege." 

„Ich  habe  davon  gehört",  sagte  Siti  leise.  „Sie  glauben,  daß 

man Mister Foster mit diesem Gift getötet hat?" 

„Mit diesem Gift, ja", sagte Colvin. „Ich habe gute Augen. 

Und  was  ich  sehe,  das  pflege  ich  zu  begreifen.  Man  hat 

niemand erlaubt, seine Leiche zu sehen. Nicht einmal sein Auto 

durfte  man  ansehen.  Sie  werden  beides  einfach  verschwinden 

lassen  und  einen  Schwindel  erfinden,  den  die  Leute  glauben 

sollen. Aber die Leute, die ihn umgebracht haben, sitzen dort in 

diesem weißen Wagen. Ihnen war Foster im Wege." 

Siti  war  von  den  Ereignissen  dieses  Abends  überrascht 

worden.  Sie  war  nicht  imstande  gewesen,  die  Zusammenhänge 

zu  erkennen.  Nun  aber  begriff  sie,  was  vorgegangen  war.  Sie 

hatte  Foster  gut  genug  gekannt,  und  sie  hatte  gehört,  was 

Littlefield mit ihm gesprochen hatte. 

„Diese beiden Männer leben in Kuala Lumpur?" fragte sie. 

„Heute  noch",  antwortete  Colvin.  „Morgen  reisen  sie  ab. 

Nach  Singapore.  Ich  habe  es  heute  im  Club  gehört,  als  Turner 

mit ein paar Korrespondenten sprach. Morgen früh fährt er nach 

Singapore.  Ich  müsste  mich  täuschen,  wenn  er  noch  einmal 

wiederkommt. Er hat hier getan, was er tun wollte." 

Er  hielt  Siti  die  Hand  hin.  Das  Mädchen ergriff  sie  zögernd. 

Für  einen  Augenblick  überlegte  sie,  ob  dieser  Freund  des 

Doktors etwas von dem Mädchen wissen konnte, das Foster aus 

dem  Hospital  gebracht  hatte.  Dann  aber  entschloss  sie  sich, 

nichts darüber zu sagen. 

„Leben Sie wohl", sagte Colvin. „Und wir danken Ihnen . . ." 

Sie  ließen  das  Mädchen  zurück,  das  nachdenklich  am 

Straßenrand  vor  dem  Hospital  stand.  Colvin  biss  die  Zähne 

zusammen, als er den  Wagen anfuhr. Donald Foster war tot. Es 

bestand kein  Zweifel, daß Turner und  Kumara diesen Mord auf 

dem  Gewissen  hatten,  wie  immer  er  auch  ausgeführt  worden 

war. 

„Wenn  ich  daran  denke,  daß  wir  jetzt zu Ling  müssen  .  .  .", 

begann Colvin. Aber er sprach nicht weiter. Es fiel ihm schwer. 

Seine  Frau  saß  still  neben  ihm,  den  Kopf zur  Seite gewandt. 

Nach  einer  Weile  sagte  sie:  „Einmal  hatten  wir  im  Dschungel 

ein junges Mädchen bei uns, das heiratete einen Genossen. Kurz 

danach nahmen die Japaner ihn gefangen, und sie quälten ihn zu 

Tode.  Als  man  ihr  die  Nachricht  brachte,  nahm  sie  ohne  ein 

Wort die Blüte aus dem Haar, die sie immer trug, selbst bei 

Gefechten.  Sie  war  ein  lustiges,  immer  zu  Scherzen 

aufgelegtes  Mädchen  gewesen.  Aber  das  war  mit  einemmal 

vorbei.  Sie  bat  uns,  sie  allein  zu  lassen,  und  wir  taten  es.  Am 

nächsten  Morgen  ging  sie  wieder  mit  uns,  als  wäre  nichts 

gewesen.  Aber  es  gab  kein  Gefecht  mehr,  an  dem  sie  nicht 

teilnahm.  Sie  tötete  einhundertzwölf  Japaner  bis  zum 

Kriegsende,  und  sie  nahm  1947  an  der  Parade  zur  Wiederkehr 

des  Siegestages  in  London  teil.  Danach  ging  sie  wieder  in  den 

Dschungel.  Ich  erinnere  mich  genau  an  sie.  Sie  war  still 

geworden,  und  ihre  Augen  glänzten  nicht  mehr.  Als  ich 

halbblind  in  unserem  Lager  war,  kam  sie  manchmal  zu  mir. 

Einmal sagte sie mir, sie hätte lieber ihr Augenlicht gegeben als 

ihren Mann. Malaiische Mädchen sind eigenartig, Joe ..." 

„Ob wir sie lieber diese Nacht zu uns mitnehmen?" überlegte 

Colvin. Aber Yang schüttelte den Kopf. 

„Sie wird allein sein wollen. Unsere Mädchen sind nicht wie 

die Europäerinnen. Sie wollen  ihren Schmerz nicht mit anderen 

teilen." 

„Wirst du es ihr sagen?" 

„Ja. Und dann werden wir sie allein lassen. Morgen vielleicht 

werde ich sie wieder besuchen .. ." 

„Morgen",  presste  Colvin  zwischen  den  Zähnen  hervor. 

„Morgen,  wenn  Mister  Turner  nach  Singapore  fährt.  Gibt  es 

denn niemanden, der dafür Rechenschaft verlangt?" 

Yang sagte nur: „Vielleicht, Joe." 

Ling kam ihnen entgegen, als sie vor dem Bungalow hielten. 

Colvin  blieb  hinter dem  Lenkrad sitzen, unfähig, dem Mädchen 

mit dieser Nachricht unter die Augen zu treten. Er sah mit einem 

stumpfen  Blick  zu,  wie  Yang  ausstieg  und  auf  das  Mädchen 

zuging. Sie nahm Ling am Arm und führte sie ins Haus. 

Wenn  sie  doch  schreien  würde,  dachte  Colvin.  Wenn  sie 

wenigstens  ihren  Schmerz  hinausschreien  würde,  es  wäre  eine 

Befreiung. Aber es kam kein Schrei, und nach langer Zeit raffte 

sich Colvin auf und ging den beiden nach in den Bungalow. 

Ling  blickte  ihm  entgegen,  als  er  eintrat.  Ihre  Augen  waren 

trocken, aber es fehlte ihnen der Glanz, der sonst in ihnen ge-' 

wesen war.  Sie  sah  ihn  an  wie  ein  Mensch, der  alle  Träume 

seines  Lebens  in  einer  einzigen  Minute hatte  begraben  müssen. 

In einer dunklen Ecke des Zimmers  saß die alte  Ah  Liu auf der 

Matte  und  starrte  vor  sich  hin.  Ihr  runzeliges  Gesicht  war  grau 

und eingefallen. 

„Ling.  ..",  brachte  Colvin  hervor.  Er  stockte.  Dann  nahm  er 

das  Mädchen  bei  den  Schultern  und  zog  sie  an  sich.  Er  spürte, 

wie  seine  Augen  feucht  wurden,  und er  sah deutlich,  wie  Yang 

sich abwandte. Das Mädchen stand ganz still an ihn gelehnt, und 

er  merkte,  daß  ihre  Schultern  leise  bebten.  Sie  trug  einen 

Sarong, der knapp über ihren Brüsten begann und die Narbe auf 

der rechten Seite freiließ. Er hatte sie nie zuvor in einem Sarong 

gesehen,  und  er  ahnte  auch  nicht,  was es  bedeutete,  daß  sie  ihn 

heute angelegt  hatte,  als  sie  Foster  erwartete. Er spürte  nur das 

leise Zittern ihrer bloßen Schultern und wusste, daß es ihm nicht 

gelingen würde, ein weiteres Wort zu sagen. 

Siti  saß  lange  Zeit  in  dem  Zimmer,  das  Fosters  Arbeitsraum 

gewesen war, und starrte vor sich hin. 

Sie  versuchte,  ihre  Gedanken  zu  ordnen,  aber  es  fiel  ihr 

schwer. Schließlich erhob sie sich und trat ans Fenster. Draußen 

lag  die  dürftig  erhellte  Straße.  Es  erinnerte  nichts  mehr  daran, 

daß  hier  vor  kurzer  Zeit  ein  Mensch  getötet  worden  war.  Siti 

ging  langsam  zum  Schreibtisch  zurück.  Hier  stand  noch  die 

Tasse, aus der Foster seinen Kaffee getrunken hatte. Sein weißer 

Kittel  lag  über  der  Lehne  des  Stuhles.  Donald  Foster  würde 

nicht mehr kommen. 

Als  sich  Siti  daran  erinnerte,  daß  es  für  sie  eine  Anzahl 

Routinearbeiten zu erledigen gab, ging sie zu dem Tisch, wo sie 

zuvor Injektionen  vorbereitet hatte. Sie nahm das  kleine Tablett 

mit den Spritzen und begann ihren Rundgang. 

In  den  Krankensälen  brannten  nur  die  schwachen 

Nachtlampen.  Es  hatte  noch  nicht  geregnet  heute,  und  die  Luft 

war  stickig  und  heiß.  Noch  war  die  Nachricht  von  Fosters  Tod 

nicht  bis  zu  den  Kranken  gedrungen.  Siti  sagte  kein  Wort 

darüber.  Sie  tat  ihre  Arbeit  und  sprach  ab  und  zu  ein  paar 

belanglose Worte mit den Kranken. Sie füllte die Gefäße an den 

Pritschen  mit  Trinkwasser  und  bettete  hier  und  dort  einen 

Bewegungsunfähigen  bequemer  für  die  Nacht.  Als  sie  ihren 

Rundgang  beendet  hatte,  waren  mehr  als  zwei  Stunden 

vergangen.  Siti  hatte  ihre  Arbeit  mechanisch  getan,  ihre 

Gedanken waren weit vom Hospital fort gewesen. Und sie hatte 

in den beiden vergangenen Stunden einen Entschluss gefasst, an 

dessen  Ausführung  sie  ebenso  ruhig  und  überlegt  ging,  wie  sie 

bisher ihre Arbeit getan hatte. 

Sie  trug  die  Injektionen  sorgfältig  in  die  Karteikarten  der 

Kranken  ein,  und  als  sie  damit  fertig  war,  griff  sie  zum 

Telefonhörer 

und 

rief 

den 

Mata-Mata 

in 

der 

Gefangenenabteilung  an,  der  ihr  noch  vor  einigen  Tagen  den 

Heiratsantrag gemacht hatte. 

„Es  ist schon  spät", sagte sie.  „Aber ich muss dir heute noch 

die  Spritze  gegen  die  Grippe  geben.  Halte  dich  bereit,  ich 

komme in ein paar Minuten." 

Der  Polizist  hatte  ohnehin  nichts  zu  tun,  und  es  war  gleich, 

wann  Siti  zu  ihm  kam.  Im  Gegenteil,  er  hoffte,  daß  sie  heute 

schon das Wort sagen würde, auf das er wartete. 

Siti  lächelte  leicht,  als  sie  zum  Medikamentenschrank  trat 

und  ihm  zwei  Ampullen  entnahm.  Die  eine  davon  steckte  sie 

sogleich  in  die  Tasche  ihres  weißen  Kittels.  Die  andere  öffnete 

sie  und  zog  den  Inhalt  in  den  Glaskolben  einer Spritze. Es  war 

ein  Narkosemittel.  Man  spritzt  es  in  die  Vene,  und  der  so 

Behandelte  schlief  ein,  bevor  der  Inhalt  der  Spritze  noch 

vollständig  entleert  war.  Siti  legte  noch  eine  zweite,  leere 

Spritze  auf  das  verchromte  Tablett,  stellte  eine  Flasche  Äther 

dazu  und  ein  Päckchen  Watte.  Dann  ging  sie  zur 

Gefangenenabteilung. 

Der  Mata-Mata  erwartete  sie  bereits  an der  Gittertür. Er  war 

sicher,  daß  Siti  heute  schon  sagen  würde,  sie  habe  sich 

entschlossen, seinen Antrag anzunehmen. 

„Du  arbeitest  immer  so  lange",  begrüßte  er  sie.  „Immer  bist 

du die letzte von allen, die nach Hause geht." 

Nach  Hause,  dachte  sie,  während  sie  neben  ihm  zur 

Wachstube  ging.  Das  Zuhause  war  eine  Stube  in  einem  Haus 

unweit  des  Hospitals.  Dort  gab  es  ein  Mattenlager  und  eine 

Holztruhe  mit  einigen  Kleidungsstücken,  ein  buntbemaltes 

Waschbecken,  Reisschalen  und  Teegeschirr.  Sie  wollte  sagen, 

daß sie sich im Hospital wohler fühlte als dort zwischen den vier 

Wänden,  die  wie  ein  stilles,  dunkles  Gefängnis  waren,  aber  sie 

sagte  es  nicht.  denn  es  würde  ihm  Gelegenheit  geben,  seinen 

Heiratsantrag  mit  dem  Versprechen  auf  eine  schöne  Wohnung 

zu  ergänzen.  Eine  schöne  Wohnung,  wie  sie  einem  Polizisten 

Ihrer  Majestät  der  britischen  Königin  mit  dem  süßen  Lächeln 

zustand. 

„Es  ist  heute  viel  zu  tun  gewesen",  sagte  sie,  dabei 

versuchend,  möglichst  uninteressiert  zu  erscheinen.  „Eigentlich 

wollte  ich  schon  früher  kommen,  aber  dann  war  da  noch  der 

Unfall mit dem Doktor . .." 

„Hat  der  Doktor  einen  Unfall  gehabt?"  Das  Gesicht  des 

Postens  war  neugierig.  Er  hörte  in  seinem  abgeschlossenen 

Käfig nicht viel von dem, was draußen vor sich ging. 

„Ja,  der  Doktor",  erwiderte  Siti.  „Ich  glaube,  er  ist  tot.  Es 

geschah mit dem Auto." 

Der  Mata-Mata  schüttelte  bedächtig  den  Kopf.  Er  war  erst 

dreißig  Jahre  alt,  und  er  war  noch  nicht  oft  in  einem  Auto 

gefahren. Aber er sagte: „Ja, ja, mit den Autos haben sich schon 

viele  umgebracht."  Es  interessierte  ihn  nicht,  daß  es  sich  um 

Foster handelte, denn er kannte ihn kaum, weil er selten mit ihm 

zu tun gehabt hatte. Für  ihn  machte es keinen Unterschied, wer 

dieses  Hospital  leitete.  Er  wurde  von  der  Polizei  bezahlt,  und 

das würde so bleiben. 

Siti  vermied  es,  ihn  anzusehen,  während  sie  ihm  in  seiner 

Wachstube die Nadel der Spritze in die Vene stach. Sie riet ihm 

noch:  „Halte  den  Arm  ganz  still,  sonst  tut es  weh ..."  Aber  der 

Mann  hörte  das  nur  noch  wie  aus  weiter,  weiter  Ferne.  Als  Siti 

die Hälfte des Narkosemittels in seine Vene gespritzt hatte, hing 

er bereits schlaff auf dem Stuhl. 

Siti  leerte die Spritze  langsam. Dann  legte sie den schweren, 

betäubten  Mann  auf  seine  Schlafpritsche  und  nahm  aus  der 

Tasche ihres weißen Kittels die zweite Ampulle. Sie enthielt ein 

starkes  Schlafmittel.  Siti  spritzte  es  dem  Polizisten  unter  die 

Haut. Es würde dafür sorgen, daß er nicht erwachte, wenn die 

verhältnismäßig kurz anhaltende Wirkung der Narkose abflaute. 

Wer  dieses  Schlafmittel  eingespritzt  bekam,  der  schlief 

mindestens  zwölf  Stunden.  In  zwölf  Stunden,  dachte  Siti,  da 

werde ich schon sehr weit von hier weg sein. 

Sie  warf  eine  Decke  über  den  Schlafenden,  und  dann 

überlegte sie einen  Augenblick.  Aber sie wusste, wie sie weiter 

verfahren  würde.  Schnell  zog  sie  ihren  Kittel  aus  und  breitete 

ihn auf dem Tisch aus. Sie legte die Maschinenpistole des Mata-

Mata  auf  den  Kittel,  nahm  aus  der  Schublade,  die  er  ihr  selbst 

gezeigt  hatte,  die  Reservemagazine  und  das  Reinigungsgerät. 

Sie  packte  schließlich  alles,  was  sich  an  Munition  in  der 

Schublade  befand,  ebenfalls  ein.  Als  sie  damit  fertig  war, 

erinnerte  sie  sich,  daß  der  Mata-Mata  an  seinem  Gürtel  noch 

eine  Pistole  in  einer  grauen  Segeltuchtasche  trug.  Sie  zog  die 

Decke  nochmals  von  seinem  Körper  und  schnallte  die  Pistole 

ab.  Als  sie  die  Wachstube  verließ,  trug  sie  die  Waffen,  in  die 

weiße Leinwand ihres Kittels eingeknüpft, unter dem Arm. 

Sie  öffnete  die  Gittertür  mit  dem  Schlüssel  des  Mata-Mata. 

Im  Zimmer  Fosters  warf  sie  den  Schlüssel  in  den  Papierkorb. 

Dann  packte  sie  alles,  was  sie  an  Medikamenten  und 

Verbandzeug  tragen  konnte,  in  das  Bündel zu  den  Waffen,  und 

als  das  getan  war,  verließ  sie  das  Hospital durch  den  Ausgang, 

der  am  Tage  für  die  Anlieferung  von  Lebensmitteln  diente. Sie 

trug  das  Bündel  sehr  vorsichtig,  und  in  ihrer  Stube,  in  der  sie 

nach einigen Minuten ankam, knotete sie es auf. 

Die Schulterstütze der Maschinenpistole ließ sich umklappen, 

und  die  Waffe  wurde  dadurch  wesentlich  kürzer.  Siti  holte  aus 

der  Holztruhe  eine  große  Basttasche  und  verpackte  die  Waffen 

und alles übrige darin. Obenauf legte sie ein buntes Tuch. Dann 

zog sie das Kattunkleid aus, das sie stets im Hospital unter dem 

Kittel  getragen  hatte  und  legte  Hosen  und  Jacke  aus  festem, 

blauem  Drillichzeug  an.  Von  einem  Brett  über  dem 

Waschbecken  nahm  sie  ein  Stück  Seife,  einen  Kamm,  die 

Zahnbürste und einige andere  Kleinigkeiten, die sie noch in die 

Brusttasche steckte. 

Als sie das Haus verließ, glich sie tausend anderen Malaiin- 



nen, die mit einer Basttasche in der Hand auf den Straßen waren. 

Siti schlug  den  Weg  ein,  der  an  den  Rand  der Stadt  führte.  Sie 

verzichtete auf eine Rikscha, und sie ging nicht sehr schnell. Es 

war kurz vor Mitternacht, als sie sich vorsichtig dem Bungalow 

Fosters näherte. 

Ling hatte sich im grauen Dunkel des Zimmers auf dem Bett 

ausgestreckt,  aber  sie  schlief  nicht.  Vor  einer  Stunde  hatte  sie 

sich von ihrer Mutter verabschiedet. Sie hatte ihr gesagt, daß sie 

noch  in der Nacht die Stadt verlassen und  sich  auf den  Weg  zu 

den  Genossen  im  Dschungel  machen  würde.  Yang  wollte  sich 

Ah Lius annehmen, sie hatte es ihr versprochen. 

Nun  lag  Ling  ruhelos  in  der  Dunkelheit  und  versuchte,  mit 

dem  lähmenden  Schmerz  fertig  zu  werden,  den  ihr  der  Tod 

Fosters  gebracht  hatte.  Sie  beobachtete  die  schwarzen 

Monsunwolken,  die  über  den  Himmel  jagten,  und  es  war,  als 

fehle  es  ihr  einfach  an  der  Kraft,  sich  zu  erheben  und 

davonzugehen. Yang hatte ihr erklärt, was geschehen war. Aber 

das  alles  war  für  sie  wie  ein  böser  Traum  gewesen,  gegen  den 

sie  sich  noch  immer  wehrte.  Und  doch  war  es  die  nackte 

Wirklichkeit, die sie nicht mehr ändern konnte. 

Sie hielt den Atem an, als sie draußen das leise Geräusch von 

Schritten  hörte,  die  sich  dem  Bungalow  näherten.  Schritte  um 

diese  Stunde  bedeuten  Gefahr,  und  diese  Gefahr  war  es,  die 

Ling  binnen  weniger  Sekunden  in  einen  Zustand  gespanntester 

Wachsamkeit versetzte. 

Schnell trat sie neben das Fenster und lauschte. Wenig später 

sah  sie  die  Silhouette  Sitis.  Ein  Mädchen  in  einfacher 

Alltagskleidung,  mit  einer  großen  Basttasche  in der  Hand.  Wer 

ist sie, und was will sie? Ling stand so an die Wand neben dem 

Fenster gepresst, daß sie von draußen nicht zu sehen war. 

Die  Fremde  umging  den  ganzen  Bungalow,  bevor  sie  sich 

dem  geöffneten  Fenster  des  Schlafraumes  näherte.  Ling  konnte 

jetzt  ihr  Gesicht  einigermaßen  erkennen.  Es  war  ein  ernstes 

Gesicht,  wie  es  tausend  andere  Malaiinnen  hatten,  nicht  sehr 

schön,  aber  auch  nicht  hässlich.  Sie  beobachtete,  wie  das 

Mädchen sich zögernd umblickte und dann ganz dicht unter das 

Fenster trat, wie sie an den Holzrahmen klopfte. 

Durch den Draht des Moskitofensters konnte Ling den  Atem 

der Fremden hören. Im gleichen Augenblick fiel ihr auf, daß die 

Fremde  einen  Geruch  an  sich  hatte,  den  sie  von  Foster  her 

kannte. Es war der Geruch von Desinfektionsmitteln. 

„Du  .  .  .",  rief  in  diesem  Augenblick  die  Fremde  gedämpft. 

„Kannst du mich hören . . ." 

Ling zögerte. Was hatte es zu bedeuten, daß dieses Mädchen 

in  der  Nacht  nach  Fosters  Tod  bei  dessen  Bungalow  erschien 

und in malaiischer Sprache jemand rief? 

„Du...",  kam  es  nochmals,  ein  wenig  lauter  als  zuvor. 

„Schwester, hörst du? Ich will mit dir sprechen .. ." 

Ling  trat  vorsichtig  einen  Schritt  zurück.  Dann  fragte  sie 

halblaut: „Was willst du? Es ist Nacht; zu wem willst du?" 

Die Fremde erschrak über die Stimme, die so dicht vor ihrem 

Gesicht aus dem Dunkel des Zimmers kam. Aber sie antwortete 

schnell:  „Zu  dir  will  ich!"  Ihrer  Stimme  war  die  Erleichterung 

darüber  anzumerken,  daß  ihr  geantwortet wurde. „Ich  muss  mit 

dir sprechen. Lass mich ein, du brauchst keine Furcht vor mir zu 

haben ..." 

„Warum  sollte  ich  vor  dir  Furcht  haben?"  fragte  Ling.  „Und 

wer bist du überhaupt?" 

Die  Fremde  atmete  tief.  Sie  warf  einen  Blick  hinter  sich, 

dann  antwortete  sie  ungeduldig:  „Ich  bin  aus  dem  Hospital, 

Schwester.  Und  ich  kenne  dich.  Mit  ihm  zusammen  habe  ich 

dich damals verbunden .. ." 

„Mit wem?" 

„Mit  dem  Doktor",  erwiderte  sie.  „Und  nun  lass  mich  ins 

Haus. Oder soll  jeder, der zufällig  in der Nähe ist, mit anhören, 

was ich dir zu sagen habe?" 

Ling  hatte  genau  darauf  geachtet,  ob  sich  außer  diesem 

Mädchen  noch  jemand  dem  Bungalow  genähert  hatte.  Aber  es 

war still geblieben. Kurz entschlossen ging sie durch das dunkle 

Wohnzimmer  zur  Tür  und  öffnete  sie.  Die  Fremde  mit  der 

Basttasche  huschte  an  ihr  vorbei  ins  Haus.  Sie  blieb  mitten  im 

Wohnzimmer  stehen  und  wartete,  bis  Ling  die  Haustür  wieder 

verriegelt  hatte.  Ling  achtete  darauf,  daß  die  Vorhänge  an  den 

Fenstern dicht  geschlossen  waren,  dann  schaltete  sie  die  Tisch- 

lampe auf Fosters Schreibtisch an und betrachtete die nächtliche 

Besucherin, die ihr einen bewundernden Blick zuwarf und sagte: 

„Du  bist  schnell  gesund  geworden,  Schwester.  Und  du  musst 

nicht  misstrauisch  sein,  denn  ich  wusste,  daß  der  englische 

Doktor  dich  fortgeschafft  hatte.  Es  war  gut  so.  Er  war  ein 

mutiger Mann, und sie haben ihn deshalb getötet..." 

„Du hast mit ihm gearbeitet?" 

Die Fremde nickte. „Ich bin Siti." Ling schob ihr einen Sessel 

zu und forderte sie auf, sich hinzusetzen. Bevor Siti es tat, stellte 

sie vorsichtig die Basttasche auf den Boden. 

Das  also  war  Siti.  Foster  hatte  zuweilen  von  ihr  gesprochen, 

und manchmal hatte Ling zugehört, wie er mit ihr telefonierte. 

„Sag  mir,  weshalb  du  gekommen  bist",  forderte  sie  das 

Mädchen auf. „Wer weiß davon, daß du hier bist?" 

„Niemand", antwortete Siti. „Nur ich allein. Ich bin auch der 

einzige, der davon wusste, daß du überhaupt hier bist. Du kannst 

mir vertrauen. Ich  habe zwar  meinen  Lohn  von den Engländern 

bekommen, aber ich bin keine Verräterin." 

Ling  sagte  ruhig:  „Wir  wollen  nicht  von  Verrat  sprechen, 

sondern von dem, was du hier willst." 

Siti nickte. Dann griff sie nach der Basttasche und hob sie auf 

ihre Knie. Ihre Stimme war leise, aber von großer Festigkeit, als 

sie  sagte:  „Sie  haben  dich  damals  bei  Mengkabak  gefangen 

genommen,  und  du  wirst  dorthin  zurückgehen.  Ich  bin  zu  dir 

gekommen,  weil  ich  mit  dir  gehen  will.  Wirst  du  mich 

mitnehmen?" 

Es  dauerte  eine  Weile,  bevor  Ling  fragte:  „Wohin  soll  ich 

dich mitnehmen?" 

Siti  wiederholte  ruhig:  „Dorthin,  wo  du  hingehen  wirst. 

Zurück in den Dschungel. Und wenn du nicht zurückgehst, dann 

sage  mir,  wo  ich  unsere  Leute  treffe,  ich  werde  zur  Not  auch 

allein den Weg finden." 

„Du willst in den Dschungel?" 

„Ja",  erwiderte  Siti.  „Vor  ein  paar  Monaten  noch  wollte  ich 

es nicht. Aber jetzt habe ich mich entschlossen. Oder glaubst du, 

daß  eine  Malaiin,  die  einem  Mata-Mata  die  Waffen 

abgenommen hat, etwas anderes tun kann?" 

„Wem hast du die Waffen abgenommen?" 

Siti schlug, ohne ein Wort zu sagen, das bunte Tuch über der 

Basttasche  zurück.  Dann  nahm  sie  die  Maschinenpistole  heraus 

und  legte  sie  auf  den  Tisch.  Sie  legte  auch  die  Pistole  und  das 

übrige Zubehör dazu. 

„So", sagte sie dann. „Das ist alles, was ich habe. Waffen und 

ein 

paar 

Medikamente. 

Der 

Mata-Mata 

in 

der 

Gefangenenabteilung wird noch zehn Stunden schlafen. Danach 

wird  man  mich  suchen.  Wirst  du  bis  dahin  mit  mir  von  hier 

fortgehen, oder muss ich es allein versuchen?" 

Zum  ersten  Mal  lächelte  Ling.  Das  fremde  Mädchen  gefiel 

ihr. Sie war ganz genauso, wie  Foster sie geschildert hatte. Ihre 

Augen  in  dem  Gesicht  mit  den  ein  wenig  zu  breiten 

Backenknochen  blitzten.  „Setz  dich  wieder  hin",  forderte  Ling 

sie auf. „Bist du sicher, daß dir niemand gefolgt ist?" 

„Ich  bin  sicher.  Aber  wie  lange  willst du  noch  hier  bleiben? 

Die  Polizei  könnte  kommen  und  sich  die  Wohnung  des  toten 

Doktors ansehen?" 

„Sie  werden  nicht  vor  Sonnenaufgang  kommen",  gab  Ling 

zurück.  „Und  bis  Sonnenaufgang  werden  wir  bereits  weit  von 

der Stadt weg sein." 

„Also wir?" 

„Ja,  wir  beide.  Warum  gibst  du  deine  gute  Stellung  in  dem 

Hospital  auf  und  willst  mit  dieser  Maschinenpistole  in  den 

Dschungel, Siti?" 

Das Mädchen blickte sie ein paar Sekunden erstaunt an, dann 

erwiderte  sie:  „Was  glaubst  du,  warum  der  Doktor  seine  viel 

bessere  Stellung  aufs  Spiel  gesetzt  hat?  Er  wird  es  dir  gesagt 

haben. Meine Antwort ist die gleiche." 

Ling  griff  nach  der  Maschinenpistole  und  betrachtete  sie 

nachdenklich. Es war eine gute Waffe, und Ling hatte nicht zum 

ersten  Mal  eine  Maschinenpistole  dieses  Typs  in  der  Hand. 

Langsam sagte sie: „Es ist nicht einfach, im Dschungel zu leben. 

Und der Kampf ist hart, Siti." 

Das  Mädchen  antwortete  mit  einer  ungeduldigen  Handbewe 

gung: „Ich weiß das. Ich habe genug sterbende Gefangen sehen. 

Jedes  Mal  habe  ich  mich  geschämt.  Und  seit  gestern  Abend 

würde  ich  mir  wie  ein  Häufchen  Schmutz  auf  der  Straße  vor 

kommen, wenn ich nicht endlich etwas für mein Land täte." 

Eine  Weile  war  es  still  im  Zimmer.  Dann  fragte  Ling  leise: 

„Du hast gern mit dem Doktor gearbeitet?" 

„Ja. Ich habe ihn verehrt." 

„Hast du zugesehen, als es geschah?" 

Siti schüttelte den  Kopf.  „Niemand hat es gesehen.  Aber der 

Freund  des  Doktors  hat  mir  das  Auto  des Amerikaners  gezeigt, 

der das Gift nach Malaya gebracht hat." 

„Ich  weiß  .  ..",  sagte  Ling.  „Das  weiße  Auto  mit  dem 

Haifischmaul.  Wir  werden  es  morgen  früh  auf  der  Straße  nach 

Singapore treffen." 

Siti  beugte  sich  vor.  Ihre  Augen  blitzten.  „Wir...?  Du  sagst, 

daß wir ... ihn . . .?" 

„Ja, wir", antwortete Ling. „Weißt du, daß der Doktor und ich 

Mann und Frau werden wollten?" 

Sitis  Mund  öffnete  sich,  aber  sie  sagte  nichts.  Diese 

Mitteilung  überraschte  sie.  Schließlich  überwand  sie  die 

Überraschung und sagte: „Ich wusste es nicht." 

„Es  war  so.  Später  einmal  werde  ich  dir  vielleicht  mehr 

erzählen. Weißt du, wie man mit diesen Waffen umgeht?" 

„Nicht sehr genau", gab Siti zu. 

„Ich  werde  es  dir  beibringen.  Es  ist  gut,  daß  du  gekommen 

bist." 

Sie stand auf und überzeugte sich mit ein paar Griffen davon, 

daß die  Waffen auf dem Tisch geladen und schussbereit waren. 

Sie sicherte sie und  half Siti dabei,  sie wieder  in der Basttasche 

unterzubringen.  In  ihren  Mundwinkeln  war  ein  feines  Lächeln, 

als sie die Seife und den Kamm entdeckte. 

„Du  hast  nicht  viel  für  dich  selbst  mitgenommen",  sagte  sie. 

Aber Siti hörte nicht zu. Sie dachte darüber nach, was Colvin ihr 

erklärt hatte, als der weiße Chevrolet an ihnen vorbeigefahren 

war. Morgen  früh  fährt er nach Singapore, hatte der Freund des 

Doktors gesagt. 

„Eigentlich ist die Straße nach Singapore nicht der Weg, den 

wir zu gehen haben.. .", sagte sie nachdenklich. 

Ling  legte  ihr  eine  Hand  leicht  auf die  Schulter.  „Nein,  aber 

wir werden diesen kleinen Umweg machen. Wir sind es Donald 

Foster  schuldig.  Es  ist  eine  Privatangelegenheit,  die  wir  hinter 

uns  bringen werden,  bevor wir zu unseren Genossen gehen. Ich 

werde es verantworten. Ich habe das Recht darauf." 

Es war kurz nach Sonnenaufgang, als neben Turners Bett das 

Telefon  schrillte.  Der  Amerikaner  brauchte  eine  Weile,  bis  er 

wach genug war, um den Hörer zu ergreifen und sich zu melden. 

Auf  seinem  Gesicht  zeichnete  sich  Erstaunen  ab,  als  er  die 

Stimme von Doris Littlefield erkannte. 

„Du?"  fragte  er  ungläubig.  „Um  diese  Tageszeit,  wo  jeder 

vernünftige Mensch noch fest schläft?" 

„Ich  bin  schon  eine  halbe  Stunde  wach",  teilte  sie  ihm  mit. 

„Es liegt nicht an mir, sondern an meinem Mann, der das ganze 

Haus auf den Kopf gestellt hat, bevor er wegging ..." 

Turner verzog die Mundwinkel. Es hörte sich stets eigenartig 

an, wenn Doris von ihrem Mann sprach. 

„Wusste nicht, daß Evan so zeitig.. .", sagte er. 

Die  Frau  unterbrach  ihn:  „Hör  zu,  kluger  Amerikaner,  der 

Mathematik  kann,  ich  rufe  dich  an,  weil  ich denke, daß  es  dich 

interessiert,  was  Evan  so  früh  aus  dem  Bett  getrieben  hat.  Sir 

Gerald Templer ist aus Malaya abberufen worden." 

Turner fuhr hoch. Mit einemmal war er hellwach. Auf seiner 

Stirn erschien eine scharfe Falte, und seine Augen öffneten sich 

weit. 

„Wer ist... was war das?" 

Sie  wiederholte:  „Sir  Gerald  Templer,  Hoher  Kommissar, 

Oberkommandierender  mit roten Streifen, ist seit gestern Nacht 

nicht  mehr  Oberkommandierender  in  Malaya.  Abberufen.  Aus. 

Hast du endlich verstanden?" 

„Verstanden ... ja - Doris, ist das ein Scherz?" 

Sie lachte gurrend. Es war ihr gleich, was in Malaya geschah, 

denn  in  absehbarer  Zeit  würde  sie  von  Evan  Littlefield 

geschieden  und  mit  Lester  Robley  verheiratet  sein.  Robleys 

Dampferlinie NYK und das, was er sonst noch besaß, war nicht 

davon  abhängig,  ob  Templer  Malaya  regierte  oder  in  einer 

Kneipe in Soho Saxophon spielte. 

„Du  glaubst  doch  nicht  etwa,  daß  ich  dich  um  diese  Zeit 

anrufe,  um  mit  dir  zu  scherzen,  kluger  Amerikaner?"  fragte  sie 

ironisch. „Die Nachricht kam vor einer halben Stunde. Evan hat 

bereits  um  seine  Zinnaktien  Angst.  Er  hat  getobt,  weil  die 

Regierung in England kalte  Füße bekommen  hat. Wie sieht das 

eigentlich aus, wenn eine Regierung kalte Füße bekommt?" 

„Doris  ...  bitte!"  Turners  Hand,  die  den  Hörer  hielt,  wurde 

schweißfeucht.  „Nun  sei  doch  eine  Minute  ernst!  Ist  das  wahr, 

was du sagst?" 

Er  wollte  es  immer  noch  nicht  glauben.  Aber  die  Frau 

belehrte  ihn  kühl:  „Es  ist  wahr,  Stephan.  Die Londoner können 

Templer  nicht  mehr  halten.  Sie  haben  ihn  abgesetzt.  Dein 

Geschäft  ist  zu  Ende.  Vorläufig  wenigstens.  Evan  ist  nach 

Singa-pore  unterwegs,  zur  Abschiedsfeier  wohl.  Sir  Templer 

wird  Hände  schütteln  und  Dank  entgegennehmen,  und  Lady 

Templer  mit  den  Plattfüßen  wird  Blumen  bekommen  und 

Tränen  aus  den  Augen  wischen.  Es  wird  wunderbar  sein, 

Amerikaner.  Wenn  du  dich  beeilst,  kannst  du  noch 

zurechtkommen. Wolltest du nicht ohnehin nach Singapore?" 

„Ich wollte ... ja ...", murmelte Turner verstört. Er hatte nicht 

damit  gerechnet,  daß  man  in  London  so  schnell  Angst  vor  der 

eigenen  Courage  bekam.  Nun  war  es  geschehen.  Mit  Templer 

ging  der  Mann,  der  Amerikas  Interessen  in  Malaya  gestützt 

hatte. Wer würde nach ihm kommen? In der kurzen Zeitspanne, 

die  bis  zu  der  nicht  mehr  aufschiebbaren  Unabhängigkeits-

erklärung verblieb? 

„Ja,  ich  wollte  ohnehin  nach  Singapore  ...",  sagte  er  noch 

einmal ernüchtert. 

„Wirst du zurückkommen?" 

Er  glaubte  nicht  daran,  denn  er  war  darauf  vorbereitet,  von 

Singapore  sofort  nach  Tokio  zu  fliegen  und  von  dort  eventuell 

nach  Washington.  Die  Ereignisse  hatten  einen  solchen  Verlauf 

genommen, der eine dringende Rücksprache mit den Autoritäten 

des  Kriegsministeriums  nötig  machte.  Trotzdem  fragte  er:  „Du 

möchtest, daß ich wieder zurückkomme?" 

„Dummer", sagte sie vorwurfsvoll. „Kannst du nicht noch ein 

paar  Wochen  hier  Aktien  aufkaufen? Es  wäre  nett, dich ab und 

Zu mal zu haben ...". 

Einen Augenblick überlegte er, dann erwiderte er sarkastisch: 

„Vielleicht komme ich zurück, um Aktien abzustoßen." 

Sie  kicherte.  „Es  ist  mir  absolut  egal,  ob  du  Aktien  kaufst 

oder  verkaufst  oder  ob  du  im  Hotel  Malacca  den  Fahrstuhl 

bedienst. Aber es ist langweilig ohne dich hier ..." 

Mit einemmal  hatte  er  es  eilig.  Er sprang  aus  dem  Bett,  den 

Hörer  noch  in  der  Hand.  Während  er  schon  den  Pyjama 

abstreifte,  versprach  er  ihr:  „Wir  sehen  uns  noch,  Doris. 

Vielleicht  in  ein  paar  Tagen  schon.  Bis  dahin  ...  Dank  für  den 

Anruf!" 

„Schöner Dank, so über den Draht...", schmollte sie. Aber sie 

legte  auf,  und  Turner  verlor  keine  Sekunde  Zeit,  Kumara 

anzurufen.  „He...!"  rief  er  ihn  an.  „Aufstehen,  und zwar sofort! 

Wir fahren in einer halben Stunde." 

„Jawohl,  Mister  Turner",  antwortete  der  Japaner.  Seine 

Stimme  klang  schläfrig.  Trotzdem  war  er  schon  reisefertig,  als 

Turner  in  der  Halle  erschien.  Sie  verschlangen  schnell  ein 

Frühstück,  und  der  Garagenboy  fuhr  inzwischen  den  weißen 

Chevrolet vor die Tür des Hotels. 

Kumara  nahm  die  Nachricht  von  Templers  Absetzung  mit 

gutgespielter  Ruhe  entgegen.  Das  Rennen  schien  verloren  zu 

sein.  Aber  war  es  eigentlich  das  ganze Rennen?  Oder  vielmehr 

nur  eine  Runde?  War  es  vielleicht  die  entscheidende  Runde 

gewesen? Man konnte darüber streiten. Nur war Stephan Turner 

nicht  der  Mann,  mit  dem  man  darüber  streiten  konnte.  Der 

Japaner kaute mit seinen großen Zähnen geräuschvoll den Toast. 

Noch bevor er sein Frühstück ganz beendet hatte, mahnte Turner 

bereits: „Los, los ... wir müssen uns beeilen!" 

Die  Autostraße,  die  von  Kuala  Lumpur  nach  Süden  führte, 

verlief  zwischen  lichten  Bambushainen  und  quadratisch 

angeordneten  Reisfeldern.  Mit  zunehmendem  Abstand  von  der 

Stadt  verloren  sich  die  Reisfelder.  Zuerst  wurden  sie  von 

Gummipflanzungen  abgelöst.  Lange  Reihen  von  Bäumen 

standen  in  genau  abgemessenen  Abständen  nebeneinander.  Die 

Zapfer  waren  bei  der  Morgenarbeit.  Sie  ritzten  mit  den 

gekrümmten  Messern  die  Rinde  der  Bäume  an  und  befestigten 

unter  dem  Einschnitt  die  Gefäße,  in  denen  sich  der  austretende 

Gummisaft fing. 

Zwischen den Plantagen  bewegten  sich auf schmalen  Wegen 

die  schwankenden  Büffelkarren.  Weit  voneinander  entfernt 

lagen  die  Dörfer:  ein  paar  mit  Palmenblättern  gedeckte 

Bambushütten, Bananenbäume und Palmen. Meist waren sie mit 

Stacheldraht eingezäunt, der in dem feuchtheißen Klima schnell 

Rost  ansetzte.  Unter  Regendächern  dösten  Wachtposten. 

Hungrige Hunde strichen zwischen den Hütten umher,  in denen 

sich zur Arbeitszeit nur Greise und Kinder befanden. 

Eine  Stunde  von  Kuala  Lumpur  entfernt,  stieg  die 

Asphaltstraße  zunächst  sanft  an.  Nach  einigen  Kilometern 

bereits  schlängelte  sie  sich  in  halsbrecherischen  Kurven  durch 

die  bewaldeten  Berge.  Der  undurchdringlich  scheinende 

Regenwald  schob  sich  bis  an  die  Ränder  des  schwarzen 

Asphaltbandes.  Er  rahmte  es  gleichsam  ein.  Riesenfarne 

streckten  ihre  gefiederten  Blätter  hinaus  aus  der  grünen  Mauer 

des Dschungels, so daß es schien, ein vorüber fahrender Wagen 

müsste sie streifen. 

Ab  und  zu  brach  ein  Wildschwein  aus  dem  Wald  hervor, 

witterte  misstrauisch,  und  lief  dann  auf  den  kurzen  Beinen 

schnell über die Straße. In den Ästen schaukelten buntgefiederte 

Vögel.  Schwärme  von  Insekten  hingen  wie  flirrende  Wolken 

über  den  Büschen.  Fernab  erklang  der  heisere  Schrei  eines 

Tigers, hungrig und drohend. 

Dort, wo die Straße den Scheitelpunkt des ersten Höhenzuges 

überwand  und  für  einige  hundert  Meter  steil  bergab  führte,  in 

einer  gewagten  Kurve,  gab  es  nur  noch  an  der  linken  Seite  das 

undurchdringliche grüne Dickicht. Neben der rechten Straßen- 

seite  öffnete  sich  eine  kaum  bewachsene,  felsige  Schlucht.  Das 

Gelände  fiel  ein  paar  hundert  Meter  steil  ab,  und  in  der  Senke 

wucherte  zwischen  verwitterten  Gesteinsbrocken  üppiges 

Rankenwerk. 

Ling blieb am Rande der Schlucht stehen und wartete, bis Siti 

herangekommen  war.  Die  beiden  Mädchen  waren  seit  einigen 

Stunden  unterwegs.  Auf  ihren  Gesichtern  zeichneten  sich  die 

Anstrengungen  ab.  Ling  hatte  zu  ihrem  eigenen  Erstaunen 

verspürt,  daß  die  Beinverletzung  ihr  weniger  zu  schaffen 

machte, als  sie  zuvor  gefürchtet  hatte. Aber sie wusste,  daß  der 

Weg Siti  viel  Kräfte gekostet hatte, weil sie nicht gewohnt war, 

sich  in  der  von  Lianen  und  Schlingpflanzen  verwucherten 

Wildnis zu bewegen. 

Sie deutete nach oben, dorthin, wo die Straße lag, und dabei 

sagte sie: „Wir müssen da hinauf, Siti. Es ist die richtige Stelle. 

Wirst du es schaffen?" 

Siti  atmete  schnell.  Ihr  Gesicht  war  schweißbedeckt.  Sie 

folgte  Ling  am  Rande  der  Schlucht  entlang  bis  zu  einer  Stelle, 

die einen günstigen Anstieg versprach. 

„Warum gehen wir nicht quer durch das Geröll?" fragte sie. 

Ling, die  vor ihr ging, verhielt einen Augenblick und warnte 

sie:  „Zwischen  diesen  Steinen,  auf  die  den  ganzen  Tag  die 

Sonne brennt, fühlen sich die Vipern wohl. Hast du einmal eine 

Viper gesehen?" 

„Es ist lange her." 

„Sie  sind  klein  und  tückisch.  An  ihrem  Biss  stirbst  du  sehr 

schnell. Der Dschungel hat viele solche Gefahren." 

Während  sie  sich  an  den  Anstieg  machten,  sagte  Siti:  „Ich 

werde eine Menge lernen müssen." 

„Es  wird  dir  nicht  schwer  fallen",  versicherte  Ling  ihr,  die 

voranstieg. „Man lernt schnell, sich im Dschungel zu behaupten. 

Wir werden dir helfen ..." 

Nach  einigen  Metern  blickte  sie  sich  um  und  beobachtete, 

wie  Siti  ihr  geschickt  nachkletterte.  In  der  Basttasche  hatte  sie 

nur noch die Medikamente. Ling trug die Maschinenpistole und 

das  Zubehör.  In  den  Taschen  von  Sitis  Kleidung  steckten  die 

Pistole und die wenigen  Kleinigkeiten aus ihrem  Besitz, die  sie 

mitgenommen hatte. 

„Achte  darauf,  wohin  ich  meine  Füße  setze",  riet  Ling  ihr. 

„An diesen Stellen hast du einen sicheren Halt." 

Sie waren den steilen Abhang bis zur Hälfte empor geklettert, 

als sich oben auf der Straße Motorengeräusch näherte. 

Ling  verhielt  einen  Augenblick  und  lauschte.  Nach  der 

langen  Zeit  unter  der  Obhut  Fosters  fühlte  sie,  wie  sie  sich 

wieder  an  das  Leben  im  Wald  zu  gewöhnen  begann.  Ihr  Ohr 

registrierte die Geräusche der Tiere, und ihre Augen bemerkten 

jede  Veränderung  dieser  Landschaft,  an  der  sich  eine 

Menschenhand  verriet.  Während  das  Motorengeräusch  näher 

kam,  erkannte  sie,  daß  es  ein  schwerer  Lastwagen  sein  musste. 

Er  fuhr  mit  gedrosseltem  Motor  die  abschüssige  Straße  auf  die 

Kurve zu, und Ling hörte, wie der Fahrer vor der Kurve in einen 

niedrigeren Gang schaltete. Dann war der Lastwagen direkt über 

ihr.  Er  nahm  die  Kurve,  und  das  Geräusch  verebbte  langsam. 

Der  Gestank  von  Dieselöl  war  in  der  Luft,  und  bald  war  es 

wieder still. 

Siti  war  herangekommen.  Sie  blickte  ungeduldig  auf  Ling 

und sagte: „Ich habe geglaubt, sie könnten es schon sein ..." 

Aber Ling beruhigte sie: „Es war ein schweres Auto, du hörst 

es am Motorenklang. Übrigens haben wir es gleich geschafft." 

Eine  Viertelstunde  später  waren  sie  am  Rande  der  Straße 

angelangt.  Hier  trennte  sie  nur  lockeres  Buschwerk  von  dem 

schwarzen  Asphaltband.  Auf  der  gegenüberliegenden  Seite 

begann,  ein  paar  Schritte  von  der  Straße  entfernt,  der  dichte 

Wald. Er zog sich wie eine grüne Mauer neben der Straße her. 

„Komm",  forderte Ling Siti auf, als sie für ein paar Minuten 

ausgeruht hatten. „Wir werden da drüben warten." 

Sie überquerten die Straße und tauchten im  Wald  unter. Von 

hier  aus  konnten  sie  die  Kurve  gut  übersehen.  Einige  hundert 

Meter entfernt sahen sie ein Stück der Straße, die steil zu dieser 

Kurve abfiel. 

„Es  ist  ein  ausgezeichneter  Platz",  sagte  Ling.  Sie  deutete 

nach dort, wo die Straße vor der Kurve zu sehen war. 

„An dieser Stelle wird jedes Fahrzeug sichtbar, das die Kurve 

anfährt. Wir werden das große, weiße Auto nicht verfehlen ..." 

Sie nahm die Maschinenpistole ab und untersuchte sie genau. 

Dann  ließ  sie  das  Magazin  herausspringen  und  überzeugte  sich 

davon,  daß  die  Patronen  nicht  verklemmt  waren.  Als  sie  mit 

ihrer  Untersuchung  fertig  war,  ließ  sie  sich  von  Siti  die  Pistole 

geben und begann, ihr den Mechanismus zu erklären. 

Siti  begriff  schnell,  was  Ling  ihr  zeigte. Schon  nach  einigen 

Minuten  konnte  sie  das  Magazin  selbst  auswechseln  und  die 

Waffe  spannen  und  sichern.  Sie  übte  diesen  Vorgang  mehrere 

Male, bis sie ihn einwandfrei beherrschte, und dann deutete Ling 

auf den  jenseitigen Rand der Straße und sagte: „Wenn du einen 

Gegner hast, der weiter entfernt  ist, als dieser Straßenrand dort, 

dann  nutzt  die  Pistole  dir  nichts.  Und  bei  so kurzer  Entfernung 

musst  du  schon  auf  seine  Oberschenkel  zielen,  um  ihn  in  die 

Brust zu treffen." 

Während Ling die Straße beobachtete, hob Siti immer wieder 

die Waffe und zielte auf irgend etwas. Schließlich setzte sie das 

gefüllte Magazin ein und machte die Pistole schussbereit. 

„Was  werden  eure  Leute  sagen,  wenn  du  mich  mitbringst?" 

fragte sie Ling. 

„Sie  werden  dich  begrüßen",  gab  Ling  zurück,  ohne  den 

Blick von der Straße zu lassen. „Es kommen fast jeden Tag neue 

Kämpfer zu uns. Wir nehmen sie alle auf und helfen ihnen, alles 

zu lernen, was sie wissen müssen ..." 

„Ich  bin  aus  der  Stadt",  überlegte  Siti.  „Für  mich  wird  es 

nicht leicht sein bei euch." 

Ling schüttelte den Kopf. „Du musst dir keine Sorgen darum 

machen.  Es  sind  so  viele  aus  den  Städten  bei  uns.  Verstehst du 

eigentlich viel von der Medizin?" 

„Ein  wenig",  antwortete  sie.  „Ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 

etwas zu lernen. Das meiste habe ich von ihm gelernt..." 

Sie  stockte.  Ling  blieb  still.  Sie  sah  zur  Straße,  und  Siti 

bemerkte, daß sie ihre Lippen fest zusammenpresste. 

„Verzeih",  sagte  sie  unsicher.  „Ich  hätte  nicht  von  ihm 

sprechen  sollen.  Es  tut  dir  weh,  und  ich  hätte  das  wissen 

müssen." 



Zum  ersten  Mal  wandte  Ling  den  Blick  von  der  Straße  ab. 

Sie sah Siti an und erwiderte dann ruhig: „Du brauchst nicht von 

ihm  zu  schweigen.  Für  mich  ist  es,  als  wäre  er  nicht  tot.  Ich 

werde  vielleicht  ein  Kind  von  ihm  haben  ..  ."  Sie  wich  dem 

erstaunten  Blick  Sitis  nicht  aus.  Sie  nickte  nur  und  sagte:  „Ja, 

vielleicht. Ich wünschte, es käme so. Ich wollte es." 

Die  Mädchen  schwiegen  eine  lange  Zeit,  und  dann  erklang 

erneut  Motorengeräusch.  Oben,  vor  der  Kurve,  sahen  sie  einen 

kleinen  Lieferwagen  mit  offener  Ladefläche  erscheinen.  Er 

kroch  vorsichtig  näher,  und  als  er  in  der  Kurve  auftauchte, 

konnten die beiden Mädchen durch die Büsche, hinter denen sie 

lagen,  den  malaiischen  Fahrer  im  Führerhaus  sehen,  der  mit 

wachsamen Augen die abschüssige Strecke beobachtete. 

Während  der  Motorenlärm  langsam  verebbte,  sagte  Ling  zu 

Siti:  „Du  weißt  nicht,  daß  er  und  ich  seit  unserer  Kindheit 

Freunde waren. Wir wollten heiraten und in Malaya bleiben, und 

unsere  Kinder  sollten  als  Malaien  aufwachsen.  Malaien  mit 

blondem Haar vielleicht. .." Ihre Mundwinkel verlogen sich wie 

unter  einem  plötzlichen  Schmerz.  Dann  wandte  sie  ihr  Gesicht 

wieder der Straße zu. 

„Ich habe eine Menge bei ihm gelernt", sagte Siti versonnen. 

„Er  war  eigenartig,  und  ich  begreife  jetzt  erst,  weshalb  er  so 

war. Es ist gut, zu wissen, daß es weiße Männer wie ihn gibt, die 

auf unserer Seite stehen." 

„Es  gibt  Millionen  davon",  sagte  Ling.  „Ganze  Völker.  Und 

was  wir  tun,  haben  andere  Völker  vor  uns  getan,  und  andere 

werden es nach uns tun. Die Chinesen, die Inder ... in Afrika ist 

es ebenso. Die Welt verändert ihr Gesicht schnell. Wann hast du 

gemerkt, daß er mich aus dem Hospital geschmuggelt hat?" 

„Am  selben  Abend",  gab  Siti  zurück.  „Als  ich  in  die 

Gefangenenabteilung ging, da wusste ich es ganz sicher." 

„Und du hast nichts gesagt?" 

„Ich hätte mich eher zerreißen  lassen. Ich  habe nie vorher so 

stark  daran  denken  müssen,  daß  ich eine  Malaiin  bin.  Wer  war 

der Mann, mit dem du zusammen warst?" 

„Er hieß Sung, und er war ein Gummizapfer." 

„Er  ist  ohne  Schmerzen  gestorben",  sagte  Siti.  „Ich  habe 

gesehen, wie der Doktor versuchte, ihn zu retten, aber es war zu 

spät  dafür.  Wie  viele  von  unseren  Landsleuten  sind  schon  so 

gestorben wie er ..." 

Die  Sonne  stieg  höher  über  die  Bäume  hinter  der  Schlucht. 

Sie  vertrieb  die  kleinen,  flinken  Vögel  von  den  hohen  Ästen. 

Wie  glimmende  Funken  flogen  sie  tiefer  ins  Gewirr  der 

Baumkronen, dorthin, wo noch Schatten war. 

„Wenn  sie  kommen,  werde  ich  genau  in  der  Kurve  auf  das 

Auto schießen", sagte Ling.  „Vorn auf die große Scheibe.  Alles 

andere  wird  das  Auto  für  uns  tun.  Ein  toter  Mann  kann  nicht 

mehr die Bremse betätigen, ein verletzter auch nicht." 

Sie  lauschte,  aber  es  war  still,  und  die  Straße  blieb  leer. 

„Sonderbar",  hörte  sie  Siti  flüstern.  „Es  fällt  mir  nicht  schwer, 

das zu tun. Ich habe kein Mitleid mit ihnen. Ich hasse sie. Es ist, 

als  hätten  sie  keine  Gesichter  und  keine Herzen -  als  könnte  es 

niemand geben, der sie betrauert." 

Es mochte eine  halbe Stunde  vergangen sein, als  Ling  in der 

Ferne  Motorengeräusch  hörte.  Siti  war  noch  nicht  darauf 

aufmerksam  geworden.  Sie  spähte  auf  die  Straße  und  sagte 

nachdenklich:  „Wie  still  es  im  Dschungel  ist...  Draußen  spürt 

man zuweilen ein bisschen Wind, aber hier rührt sich kein Blatt. 

Nichts." 

Ling  lächelte  leicht.  Ihr  Ohr  hatte  längst  gehört,  daß  dieses 

sich  nähernde  Fahrzeug  kein  schwerer,  keuchender  Lastwagen 

war.  Leise sagte  sie  zu  Siti:  „Es  gibt  ein Sprichwort: Der  Wind 

stirbt vor dem Dschungel und der Tiger vor dem Mutigen." 

In  diesem  Augenblick  vernahm  Siti  das  Motorengeräusch. 

Sie  blickte  Ling  fragend  an.  Die  nickte.  „Es  hört  sich  wie  ein 

Personenauto an . .." 

Das Geräusch wurde stärker. Ling erhob sich und starrte auf 

das Stück Straße oberhalb der Kurve. Langsam legte sie mit dem 

Daumen  die  Sicherung  der  Maschinenpistole zurück  und  schob 

den  Zeigefinger  in  den  Abzug.  Dann  erschien  oberhalb  der 

Kurve  das  lange,  flache,  weiße  Auto,  und  Siti  flüsterte  hastig: 

„Da sind sie ... die weißen Tiger . .." 

Mit  ein  paar  Sprüngen  waren  die  beiden  Mädchen  auf  der 

Straße.  Ling  blieb  mitten  auf  der  Fahrbahn  stehen,  den  Kolben 

der Maschinenpistole in die rechte Schulter gezogen. 

Der  Rückstoß  wird  mir  Schmerzen  bereiten,  dachte  sie  kurz, 

die  Narbe  über  der  rechten  Brust  ist  noch  zu  frisch.  Sie  hörte, 

daß 

der 

Fahrer 

vor 

der 

abschüssigen 

Kurve 

nicht 

zurückschaltete.  Er  musste  es  eilig  haben. Neben  ihr  stand  Siti. 

Sie  hatte  die  Pistole  gehoben  und  den  Finger  über  dem  Abzug 

gekrümmt.  Dieses  Mädchen  wird  lernen,  wie  man  kämpft, 

dachte Ling. Sie hob ihre Maschinenpistole noch ein wenig. 

Kumara döste auf dem Sitz neben Turner. Das Radio dudelte 

„South of Samoa", und dann, als das Lied zu Ende war, meldete 

sich  die  polternde  Stimme  des  Ansagers.  Es  war  der  britische 

Truppensender  in  Singapore,  den  Turner  eingestellt  hatte,  und 

der  Ansager  verkündete  lachend:  „Hallo  Boys!  Vergesst  nicht, 

heute  ist  der  26.  dieses  langweiligen  Monats.  Nur  noch  fünf 

lausige Tage bis zum Zahltag!" 

Turner  hörte  nicht  auf  den  Lautsprecher.  Er  war  mit  seinen 

Gedanken  beschäftigt.  Vor  ihm  wand  sich  das  Asphaltband der 

Straße  aufwärts.  Als  er  den  Kamm  des  Höhenzuges  erreicht 

hatte, gab er  noch  einmal  Gas und  ließ den Wagen  hinabrollen. 

Eine verdammt kurvenreiche Strecke war das hier. 

Er tröstete  sich  damit,  daß  hinter  dieser  Bergkette die  Ebene 

begann, wo die Straße schnurgerade verlief und er das Gaspedal 

bis zum Anschlag würde durchtreten können. 

Wenn die Engländer weiter nichts in Malaya geschafft hatten, 

so  hatten  sie  doch  wenigstens  ein  paar  vernünftige  Straßen  in 

diesem  Teufelsland  gebaut.  Bauen  lassen,  korrigierte  sich 

Turner. 

Templer... hämmerte es in seinem Kopf. Er wollte nicht daran 

glauben, daß  er  diesmal  verspielt  hatte. Warum  wurde  Templer 

zurückgerufen?  Warum  gerade  in  diesem  entscheidenden 

Augenblick?  Hatten  die  Leute  in  England  wirklich  Angst 

bekommen, in ihren eigenen Kolonien zu tun, was sie für richtig 

hielten? Oder hielten sie es nicht mehr für richtig? Nun, man 

würde  sehen.  Noch  war  das  Spiel  nicht aus. Schließlich  war 

es  amerikanisches  Geld,  das  in  den  malaiischen  Zinnminen 

steckte,  und  wenn  England  nicht  in  der  Lage  war,  im  Lande 

dieser  Gruben  Ordnung  zu  schaffen,  würde  Amerika  es tun,  ob 

das  England  passte  oder  nicht.  Und  wenn  es  nicht anders  ging, 

dann würde eines Tages doch die Zeit für Toxal 50 kommen. 

Gottverdammt,  hier  ging  es  nicht  darum,  daß ein  paar Leute 

wie dieser Foster über Humanität faselten, hier ging es um Zinn 

und  Gummi!  Und  darum,  ob  dieses  dreimal  verfluchte  Malaya 

so  unabhängig  wurde,  daß  es  Leute  hervorbrachte  wie  Nehru 

und  Sukarno,  die  glaubten,  daß  sie  Amerika  weismachen 

könnten, was Unabhängigkeit ist und was nicht! 

Himmel, 

dachte 

Turner, 

lass 

sie 

ihre 

dreckige 

Unabhängigkeit  haben.  Sie  sollen  sie  haben!  Taiwan  ist  auch 

unabhängig  -  oder  Thailand.  Das  ist  die  Sorte  Unabhängigkeit, 

die  wir  austeilen,  und  wem  die  nicht  passt,  der  wird 

Bekanntschaft  mit  einer Division  Marineinfanterie machen. Die 

Marine hat raue Sitten, Brüder! 

Turner  hatte  den  Schock  vom  Morgen  überwunden.  Er  war 

entschlossen,  im  Spiel  zu  bleiben.  Was  war  schon  ein 

augenblicklicher  Rückschlag.  Ein  kleiner  Misserfolg.  Es  kam 

auf  die  nächste  Runde  an  -  auf  den  neuen  Mann,  der  Templer 

ersetzte,  und  auf  das,  wozu  sich  das  Kriegsministerium 

entschloss.  Die  Londoner  sollten  sich  nicht  einbilden,  daß  mit 

Templers Abberufung diese Sache erledigt war. Schließlich gab 

es  Verträge.  Und  schließlich  lag  Malaya  in  Asien,  und  Asien 

war kein Hosenknopf,  den  zu  verlieren  man sich  ohne  weiteres 

leisten konnte. 

Er  stellt  das  Radio  etwas  leiser  ein,  es  störte  ihn  bei  seinen 

Gedanken. Ein  schneller  Blick  auf  die Uhr überzeugte  ihn,  daß 

er  gut  gefahren  war.  Sie  werden  uns  kennen  lernen,  dachte  er 

wütend. Amerika wählt seine Mittel immer nach Lage der Dinge 

aus.  Dieses  braune  Pack  kann  es  gut  haben.  Es  kann  ein  Volk 

von  friedlichen  Gummikauern  und  Comiclesern  werden,  wenn 

es  Vernunft  annimmt.  Wenn  nicht,  werden  wir  sie  anders 

anpacken. So, daß ihnen Gerald Templer noch als ein gütiger (G 

Ott in Erinnerung  bleiben wird! Man sehe sich nur Kumara  an! 

Dieser kleine, pferdezähnige Japs  ist glücklich, daß es uns gibt. 

Aber  er  ist  nicht  mit  dieser  Erkenntnis  geboren  worden.  Dabei 

kann man darüber streiten, ob die Atombombe angenehmer war 

als Toxal 50! 

Die  Straße  vor  ihm  fiel  steil  zu  einer  Kurve  ab,  die  Turner 

nicht übersehen konnte. Aber er bremste den Wagen kaum. 

Als  er  die  beiden  Mädchen  nebeneinander  auf  der  Straße 

stehen  sah,  stieß  er,  ohne  es  zu  wissen,  einen  schrillen  Schrei 

aus, der Kumara aufschreckte. 

Doch  es  kam  zu  keiner  weiteren  Reaktion.  Vor  ihm 

zerspritzte  das  Glas  der  Windschutzscheibe  unter  der Salve aus 

Lings Maschinenpistole. Er schrie noch einmal auf, aber diesmal 

war es bereits die nackte Angst, die ihm den Mund öffnete. 

Sein  Fuß  fand  das  Bremspedal  nicht  mehr,  und  während  er 

den Kopf duckte, um den Schüssen zu entgehen, merkte er, wie 

der  Wagen  ins  Schleudern  kam.  Ein  Reifen  kreischte  auf  dem 

Asphalt.  Es  war  der  letzte  Laut,  den  Stephan  Turner  vernahm. 

Während der weiße Chevrolet sich zur Seite neigte und über den 

Abhang rollte, fiel er auf Kumara, der schon nicht mehr atmete. 

Eine mächtige Faust schlug das Leben aus ihm, als das Fahrzeug 

am Boden der Schlucht zwischen Gesteinsbrocken und dornigen 

Ranken  zerschellte.  Sekunden  später  explodierte  der  Tank,  und 

eine  schwarze,  nach  verbranntem  Gummi  und  Lack  stinkende 

Wolke  stieg  langsam  aus  der  Schlucht  bis  über  die  Spitze  der 

hohen Bäume. 

Vom  Kamm  der  nächsten  Bergkette  blickte  Ling  nochmals 

zurück, dorthin, wo die Straße lag. 

„Es brennt immer noch", sagte Siti. 

Sie  sahen  den  dünnen  Rauchfaden,  der  über  dem  welligen, 

sattgrünen Dach des Dschungels aufstieg. 

Ling  fühlte  sich  wie  von  einer  schmerzhaft  drückenden Last 

befreit. Es schien, als könne sie nun, im Angesicht jenes dünnen 

Rauchfadens  in  der  Ferne,  eine  stille  Zwiesprache  mit  Foster 

halten. 

Siti stand neben ihr und sah sie an. Sie war müde von dem 

langen  Marsch,  aber  sie  würde  sich  von dieser Müdigkeit  nicht 

überwältigen  lassen.  Vor  ihr  lag  der  Dschungel  mit  seiner 

grünen  Unendlichkeit,  und  hinter  sich  ließ  sie  die  erste,  kaum 

bedeutungsvolle Hälfte ihres Lebens zurück. 

„Komm",  forderte  Ling  sie  auf.  „Wir  haben  noch  einen 

langen Weg vor uns ..." 

Siti folgte ihr. Sie dachte an Foster, aber sie wollte nicht über 

ihn  sprechen.  Nicht  jetzt.  Und  nicht  mit  Ling.  Es  gab  Wunden, 

die eine lange Zeit brauchten, bis sie vernarbt waren. 

Sie tauchten im Dschungel unter. Sie Sonne stand hoch, aber 

ihre  Strahlen  vermochten  nicht,  das  dichte  Blättergewirr  zu 

durchdringen.  Wild  wuchernde  Pflanzen  bauten  dornige 

Hindernisse  auf.  Hier  und  da  leuchteten  grelle Blüten  an  hohen 

Ästen.  Alles  war  feucht  und  glatt.  Alles  strotzte  von  giftiger 

Fruchtbarkeit. Ein Tiger schrie  fernab, und eine große Eidechse 

glitt geräuschlos vom Pfad der beiden Mädchen. 

Immer  dichter  wurde  der  Wald.  Dann wieder  öffnete  er  sich 

plötzlich,  und  sie  gingen  durch  das  hüfthohe  Lalanggras  einer 

Lichtung.  Sie  spürten  den  leichten  Windhauch,  der  die  Gräser 

schwanken  ließ.  Als  sie  wieder  in  den  Wald  eintauchten,  war 

auch  dieser  Hauch  erstorben.  Nur  das  grünliche  Dämmerlicht 

umring  sie  und  der  feuchtwarme,  faulige  Brodem,  der  aus  der 

Erde  stieg  und  der  sich  mit  dem  süßlich-bitteren  Duft 

leuchtender Blüten mischte. 















MALAYA 



Die  Malaiische  Föderation  umfasst  die  neun  auf  der 

Malaiischen  Halbinsel  gelegenen  Sultanate  Perak,  Selangor, 

Negri  Sembilan,  Pahang,  Kedah,  Kelantan,  Trengganu,  Periis 

und  Johore;  dazu  kommen  die  beiden  ehemaligen  Settlements 

Penang  und  Malakka,  insgesamt  etwa  130  000  qkm.  Der 

äußersten  Südspitze  vorgelagert,  liegt  die  Insel  Singapore,  die 

durch  einen  Damm  mit  dem  Festland  verbunden  ist.  Singapore 

gehört nicht zur Föderation, es ist seit Juni 1959 unabhängig. 

Die  Bevölkerung  der  Föderation  beträgt  6,3  Millionen 

Einwohner.  Davon  sind  etwa  44  Prozent  Malaien,  40  Prozent 

Chinesen  und  n  Prozent  aus  Indien  eingewanderte  Tamilen.  In 

den  tropischen  Urwäldern  des  Landes  leben  verstreut  noch 

Stämme von Ureinwohnern. 

Hauptstadt  der  Föderation  ist  Kuala  Lumpur  mit  etwa  315 

000 Einwohnern. 

Malaya  ist  ein  tropisches  Land,  das  heute  noch  mehr  als zur 

Hälfte  mit  undurchdringlichem  Dschungel  bedeckt  ist. 

Besonders  die  bis  zu  2000  m  hohen  Gebirge  in  seinem  Innern 

sind kaum zugänglich. Da Malaya dem Äquator sehr nahe liegt - 

er verläuft etwa 100 km südlich  von Singapore -, gibt es so gut 

wie  keinen  Wechsel  der  Jahreszeiten.  Sonnenauf-  und  -

Untergang  bleiben  das  ganze  Jahr  hindurch  konstant.  Die 

Tagestemperaturen  bewegen  sich  um  35  Grad  Celsius  und 

sinken  während  der  Nacht  nur  geringfügig  ab.  Tägliche, 

während  der  Monsunzeit  verstärkte  Regenfälle  sorgen  für  ein 

sehr  feuchtes  Klima,  woraus  sich  eine  hohe  Fruchtbarkeit  des 

Landes  ergibt.  Es  gedeihen  hier  Reis,  Tee,  Kaffee,  Tabak, 

Gewürze,  Baumwolle,  Kokos-  und  Ölpalmen  sowie  alle  Arten 

von Südfrüchten wie Orangen, 

Bananen,  Mangos,  Papayas  und  Ananas.  Die  wichtigste 

Pflanze ist der Gummibaum, sie gehört zu den größten Schätzen 

des  Landes.  Etwa  40  Prozent  der  Welterzeugung  an  Kautschuk 

kommt aus Malaya. 

Unter den Bodenschätzen ist besonders der Reichtum an Zinn 

bedeutungsvoll.  Ein  Drittel  der  Welterzeugung  an  Zinn  entfällt 

auf  Malaya.  Außerdem  aber  finden  sich  Eisen,  Edelmetalle, 

Bauxit,  Mangan,  Wolfram  und  Phosphorite.  Zinnminen  und 

Gummiplantagen 

machen 

den 

größten 

Teil 

der 

Erwerbsmöglichkeiten aus. Sie sind zudem die Hauptquelle des 

nationalen Einkommens. 

Die Geschichte Malayas ist wechselvoll und besonders im 20. 

Jahrhundert  von  revolutionären  Kämpfen  gekennzeichnet.  Seit 

mehr  als  4000  Jahren  leben  malaiische  Stämme  auf  der 

Halbinsel. Chinesische und indische Auswanderer kamen hinzu. 

Bis  zum  13.  Jahrhundert  war  das  heutige  Sultanat  Kedah  der 

Mittelpunkt  eines  großen  malaiischen  Feudalreiches.  Im  15. 

Jahrhundert  entstand  nach  den  Einfällen  der  Javaner  und  Thai 

ein  malaiisches  Königreich  mit  der  Residenz  in  Malacca,  das 

zunächst von den Portugiesen erobert wurde. 1641 wurden diese 

von den Holländern  verdrängt. Im 18. und 19. Jahrhundert ging 

Malaya nach und nach in englischen Besitz über. Zu Beginn des 

20.  Jahrhunderts  war  es  als  britische  Kolonie  zum  festen 

Bestandteil des  britischen  Kolonialreiches geworden. Singapore 

wurde  zum  wichtigsten  Kriegshafen  Englands  in  Asien 

ausgebaut.  Die  Sultane  erhielten  britische  „Berater"  zur  Seite 

gestellt  und  behielten  Amtsgewalt  auf  einigen  unwichtigen 

Gebieten  des  staatlichen  Lebens.  Die  Sultanate  nahmen  den 

Charakter  von  Provinzen  des  unter  Kolonialstatus  regierten 

Landes  an.  Die  Regierungspolitik  Englands  war  ausschließlich 

darauf gerichtet, die Reichtümer des Landes und die Arbeitskraft 

der Bevölkerung auszubeuten. In  Kürze wurde  Malaya zu einer 

der  einträglichsten  Kolonien  Englands.  An  Stelle  einer 

organischen  Entwicklung  der  Wirtschaft  vollzogen  die 

Kolonialherren eine einseitige Ausbeutung der Zinnvorkommen, 

im  übrigen  blieb  die  Kolonie  ein  rückständiges  Agrarland.  Die 

Lebensbedingun- 

gen  der  ohnehin  anspruchslosen  Bevölkerung  und  die 

hygienischen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  lebte,  blieben 

außerordentlich  rückständig.  Es  gab  kaum  Schulen  oder 

medizinische Einrichtungen. Das landschaftlich reizvolle, reiche 

Land  mit  seiner  arbeitsamen,  friedfertigen  Bevölkerung  wurde 

rücksichtslos ausgeplündert. 

Unter  diesen  Umständen  kam  es  im  Jahre  1930  in  der 

Föderation  Malaya  zur  Gründung  der  Kommunistischen  Partei 

Malayas, die zum  bewußten Vortrupp im Kampf  der Proletarier 

aller  in  Malaya  lebenden  Rassen  und  Glaubensgruppen 

heranwuchs. Streiks und Demonstrationen gegen die wachsende 

Ausbeutung  und  Verelendung  stählten  die  Kampfkraft  der 

jungen  Partei.  Sie  waren  die  Vorläufer  des  nationalen  und 

sozialen  Befreiungskampfes,  den  später  das  ganze  Volk 

aufnahm. 

Während  des  zweiten  Weltkrieges,  im  Jahre  1941,  war 

Malaya  eines  der  ersten  Länder,  die  dem  Überfall  durch 

japanische  Truppen  ausgesetzt  waren.  Um  diese  Zeit  beschloß 

die  Kommunistische  Partei  Malayas,  alle  Kräfte  des  Volkes  an 

der Seite Englands und seiner Verbündeten in den Kampf gegen 

den brutalen japanischen Faschismus zu führen. 

Die  Reaktion  Englands  auf  dieses  ehrliche  Angebot  war 

hinterhältig. 

Während  die  japanischen  Truppen  bereits  in  Kota  Bharu 

landeten  und  ins  Land  eindrangen,  weigerte  sich  das  britische 

Oberkommando  unter  Befehl  des  damaligen  Gouverneurs 

Shenton  Thomas  und  des  Kommandierenden  Generals  der 

Streitkräfte,  Generalleutnant  A.  E.  Percival,  die  kampfbereite 

malaiische  Bevölkerung  mit  Waffen  zu  versehen.  Statt  dessen 

wurden  die  bis  an  den  Rand  gefüllten  Waffen-  und 

Munitionslager entweder gesprengt oder den Japanern kampflos 

überlassen.  Sonderkommandos  legten  gleichzeitig  tief  im 

Dschungel  mehrere  geheime  Waffen-  und  Munitionsdepots  an, 

die als Versorgungsstützpunkte für kleine Trupps von britischen 

Soldaten dienen  sollten, die  in dem  von den Japanern besetzten 

Territorium  zurückgelassen  wurden  und  den  Auftrag  bekamen, 

Diversionsakte durchzuführen. 

Diese  Absicht  jedoch  konnte  infolge  der  Schnelligkeit  des 

japanischen  Vormarsches  und  der  relativen  Unerfahrenheit  der 

vorgesehenen  Soldaten  nur  in  kaum  nennenswertem  Umfange 

verwirklicht werden. Einige schnell auf der „Sonderschule 101" 

in  Singapore  ausgebildete  britische  Offiziere  wurden  dennoch 

im malaiischen Dschungel zurückgelassen, nachdem die Japaner 

das ganze Land erobert hatten und Singapore gefallen war. 

Diese 

britischen 

Offiziere 

unternahmen 

einzelne 

Diversionsakte,  die  teilweise  Erfolg  hatten.  Die  schwierigen 

Lebensbedingungen  im  Dschungel  jedoch,  an  die  sie  nicht 

gewohnt  waren,  die  Unkenntnis  des  Territoriums  und  die 

konstante  Weigerung,  mit  malaiischen  Patrioten  zusammen  zu 

kämpfen,  verhinderten  nicht  nur  größere  Erfolge,  sondern 

führten auch dazu, daß  von  jenen  britischen Offizieren  nur sehr 

wenige überlebten. Überleben ist hier wörtlich gemeint - es ging 

nicht  mehr  um  Aktionen  gegen  die  Japaner,  sondern  nur  noch 

um  die  Erhaltung  des  eigenen  Lebens  im  Kampf  mit  den 

Gefahren  des  Dschungels,  gegen  Typhus  und  Malaria, 

Giftschlangen  und  Raubtiere.  Dazu  kam  die  Bedrohung  durch 

japanische Suchaktionen. 

Trotz  dieser  Entwicklung  beharrten  die  Engländer  auf  ihrer 

Taktik,  die  inzwischen  überall  im  Lande  entstandenen 

malaiischen  Partisanengruppen,  die  unter  der  Führung  der 

Malaiischen  Kommunistischen  Partei  standen,  nicht  zu 

unterstützen.  So  verrotteten  nach  und  nach  die  im  Dschungel 

verborgenen  Waffen,  während  malaiische  Partisanen  mit 

primitivsten  Mitteln  begannen,  die  japanische  Armee  zu 

bekämpfen.  Im  Laufe  der  Zeit  erbeuteten  sie  in  unzähligen 

Kämpfen japanische Waffen und entwickelten sich zu einer über 

das  ganze  Land  verteilten,  straff  organisierten  Armee,  die  sich 

den  Namen  Antijapanische  Befreiungsarmee  der  malaiischen 

Völker  gab.  Führer  dieser  Armee  war  Chen  Ping,  ein  junger 

malaiischer  Kommunist  chinesischer  Nationalität, der  bald  zum 

legendären  Volkshelden  wurde.  Unter  seiner  Führung  wurden 

die im ganzen Land operierenden Partisanenabteilungen taktisch 

klug gegen die erdrückende Übermacht der japanischen Truppen 

eingesetzt.  Malaya  war  heißer  Boden  für  die  japanischen 

Eroberer. Der Dschungel barg den 
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Tod  für  sie,  und  bald  gab  es  viele  Ortschaften,  ja  ganze 

Provinzen,  in  denen  das  terroristische  Besatzungssystem  der 

Japan« zusammenbrach. Eine Anzahl englischer Bürger, die vor 

der  japanischen  Besatzung  nicht  hatten  fliehen  können, wurden 

von den malaiischen Partisanen in Sicherheit gebracht. Es waren 

zum  Teil Plantagen-  und  Minenbesitzer, und  die Truppen  Chen 

Pings  schützten  sie  unter  dem  Einsatz  ihres  eigenen  Lebens, 

teilten  ihre geringen  Lebensmittel  mit  ihnen und  machten  ihnen 

das ungewohnte Leben im Dschungel so erträglich wie möglich. 

Ebenso  wurden  viele  der  vom  britischen  Oberkommando  im 

Dschungel 

zurückgelassenen 

Offiziere 

in 

Lagern 

der 

Partisanenarmee aufgenommen, weil sie nicht imstande gewesen 

waren,  sich  -  auf  sich  selbst  angewiesen  —  im  Dschungel  zu 

behaupten. 

Die  englischen  Kolonialpolitiker  verfolgten  das  Anwachsen 

der  patriotischen  Volksbewegung  mit  großer  Besorgnis.  Zudem 

erkannten  sie  bald,  daß  in  Malaya  ein  starkes  Proletariat 

herangewachsen  war,  das  sich  um  die  Kommunistische  Partei, 

die  Führerin  des  Widerstandes  gegen  Japan, scharte. Schon  vor 

Beginn  der  japanischen  Invasion  war  an  die  britische 

Kolonialbehörden  wiederholt  der  Wunsch  des  Volkes  nach 

nationaler  Unabhängigkeit,  Selbstbestimmung  und  Aufhebung 

des  Kolonialstatus  herangetragen  worden.  Bei  Ausgang  des 

zweiten  Weltkrieges  mußten  die  Engländer  deshalb  zu 

verhindern  suchen,  daß  die  im  Kampf  gegen  Japan  gestählte 

Volksbewegung  zu  einem  ernsthaften  Faktor  gegen  die  alte 

Kolonialverwaltung wurde, denn England war nicht bereit, seine 

Kolonie Malaya nach dem Sieg über Japan aufzugeben. 

Die zu diesem  Zweck  eingeschlagene Politik wurde  von  den 

britischen  Finanzmagnaten,  den  Aktionären  der  malaiischen 

Gummi-  und  Zinnindustrie  gemacht.  Sie  war  auf  weite  Sicht 

berechnet  und  stellte  einen  groß  angelegten  Verrat  an  dem 

heldenhaft  gegen  die  japanischen  Eroberer  kämpfenden  Volk 

Malayas  dar.  Noch  vor  dem  Zusammenbruch  Japans  lief  die 

Aktion  „Zipper"  an.  Schnell  zusammengestellte  Kommandos 

britischer 

Offiziere 

wurden 

durch 

U-Boote 

oder 

Fallschirmabsprünge  in  Malaya  eingeschleust,  wo  die  Japaner 

bereits nicht mehr in der 

Lage  waren,  eine  wirksame  Kontrolle  auszuüben.  Diese 

Kommandos  schufen  Stützpunkte  im  ganzen  Land  und 

bereiteten  unter  ihrem  Oberkommandierenden  John  Davis  die 

Wiederherstellung  der  alten  Machtpositionen  Englands  in 

Malaya vor. Als die japanischen Truppen nach dem Abwurf der 

Atombombe kapitulierten, trafen Davis und sein Sicherheitschef 

D.  Headlay  mit  den  Japanern  die  Vereinbarung,  daß  die 

japanischen Besatzungstruppen für „Ruhe und Ordnung" sorgen 

sollten,  bis  genügend  britische  Truppen  auf dem  Seewege  nach 

Malaya gebracht worden waren. 

So  wurden  die  japanischen  Truppen  zum  willfährigen 

Werkzeug der Engländer gegen die malaiische Volksbewegung. 

Während  die  von  der  Bevölkerung  wegen  ihrer  unzähligen 

brutalen  Verbrechen  gehaßte  japanische  Soldateska  bis  an  die 

Zähne  bewaffnet  unter  britischer  Oberaufsicht  weiterhin  „Ruhe 

und  Ordnung"  aufrechterhielt,  wurden  die  malaiischen 

Partisanen  aufgefordert,  ihre  Waffen  abzuliefern.  Dafür  gaben 

ihnen  britische  Offiziere  das  Versprechen,  nun  würden  sie 

politische Rechte und mehr Selbstbestimmung erhalten. Damals 

vertrauten  die  malaiischen  Patrioten  dem  Wort  der  Engländer, 

die gegen den gleichen Feind gekämpft  hatten wie sie.  Aber sie 

sollten bitter enttäuscht werden. 

Das  ganze  Land  war  nach  der  Niederlage  der  Japaner  von 

einem  Siegestaumel  ergriffen.  Nun  war  Japan,  der  grausamste 

Eroberer in Asien, vernichtend geschlagen, und alles mußte sich 

nach  diesem  harten  Kampf  zum  Guten  wenden.  In  Singapore 

fand die Siegesfeier statt. Und für den 15. November 1945 setzte 

General  Messervy,  der  neue  Oberkommandierende  Malayas, 

eine  feierliche  Kundgebung  in  Kuala  Lumpur  an,  auf  der  die 

Antijapanische  Befreiungsarmee  der  malaiischen  Völker  in 

Ehren  aufgelöst  wurde.  Zum  letztenmal  zogen  Einheiten  der 

Dschungelkämpfer im Paradeschritt an den Tribünen vorbei. Die 

Bevölkerung  überschüttete  sie  mit  Hibiskusblüten  und  jubelte 

ihnen  zu.  General  Messervy  brachte  die  Zeremonie  mit 

gelassener 

Ruhe 

zu 

Ende. 

Dann 

wurde 

jedem 

Dschungelkämpfer  ein    Erinnerungsband      überreicht    sowie   

die   gedruckte  Festansprache des Generals, die voll des Lobes 

über  die  tapferen  malaiischen  Soldaten  war,  über  ihre  Hilfe  im 

Kampf  gegen  Japan.  Zum  Schluß  erhielt  jeder  Kämpfer  eine 

Summe  im  Werte  von  45  englischen Pfund  ausgezahlt,  die  den 

ganzen  Dank  Englands  für  mehr  als  drei  Jahre  todesmutigen 

Kampfes  unter  schwierigsten  Bedingungen darstellte.  Trotzdem 

war die malaiische Bevölkerung voller Hoffnung. 

Am 6. Januar 1946 verlieh  Lord Mountbatten persönlich den 

Führern  der  Dschungelpartisanen  und  den  vorbildlichsten 

Kämpfern 

unter 

ihnen 

auf 

der 

Freitreppe 

des 

Gouverneurspalastes 

in 

Singapore 

hohe 

militärische 

Tapferkeitsauszeichnungen.  Auch Chen Ping war  damals dabei, 

und er nahm auch ein Jahr später an der Parade zur Wiederkehr 

des Siegestages in London teil. Inzwischen aber erstand das alte, 

verrottete Kolonialsystem stillschweigend aufs neue in Malaya. 

Es gab keine politischen Rechte für die Malaien, es gab auch 

keinen 

Gedanken 

an 

nationale 

Selbstbestimmung 

und 

Unabhängigkeit.  Selbst  die  Mindestforderung,  daß  die 

einheimische  Bevölkerung  die  gleichen  Rechte  wie  die  weißen 

Kolonisatoren  in  Anspruch  nehmen  durfte,  wurde  kategorisch 

abgelehnt.  Malaya  war  eine  Goldgrube  für  die  britischen 

Aktionäre  und  sollte  es  auch  bleiben.  Immer  wieder versuchten 

Repräsentanten der Kommunistischen Partei und der ehemaligen 

Dschungelarmee,  die  britischen  Kolonialbehörden  an  ihr 

Versprechen  zu  erinnern.  Sie  stießen  auf  taube  Ohren.  Der 

Machtapparat Englands in der Kolonie aber schaltete auf Terror 

um  und gab  sich  keine  Mühe  mehr,  seine wahren Absichten  zu 

verschleiern.  Die  Periode  der  wirtschaftlichen  Stabilisierung 

nach  dem  Krieg  zeichnete  sich  durch  eine  gesteigerte  Intensität 

der Ausbeutung aus. Als die Arbeiterschaft darauf mit Unwillen 

reagierte, kam es zu den ersten Gewaltakten. Damit wurde eine 

neue Welle des Terrors eingeleitet, die alles Bisherige übertraf. 

Es war im Juni 1948, als Polizei und Militär in Großaktionen 

gegen  die  Kommunisten  zu  Felde  zog.  Erschießungen  häuften 

sich.  Keiner  der  ehemaligen  Dschungelkämpfer,  die  den  besten 

Teil der patriotischen Kräfte Malayas darstellten, war noch sei- 

nes  Lebens  sicher.  Unter  diesen  Umständen  entschloß  sich  die 

Kommunistische  Partei  Malayas,  erneut  in  den  Dschungel  zu 

gehen  und  von  dort  aus  gemeinsam  mit  allen  fortschrittlichen 

Kräften  des  Landes  den  Kampf  gegen  den  britischen 

Kolonialterror, für die nationale Unabhängigkeit aufzunehmen. 

Oft  ist  die  Frage  gestellt  worden,  weshalb  England  anderen 

Kolonien,  wie  beispielsweise  Indien,  um  diese  Zeit  die 

Unabhängigkeit zugestand und sich gerade im Falle Malayas auf 

die  unbedingte  Erhaltung  des  Kolonialsystems  versteifte. 

Natürlich  erkannten 

britische  Politiker,  daß  sich  die 

Unabhängigkeitsbestrebungen  der  unterdrückten  Kolonialvölker 

auf die Dauer  nicht niederschlagen  ließen. So wurde die Politik 

der Gewährung der staatlichen Unabhängigkeit - wenn auch mit 

gewissen  Rückversicherungen  —  zwar  akzeptiert,  blieb  jedoch 

immer  von  den  politischen  Verhältnissen  in  der  betreffenden 

Kolonie  abhängig.  Das  Prinzip  war,  vor  der  Gewährung  der 

Unabhängigkeit  eine  Situation  in  der  betreffenden  Kolonie  zu 

schaffen,  die  die  Gewähr  bot,  daß  auf  keinen  Fall  eine  echte, 

von  den  breiten  Massen  des  Volkes  ausgeübte  Demokratie 

zustande kam. In aller Eile wurden Politiker aus der Schicht der 

Besitzenden 

und 

der 

in 

britischem 

Sinne 

erzogenen 

Intellektuellen  hochgespielt,  die  dann  nach  der  feierlich 

verkündeten  Unabhängigkeit  des  Landes  die  Staatspolitik  im 

Interesse  Englands  fortführten  und  dafür  sorgten,  daß  die 

Besitzverhältnisse keine Änderung erfuhren, die Unabhängigkeit 

also letztlich formal blieb. 

In  Malaya  lagen  die  Dinge  für  England  viel  schwieriger.  Es 

gab  hier  eine  starke  und  bewußte  Arbeiterklasse,  die  zur 

Kommunistischen  Partei  stand  und  dafür  eintrat,  daß  eine 

Demokratie  für  das  Volk  zustande  kam.  Darin  sah  England 

bereits 

den 

völligen 

Verlust 

seines 

politischen 

und 

wirtschaftlichen  Einflusses.  Und  deshalb  griff  die  britische 

Regierung  zum  Mittel  des  Kolonialkrieges  und  des  zivilen 

Terrors, um den alten Zustand aufrechtzuerhalten, wenigstens so 

lange,  bis  die  fortschrittlichen  Kräfte,  an  ihrer  Spitze  die 

Kommunistische  Partei,  weitgehend  dezimiert  waren  und  auf 

der 

anderen 

Seite 

eine 

Schicht 

verläßlicher 

„Unabhängigkeitspolitiker" herangezüchtet worden war. 

Im  Verlaufe  dieser  Malaya-Politik,  die  mit  erheblichen 

Kriegsausgaben  verbunden  war,  liierte  sich  England  immer 

stärker mit den USA.  Amerikanisches  Kapital wurde in großem 

Umfange  in  Malaya  investiert  Die  um  die  Sicherheit  ihrer  in 

Malaya  angelegten  Gelder  besorgten  Aktionäre  aus  New  York 

und  London  führten  den  Krieg  gegen  die  malaiischen  Patrioten 

bald gemeinsam. Aber die Grausamkeit, mit der sie ihn führten, 

zwang sie dazu, ihn vor der Weltöffentlichkeit geheim zu halten. 

So  sprachen  viele  westliche  Korrespondenten  von  einem 

„vergessenen  Krieg".  Über  allem,  was zwischen  Singapore  und 

der  thailändischen  Grenze  geschah,  wurde  ein  Mantel  des 

Schweigens und der Ablenkung ausgebreitet. Aber die Wahrheit 

ließ  sich  doch  nicht  unterdrücken.  Schon  bald  erfuhr  die  Welt, 

was in jenem kleinen Land Asiens wirklich geschah. 

Es  ist  selbst  heute  noch  unmöglich,  alle  Verbrechen  gegen 

die Menschlichkeit, die in Malaya geschahen, zu ermitteln. Aber 

die  Nachrichten,  die  trotz  strenger  Pressezensur  aus  Malaya  in 

die Welt gelangten, bewiesen den Umfang und die Grausamkeit, 

die der britische Kolonialterror dort erreicht hatte. 

Vor  allem  war  es  General  Gerald  Templer,  dessen  Name  in 

Malaya  zum  Symbol  des  zügellosen,  verbrecherischen 

Vorgehens geworden ist. Dieser alte General, der für 28 Monate 

Hoher  Kommissar  und  militärischer  Oberkommandierender  in 

Malaya  gewesen  ist,  machte  den  Mord  in  vielerlei  Spielarten 

zum  absoluten  Mittel  seiner  Politik.  Unter  seiner  Regie  wurden 

britische  Truppen  in  Stärke  von  30  000  Mann  gegen  die 

patriotische  Bewegung  im  Lande  eingesetzt.  Dazu  kamen  50 

000  speziell  ausgebildete  Polizisten,  30  000  Mann  bewaffneter 

Privattruppen,  die  von  Plantagen-  und  Minenbesitzern 

aufgestellt  wurden,  acht  Bataillone  malaiischer  Söldnertruppen 

und  australische  Spezialeinheiten  von  insgesamt.  1000  Mann. 

Nicht  einbegriffen  ist  die  Stärke  der  Luftflotten  und 

Marineverbände sowie der  Fallschirmeinheiten.  Weiterhin  holte 

Templer  aus  Britisch-Nord-Borneo  Tausende  von  Kopfjägern, 

die,  ebenso  wie  die  aus  Nepal  stammenden  Verbände  der 

Gurkhas,  besonders  erfahren  im  Dschungelkampf  sind.    Die 

Kosten  für  diese  überwältigende  Streitmacht  gegen  das 

malaiische  Volk  hatte  es  auch  noch  lange  zu  tragen.  Sie 

verschlangen  rund  die  Hälfte  des  Gesamteinkommens    der 

Kolonie. 

Aber trotz des Einsatzes aller dieser Truppen und modernster 

Kriegsgeräte  scheiterte  Templer  in  seinen  Bemühungen,  das 

malaiische Volk auf die Knie zu zwingen. Dahinter verbarg sich 

eine  riesige  Anzahl  der  Inhaftierung  malaiischer  Bürger  in 

Konzentrationslagern  Templer  ließ  die  Bewohner  aus  verstreut 

liegenden  Dörfern  einfach  zu  Tausenden  hinter  Stacheldraht 

zusammentreiben,  oder  er  umzäunte  ganze  Dörfer  mit 

Stacheldraht  und  erklärte  sie  EU  „Umerziehungslagern". 

Insgesamt  errichtete  Templer  335  solcher  Zwangslager. 

Bestialitäten,  wie  sie  von  den  deutschen  Faschisten  in  Lidice 

verübt  wurden,  gehörten  zu  Templers  Programm.  Durch  die 

Zeitung  der  Kommunistischen  Partei  Englands,  den  „Daily 

Worker",  erfuhr  die  Welt  zuerst,  daß  Gurkhatruppen 

beispielsweise  die  kleine  Stadt  Jenderam  mit  1500 Einwohnern 

binnen  weniger  Stunden  von  der  Landkarte  auslöschten,  weil 

von  dort  aus  angeblich  die  kommunistischen  Partisanen  im 

Dschungel  unterstützt  worden  waren.  Templer  prahlte  damit, 

daß  bei  der  ganzen  Aktion  kein  Schuß  gefallen  sei.  Die 

Bewohner  wurden  mit  dem  Haumesser  der  Gurkhas,  dem  so 

genannten  Kukris,  getötet.  Alle  Gebäude  im  Umkreis  von 

zwanzig Kilometern wurden dem Erdboden gleichgemacht. 

Die  amerikanische  Illustrierte  „Life"  bezeichnete  den 

Schlächter  Templer  als  den  „eisernen  Mann  von  Malaya". 

Zweifellos erwarb er sich durch sein Vorgehen auch die höchste 

Wertschätzung  der  amerikanischen  Zinnaktionäre  und  des 

Kriegsministeriums. 

In  aller  Welt  erhoben  die  Menschen  ihre  Stimme  gegen  den 

blutigen  Terror,  den  das  malaiische  Volk  zu  erdulden  hatte. 

Selbst  unter  den  in  Malaya  lebenden  Engländern  fanden  sich 

mutige  Männer  und  Frauen,  die  sich  in  Wort  und  Tat  offen 

gegen  die  faschistischen  Gewaltmethoden  Templers  wandten. 

Und obwohl Templer gerade auf sie eine zügellose Hexenjagd 

veranstaltete,  konnte  er  ihre  mutigen  Stimmen  nicht völlig  zum 

Schweigen  bringen.  Seine  verbrecherische  Politik  endete  mit 

seiner Abberufung und einem völligen Bankrott. 

Die  britische  Regierung  sah  sich  schließlich  durch  das 

Anwachsen 

des 

Volkswiderstandes 

gezwungen, 

der 

Unabhängigkeitserklärung für Malaya zuzustimmen. Inzwischen 

hatten  sich  eine  Anzahl  williger  Politiker  gefunden,  die  sich 

erboten,  einen  formal  unabhängigen  Staat  Malaya  im  Interesse 

der  britischen  und  amerikanischen  Monopolisten  zu  regieren. 

Der  schwerreiche  Fürst  Abdul  Rahman  wurde  schließlich  zum 

Ministerpräsidenten  gemacht,  und  am  31.  August  1957  wurde 

Malaya  formell  als  unabhängig  mit  dem  Status  einer 

konstitutionellen  Monarchie  erklärt.  Weiterhin  bleibt  Malaya 

Mitglied des britischen Commonwealth. 

Die  malaiischen  Partisanen  haben  in  der  Zeit  vor  der 

Unabhängigkeitserklärung  wiederholt  erklärt,  daß  sie  keinerlei 

Kampfhandlungen  gegen  eine  eigene  malaiische  Regierung 

durchführen 

würden, 

sondern, 

nach 

Abschaffung 

des 

Kolonialregimes  und  der  Garantie  der  Bürgerrechte  für  jeden 

Einheimischen, mit allen anderen Kräften im Lande dem Aufbau 

der  jungen  Nation  dienen  wollen.  Sie  hielten  ihr  Versprechen 

ein.  Ihre  Forderung  war  die  Gewährung  politischer  Freiheiten 

und  freie Betätigung einer  legalen Kommunistischen Partei. Bis 

heute  hat  die  neue  Regierung  Malayas  diese  Rechte  noch  nicht 

garantiert.  Noch  ist  der  Einfluß  der  britischen  und 

amerikanischen  „Verbündeten"  zu  stark.  Aber  das  malaiische 

Volk  gibt  trotzdem  nicht  nach.  Auch  unter  den  gegenwärtigen 

Bedingungen  wächst  die  Arbeiterbewegung  an  Umfang  und 

Stärke. Ihr Einfluß nimmt Tag für Tag zu. Das Volk steht hinter 

den  Kommunisten,  weil  sie  der  beste,  der  im  nationalen 

Befreiungskampf  am  härtesten  erprobte  Teil  der  malaiischen 

Patrioten  sind.  So  gibt  es  heute  für  die  Regierung  und  für  jede 

ihr  folgende  zwei  Wege:  entweder  den  nationalen  Ausverkauf 

und  die  Unterdrückung  der  Kommunisten  fortzusetzen  und 

früher  oder  später  dafür  vom  eigenen  Volk  hinweggefegt  zu 

werden - oder eine wirkliche nationale Politik zu treiben, die alle 

demokratischen 

Kräfte 

des 

Volkes 

(einschließlich 

der 

Kommunisten) zu Teil des Staates macht. 

Das  malaiische  Volk  ist  fleißig,  mutig  und  kampferprobt. Es 

ist stolz darauf, den ersten Schritt auf dem Wege zur nationalen  

Souveränität  getan  zu  haben.  Und  es  wird  seinen  Kampf 

weiterführen,  bis  sein reiches, schönes Land endlich nicht  mehr 

der Dunlop AG oder der Petaling Tin-Company gehört, sondern 

den  schlanken,  braunhäutigen  Männern  und    Flauen  zwischen 

Singapore  und  der  Grenze  zu  Thailand,  bis  in den  Lesebüchern 

der  neuen  Schulen  lerneifrige  Kinder  von  Zinnarbeitern, 

Gummizapfern  und  Reisbauern,  von  Rikschafahrern  und 

Fischern  die  Geschichte  des  opfervollen  malaiischen  Befrei- 

ungskampfes  studieren  werden,  und  das  Leben  ihres  mutigen 

Nationalhelden  Chen  Ping,  dessen  Namen  ihre  Eltern  nur 

flüstern durften. 
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